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I. 
Bon Stodholm nad Baris. 


Am 25. September 1851 verließ der Gauthiod den Schiffs: 
brüadhafen mit einer gewaltigen Menge von Calmar-⸗Yſtad⸗ und 
Lübed: Fahrern, deren Zelleifen in den Bagageraum binabgelaffen 
wurden, während ihre Nachtſäcke und Hutſchachteln in den Salons 
und auf dem Berded zujammengedrängt blieben, bis man ihnen 
ihre gebührenden Pläze anweiſen konnte. 


Es war Mittags zwölf, ein ſchöner, fonnenheller Tag. Der ' 


mächtige Gauthiod furchte ſich feine Bahn in majeftätiihen Win- 
dungen, gefolgt von dem kleinen ſchlanken Aegir, defien fcharfer 
Steven beftändig auf Gauthiods Hintertheil gerichtet war, von 
wo der Präſident Welterftrand dur Mienen und Geberden mit 
feinen . Ordensbrüdern verkehrte. Die Iuftigen Ritter von Bar 
Brikols glänzender Gejellihaft begleiteten nämlich ihren Chef ein 
Stüd Wegs. Er reiste nad) Paris und fie wollten fi) möglichit 
fpät von ihm trennen. 

Wir andern Schweden am Bord, ob Brikoliſten oder Nicht: 
briloliften, beobachteten die lebhafte Scene auf der Dampfichaluppe 
mit großem Intereſſe. Da drängte fich eine muntere Schaar um 


gewaltige Bowlen; Gejänge wechjelten mit Inſtrumentalmuſik, 


fhallende Hurrahrufe mit fchmetternden Tuſchen. Mitunter kam 
der Negir und ganz nahe; er ſchien alle feine Kräfte zu fammeln, 
die Räder platfchten verzweiflunggvoll, und pfeilſchnell ſchoß er 
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an feinem riefigen Begleiter vorüber, deſſen Seite er beinahe 
ftreifte ; zuweilen ſchien er auch alle feine Kräfte erſchöpft zu haben 
und blieb müde eine lange Strede hinten nad. Dann hörte 
man das Singen und Muficiren vom Aegir her nur ſchwach; der 
Wind führte bloß einzelne verllingende Töne zu und; wir fürd: 
teten unfern phantaftifhen Compagnon zu verlieren; bald aber 
gab fich ein bedeutendes Geichrei zu vernehmen, die Trompeten 
erichollen lauter als je, und der ſcharfe Steven war wieder bloß 
ein paar Ellen von uns. 

Zulezt fchien jedoch Aegir in vollem Ernſt ermüden zu wol«- 
len; er hatte ung bereit3 big über die Feltung Warholm hinaus 
begleitet. Die Geſänge wurden erniter, die Mufil lang etwas 
melancholiſch, die muntern Tuſche machten Tanggezogenen erfterben: 
den Accorden Plaz. Der Augenblid der Trennung war gelom: 
men, Par Brikols glängender Großmeiſter jtredte feine Arme 
aus, gleich als wollte er alle Brüder and Herz drüden, Hip 
hurrah .... bip, hip.... hurrah .... Hip, hip, bip, hurrah, 
hurrah, hurrah .... Aegir ſackte ab, Gauthiod eilte mit voller 
Maſchine vorwärts, und in einigen Minuten waren wir allein. 

Nachdem Aegir uns verlaſſen, begannen auch die Gedanken 
an Stodholm und was man dort zurückließ allmälig ſich zu ver: 
lieren; man meinte fich jezt erjt wirflih vom Lande loszureißen 
und beihäftigte fih nunmehr mit der Reife und ihrem Ziel. Im 
Anfang fuchte jeder einige Aufichlüffe über feine Gefährten zu er: 
halten und Belanntichaften unter ihnen zu madhen. Gruppen 
wurden auf dem DVerdede gebildet, Bücher und Reiſecarten ber- 
vorgezogen, Capitän und Steuermann mit bejtändigen Fragen 
über die Namen der umliegenden Ortſchaften beläſtigt. Da war 
fein Inſelchen jo Klein, keine Dorflirche jo entlegen, fein Haus fo 
dicht unter den Zaubbäumen am Ufer verftedt, daß nicht die Tan- 
nengruppen des Inſelchens, die Thurmſpize der Dorffirhe und 
das rothe Ziegeldach des Hauſes die Neugierde irgend einer Paſ⸗ 
jagierin gewedt hätte. Die Eine und Andere verzeichnete den 
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Namen mit großer Genauigkeit in ihr Reiſejournal; aber die 
meiſten begnügten ſich mit einem „Ab jo!” oder „Ei der tauſend, 
das ift ein ſchöner Name,” oder „Ab Tann man das von bier 
aus ſehen?“ oder „Da wohnt ja Herr A.,“ oder irgend einer 
andern gleich intereffanten Bemerkung, worauf Inſelchen, Haus 
und Kirche, Name, Bewohner und Gegend der Bergefjenheit über: 
liefert wurben. 

Ich habe ftet3 die Dampfihiffcapitäne bellagt und einige 
auch felbit Hagen gehört über diefe ewigen Fragen um Dinge die 
weder den Frager noch den Antmwortgeber intereffiren. ch habe 
es ſelbſt erlebt wie der Capitän eines Ganalbootes, im höchſten 
Verdruß über die Fragen einer zudringlihen alten Dame, auf 
die dee kam neue Namen für die erfragten Orte zu erfinden, 
nur um nicht hundertmal Geſagtes wiederkäuen zu müſſen. Er 
fand eine Art von Troſt in dieſen erdichteten Namen, die er ſo 
wunderlich und vielſilbig machte, daß die Alte zulezt Unrath merkte 
und verſtummte. 

Ich erkläre aufs Beſtimmteſte daß ich keine Urſache habe zu 
glauben, Capitän Nylen habe ſich auch einen ſo ſchlechten Spaß 
erlaubt. Er wich überdieß der Verſuchung aus, indem er ſich 
oben auf dem Steg zwiſchen beiden Radhäuſern aufpflanzte, von 
wo aus er ſeine Befehle an die Matroſen und den Steuermann 
ertheilte. 

Auf dieſem Plaz war er für alle läſtigen Fragen unzugäng⸗ 
lich, und er fchien ihn zu feinem Hauptquartier gewählt zu haben, 
bi3 wir in die offene See binauslamen. 

Aber ald da3 Dampficiff bei Kalmar anlegte, konnte er 
fh nicht mehr retten. Jeder wollte aus des Capitäns eigenem 
Munde erfahren wie lange man verweile; Niemand wollte fi 
mit ben Angaben Anderer oder jogar mit der Antwort des Ca⸗ 
pitäns felbft, wenn er fie irgend einem Andern ertheilte, begnü- 
gen. Am Bord des Dampficiffes ift der Befehlahaber ein Gott 
oder wenigitend ein Prophet; man drängt, man ftößt fih, man 
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erlaubt fi eine Unhöflichkeit, nur um ein paar Worte von ihm 
zu erhaſchen, und feine Worte haben ein Gewicht, eine Zuver: 
läffigfeit wie keine andere Auctorität. Ich bin überzeugt daß 
ein Dampfidiffcapitän mehr Eroberungen macht als ein Garde: 
lieutenant, daß er mehr Vertrauen gewinnt als ein Arzt, und daf 
fein Monar in feinem Reiche fo beliebt ift wie er. 

Zwiſchen Kalmar und Yitad offene See, Nebel, Kühle, bef: 
tiger Wind, magerer Mittagstifh, bleiche Gefichter, taumelnde 
Spaziergänger auf dem Berded, Jammerrufe, Seufzer und Ge: 
teuhe aus allen Eden — GSeetrantheit, Gejchättel und Uns 
behagen. 
Sicherlich riefen Kenophon3 Zehntaufend beim Anblid des 
Meeres ihr Thalatta nicht mit enthufiaftiicherem Entzüden, 
als der alte Herr der vom Sopha auftaumelte wo er wie eine 
lebloje Mafje gelegen, fein „Ha Mtad!“ beim Anblid diefer 
Stadt hervordonnerte. Kurz darauf krochen bleiche Geſtalten mit 
einem Hoffnungsftrahl in den abgeltandenen Augen aus ben 
Eden hervor; die Cajütenthüren gingen auf, und die Frauen: 
zimmer begannen fich in Toiletten zu zeigen die übler zugerichtet 
waren als wenn fie die Naht auf einem tollen Ball verbracht 
und hernach gemeinichaftlihd auf dem Boden geſchlafen hätten. 

» Da ih die Wiederkehr eines ſolchen Tags und einer ſolchen 
Nacht fürchtete, ſo ging ich aufs Land, um mir einige Lectüre 
zu verfhaffen, und traf richtig eine Buchhandlung. Aber nad 
den literarifchen Erzeugnifjen zu ſchließen die auf dem Tiſche lagen, 
müſſen die Yſtader einen höchſt eigenthümlichen Geſchmack haben. 
Weihnachtscalender, ein reiches und wohlſortirtes Lager von den 
drei oder vier lezten Jahren, ſchienen den eigentlichen Kern zu 
bilden. Ferner Kochbücher, Traumbücher und Schulbücher. Da- 
neben Briefiteller, neue und unentbehrlihe Rathgeber in ver: 
ſchiedenen Verhäftnifien ‘des Lebens, Sammlungen von Gefell: 
ſchafts- und andern Spielen, Leberreime, Weihnachtsſcherze und, 
Albumsverſe. Endlih eine Menge Broſchüren mit Titeln wie: 
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Kein Zahnweh mehr .... keine Cholera mehr .... kein Kopf: 
weh mehr .... kein Podagra mehr u. |. w. Bon ber Bib— 
liothet für Herren ſah ih auch einige Hefte. Dieb dürfte 
jebocd möglicher Weile als Zeichen für den guten Geſchmack ber 
Hitader gelten. BVielleiht hatten fie alle guten Bücher gelauft 
und bloß den PBlunder dagelaſſen. 

Ich wollte eben geben ohne Etwas zu kaufen, als ich in 
einer Ecke den erſten Band von Oerſted's Geiſt in der Natur 
traf. Er lag da verſteckt und ſtaubig, der zweite Band fehlte, 
und der Buchhändler lächelte halb mitleidig halb ſpöttiſch, als 
ich das Buch kaufte und ging. 

Mit Ausnahme des Poſthauſes, das wirklich ein ſtattliches 
Gebäude iſt, beſteht Ytad größtentheils aus ärmlichen Lotter⸗ 
fallen, die über den unvorſichtigen Fremdling welcher ſich in die 
kummen Gäßchen wagt hereinzuftärzen drohen. Das hindert 
jedod nicht daß Yſtad im Verhältniß zu feiner Bevölkerung eine 
der reichiten Städte Schweden? iſt, und wie mid) ein Paſſagier ver: 
fihert hat, zählt es unter feinen reipectabeln Einwohnern ein Baar 
Millionäre und mehrere Männer von etlihen Hunderttaufenden. 

Wie dem nun fei, Yſtad machte doch daß ich mit weniger 
Bedauern die Vatererde verließ, und ald Gauthiod am folgen- 
den Tag bei Travemünde anlegte, war ich keineswegs unempfäng- 
lih für die Heinen Annehmlichkeiten dieſes Dertchens, des eriten 
da3 ih auf ausländiſchem Boden betrat. 

Travemünde fieht aus als ftammte es aus einer Schachtel 
Nürnberger Spielmaaren die fih auf Befehl eines. mächtigen 
Zauberers, mit Beibehaltung ihres urjprünglichen Characterz, in 
allen Dimenfionen entwidelt hätten. 

Parallel mit dem .Hafen, nur einige Klafter davon entfernt, 
breitet ſich eine ziemlich lange bunte Reihe von Heinen, ein: und 
zweiltodigen Holzhäufern, weiß, blau, grün, roſa⸗ und lilafarbig, 
aus, durchſichtig in Folge der vielen großen Fenſter, mit platten 
Dädern, farbigen Vorhängen an den Fenſtern und prächtig 
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blühenden Blumenftöden davor. Draußen in fühlen, Iuftigen 
‚Pavillonen fizen die Familien im Schatten der Beranden und 
buſchigen Linden, ruhig auf das Gewimmel am Dampfboot jehend 
und ganz ungenirt aus einer Tafle Thee oder einem Glas Limos 
nabe nippend, während eine Näbarbeit ober ein Zeitungsblatt 
auf dem Tiſche liegen. Un einem Drt ſah ich einen Herrn fizen 
und einigen jungen Damen vorlejen; an einem andern erblidte 
ich einen alten Mann mit filberbogiger Brille und einer fehr hüb- 
ihen Hausmüze, wie er daſaß und Briefe fchrieb, wobei er ih 
zuweilen unterbrah, um in leifem Gemurmel feine lezte Periode 
durchzuleſen. Unter jeder Beranda, unter jeder Thüre bot ſich 
irgend eine häusliche Scene ganz ungezwungen den Bliden aller 
Borübergehenden bar. 

Ein Eilmagen führte mich in einer Stunde nad) Lübeck. Die 
alte Hanfeftabt war eben fo düfter ald Travemünde freundlich 
war; e3 konnte Niemand einfallen die alten, finitern, ipizgiebeli- 
gen Häufer mit Nürnberger Spielwaaren’zu vergleihen: Alles 
trug das Gepräge des ftrengen, punktlichen Kaufmannsgeiftes 
von ehedem; Hinter jedem ftaubigen Fenſter ahnte man einen 
grünangeftrihenen Pult mit feinen länglichen Gomtoirbüchern, 
ungebeuern Dintenfäfjern, Linealen und Gänfelielen. Die Bor: 
übergehenden waren ſicherlich ohne alle Ausnahme tüchtige Kauf: 
leute, geihäftige Muftercartenreiter oder ernfte Comtoriften, denn 
in Lübeck ift der Comtorift nicht wie in Stodholm ein Löwe erjter 
Sorte, hauptſächlich geihaffen auf Mastenbällen und in Wirths⸗ 
bäujern zu glänzen. 

Bon Lübed nah Hamburg führte mich ein alter Kutſcher, 
das volllommene Gonterfei besjenigen den ih auf den Pfeifen: 
föpfen in Herrn Tjüders Tabaksladen geſehen habe. Bemelbdter 
Kuticher unterhielt mich in einem etwas fchwerverftändlichen Platts 
deutfch über den elenden Zuftand der Straßen vor etlihen Jah⸗ 
ten, über die erſtaunlichen Verbefjerungen die ſeitdem eingetreten, 
über Hamburgs Glanz und Herrlichkeit, über die Nothwendigteit 


> 


13 


jebe halbe Stunde Halt zu machen, um eine Butterbemme mit ge- 
falgenem Fleifh oder Käſe zu verzehren und ein Glas von dem 
jauerjten rothen Wein zu trinten welchen Deutichland bervorbringt. 
Als Grund für die unaufhörlicden Aufenthalte bei allen möglichen 
Schenten und Kneipen bezeichnete er den hoben Accis für Eß—⸗ 
waaren, ber ihn al3 anfäßigen Hamburger nötbige feinen Hunger 
möglihjt außerhalb der Stadt zu befriedigen. Erſt fpäter am 
Abend als e3 zu dunleln begann, geitand er mir feine Befürch⸗ 
tung, wir möchten nicht mehr vor Thorſchluß anlommen, in wel: 
chem Fall wir gezwungen wären außerhalb der Mauern Ham 
burgs zu übernadten. Glüdlicher Weile entging ich diefem ber: 
ben Geſchick: wir famen zu guter Zeit an, und nachdem ich feier: 
lich erllärt hatte daß ich Feine Schinfen oder Käfe bei mir führe, 
ließ- man mich ohne Vilitation über die Zollgrenze. 

Hamburg ift eine herrlihe Stadt in Allem was das mate- 
riele Wohlbefinden betrifft; die Wohnungen find bequem und 
reinlich, man ißt vortrefflich zu allen Zeiten, die Schneiber wett: 
eifern in guten Waaren um billigen Preis: die Auſternkeller lie⸗ 
fern zum Frühſtück frifhe Hummern und friihe Auftern, Bart: 
ley'ſchen Porter, ungetaufte Bort« fund Madeiraweine, Cham: 
pagner welde die Wittwe Gliquot nicht verläugnen würde, 
und Delicatefien aller Art. Unzählig find die Bierteller, von 
benen mehrere einige Hundert Perſonen fallen; unzählig bie öffent: - 
lihen Beluftigungsorte zu Concert und Tanz, die Promenaden . 
bei Kerzen: und Lampenſchein und dunkle Lauben zu vertraulicher 
Zwieſprach. Die igarrenhändler verlaufen echte Havannah 
und bfühende Vierländerinnen in den wunberlichiten Aufzügen 
bieten duftende Blumenfträuße und jaftige Früchte aus. Bequeme 
Miethwagen ftehen um billigen Preis zu Jedermanns Verfügung, 
und zieht man eine kleine Bootfahrt auf dem Alfterbeden vor, 
fo fteht kein Hindernik im Wege. 

Aber ſucht man eine geiftige un jo wird das Ber: 
haͤltniß ein ganz anderes. 
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Eines Abends war ich im Theater. Man gab zuerit einige 
beutiche Luftipiele oder Poſſen, fhmwerfällig und gezwungen. Sie 
beftätigten volllommen eine Aeußerung die ich einmal über den 
deutfchen Scherz gehört ober gelefen babe: man ſchäze ihn auf 
die gleiche Weile wie ein Geigenconcert auf einer einzigen Saite, 
wie die Kunſtſtücke gewifjer Equilibriften, wie die mit einer roſti⸗ 
gen Feile durchſägten Ketten eines Gefangenen — nicht um ber 
Schönheit oder Verbdienftlichteit des Productes willen, ſondern 
wegen der Schwierigleit de3 Producirend. Darauf wurde ein 
Ballet gegeben von einer Madame — ich babe ihren Namen 
vergefjen — aber fie dirigirte einen Trupp von ungefähr vierzig 
Kindern, Knaben und Mädchen, nicht viel über acht Jahre alt. 
Die armen Kinder kamen fämmtlih in gleichen Kleidern, ſehr 
babfch auzgeftattet, aber mager und bleih, mit Gefichtern worin 
der Schmerz über erlittene Mißhandlungen oder Furcht vor neuen 
zu lefen war, bereingeiprungen. Sie ordneten fih in langen 
Reihen und führten eine Menge fünftliher Evolutionen aus, 
Ihmwangen fih abwechſelnd auf Armen und Beinen empor, ver: 
drehten Hüften und Hälfe, fahen aber babei fo ängftlih aus, 
daß man nicht wußte ob man lachen oder weinen follte. Die 
Hamburger klatſchten, ftampften, brüllten und heulten vor Ent: 
züden, das Orcheſter rafjelte mit Trommeln, ZTriangeln, Tellern 
und andern jchmetternden Anftrumenten, zwiſchen denen die Gei- 
gen und die Blazinftrumente ſich nur felten Gehör verſchaffen konn⸗ 
ten. Es war ein hölliicher Spectatel, bei dem ich e3 feine halbe 
Stunde auähielt. 

Um jo berrliher war nad) dem Theater ein Spaziergang 
um dad Ulfterbaffin, in deſſen klarer ruhiger Oberfläche die um- 
iegenden prächtigen Hotel im Glanze zahllofer Gasflammen ſich 
abfpiegelten. 1 

Hier liegt der verrufene Jungfernftieg, der mit Recht. eine 
ber berüchtigtften Promenaden Europas heißt, und bier liegen 
alle diefe ſchloßähnlichen Hotels, in gutem Styl von den aus 
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gezeichnetiten Meiftern der Neuzeit aufgeführt. Sie wurden bei: 
nahe gleichzeitig und fo fchnell erbaut, daß der eine Architect die 
Arbeit de3 andern nit betrachten konnte. Auch bieten fie wenig 
Abwechslung in Bezug auf die foftbaren Ornamente. 

In Hamburg wurde es mir noch fchwerer eine Buchhand: 
lung aufzufinden ala felbjt in Yitad; der Inhalt war in beiden 
fo ziemlich gleih. Ich fragte nad) einigen neuen deutihen Wer- 
fen über Staat3wifjenihaft und Nationalöconomie. Solche waren ' 
nicht vorhanden, wohl aber unendlich viele Calender und Antho: 
logien in äußerft zierlichem Einband. Feine Stahljtihe und 
Ihöne Bilder in Farbendrud prangten überall, ftellten aber bei: 
nahe ohne Ausnahme nur badende Schönheiten, Wirthshaus⸗ 
jcenen u. dgl. dar. Ich fah nicht einen einzigen Stahlſtich nad) 
einen claffiichen Gemälde, nicht eine einzige von diefen Mabon- 
‚nen oder heiligen Familien an denen ich fpäter in Rom meine 
Augen erfreuen durfte. | 

Die Hamburger find fehr tüchtige und geſchickte Geſchäfts— 
leute, haben jedoch nicht das Geringite gegen eine unjchuldige 
Berftreuung bei der Mittagstafel, eine Kanne Bier, den Spiel: 
tiſch oder eine heitere Betrachtung leichtfühiger Schönheiten bei 
Peter Ahrens. Wenn man bedenkt wie unglüdlih unfere Tivolis 
geſellſchaften in Stodholm ausfallen, kann .man fi bloß wun⸗ 
dern über die Menge ähnlicher Unternehmungen in Hamburg und - 
die große Role die fie in der Welt des Vergnügenz fpielen. Aber 
die Unternehmer verftehen e3 auch Spectalel zu machen, und zwar 
mit Saden die man in Schweden noch nicht pfiffig genug it 
auf das Programm zu fezen. In den großen Hoteld werben 
glänzende Anfchlagzettel umbergeihidt. Ich belam einige davon 
auf das feinfte Velin mit Gold gedrudt, mit Randverzierungen 
welche Nymphen in ben leichteften Toiletten, mit Champagner: 
kelchen, Ouitarren oder Blumen in den Händen, darſtellten. 

Ich jchreibe hier einen wörtlid ab, nehme mir aber bie 
Freiheit ihn mit einigen nöthigen Commentaren zu verfehen. 
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Motto: 
„Friſch, Frei und Froͤhlich.“ 
Heute 
Dienſtag 
Festino Siciliano. 
introduction. Ballmuſik i. 
Geſellſchafts⸗Cirtkel 2. Geſangs⸗Conſervatorien ?. 


Tabaks⸗Collegium?, Pfeifepolonaife®. 
Dolce far niente®, ed altri divertimenti 7, 
| Der Salon | 
in einen italienifchen Garten umgewandelt, ift mit entipredhenber 

a Eleganz decorirt®, 

a 1 Marl. Ploth jr. 
1. Die Introduction (Tanzmufit) währte die ganze Nacht. 
Der Tanz beftand- darin daß mitten im Saale ſechs oder acht 
Duzend junge Frauenzimmer, ziemlich aufgepuzt unb mit frob: 
lodendem Lächeln, umberfpazierten und durch allerlei Bewegungen 
ihre Taille in’3 vortheilhafteite Licht zu fezen fuchten. Der Mufit 
wurde, fo weit ich fehen konnte, nicht die mindefte Aufmerkſam⸗ 
keit gefchentt. 

2. Brivatcabinete find für geſchloſſene Gejellihaften vors 
banben. | 

3. Wer fingen will, braucht ſich nicht- zu geniren. 

4. Die Männer liegen auf den Sophas herum, rauchen 
ihre Cigarre oder Pfeife, und betrachten die Mädchen mit ders 
felben Ruhe wie ein Türke in feinem Harem. 

5. Sollte einer der Herren tanzen wollen, jo thut er es 
mit der Pfeife im Mund, um feine Verachtung gegen bie 
Tänzerinnen zu erfennen zu geben. 

\ 6. Wird es Jemand gar zu langweilig, jo kann er ſchlafen 
geben; | : 
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7) oder fih zu amüfiren fuchen wie er Luft bat. 

8) Das ift wahr. Lurus und Eleganz herrſchen ˖ an diefen 
Drten, aber der Ton ift roh und Außerft abftoßend. Das Auge 
wird geblendet, aber der Schönheitzfinn leidet. 

Während ich auf einem Elbedampfboot von Hamburg nad 
Harburg fuhr, wo die Eifenbahn beginnt, ftarrte ich dafizend in 
das rothgelbe Waffer hinab und wünjchte mir einen Muckers— 
geift, um ein recht ergreifendes Klag- und Verdammungslied über 
Hamburg, dieſes moderne Babylon, anzufiimmen. Aber da ic) 
über einen folchen Geiſt nicht gebieten konnte, fo kam kein ſolches 
Lied zu Stande. . Dagegen begnügte ich mich mit der Bemerkung 
daß Hamburg eine ſehr materielle Stadt fei. 

Nachdem ich jest .Babylon verlaffen, dachte ih an nichts 
Anderes mehr als nad) Paris zu gelangen, das bis auf Weite: 
red das Ziel meiner Reife war. Durch Brüffel, Nahen, Hanno: 
ver und Cöln fuhr ih ohne Etwas zu fehen, und wenn ich von 
Cöln eine vergleichungsweiſe tlarere Erinnerung habe, ſo geſchieht 
die nur wegen de3 unendlichen Mergers den ich dort ausſtehen 
mußte. Sch ſpreche jezt nicht davon wie oft ich zwiſchen Cöln 
und feiner Vorftadt Deuz hin und ber fahren mußte, bevor id) 
erfahren konnte wo die Eijenbahn nad) Brüfjel begann; nicht da- 
von wie ih an einem Nachmittag drei Hotel3 bezog, das erjte 
in Deuz, das ich verließ weil es zu weit von ber Eiſenbahn war; 
das zweite in Cöln, das ich verließ weil ich meine Reife noch 
am jelben Abend fortzufezen gedachte, und das dritte in ber 
Nähe der Eifenbahn, wo ich eintehren mußte weil ich erfuhr daß 
man die Touren abgeändert hatte, und daß der Zug ſchon vor 
einer halben Stunde abgegangen war. Ich beilage mich aud) 
nicht fo fehr darüber daß ein paar Kutfcher mich boppelt bezah- 
len ließen, oder daß die drei Wirthshausrechnungen jo hoch famen 
‚wie ſechs gewöhnliche; ich könnte fogar von meiner verzweifelten 
- Wanderung am NRheinftrande ſchweigen, wo ich unaufhörlih auf . 
verjchlofjene Stadtthore, ftieß und nicht eher hineinkonnte als bis 
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id eine halbe Stunde lang im tiefiten Schmuz berumgemwatet 
hatte. Aber was ich unmöglich verichweigen kann, das ift die 
| furchtbare Enttäuſchung, die ſchändliche Betrugerei, deren Opfer 
ich in Bezug auf den berühmten Cölner Tom wurde. Wie manch⸗ 
mal babe ih nicht in architectoniſchen Zeichnungen, in Sammlun⸗ 
gen von Anſichten, ja ſogar auf Eau de Cologne-Flaſchen dieſes 
herrliche Meifterwert mittelalterlicher Baukunt bewundert! Wohl 
hatte ich gehört daß es damit ausfehe wie mit den meiften an: 
bern der ausgezeichnetiten gothifchen Kirchen, nämlich daß e3 uns 
vollendet fei und auch nicht vollendet werden könne; aber ich 
glaubte daß nur etwas Unbedeutendes fehle; wenigſtens hutte 
ih in Zeichnungen niemals etwas Unvolllommenes entdeden kön: 
nen. Ich war hocherfreut dieſes Wunderwerk endlich einmal in 
Wahrheit fehen zu können, und ich ließ mich troz meiner Müdig- 
teit, und obfchon es bereit3 zu dunfeln anfing, dahin führen. Im 
Anfang wurde es mir ſchwer die Kirche zu erkennen, da ſie zwi⸗ 
ſchen einer Menge anderer Häuſer, welche ſie von allen Seiten 
verdunkeln, eingemauert liegt. Endlich jedoch fand ich einen offe— 
nen Plaz von wo ich ſie betrachten konnte. Ich ſtand eine Weile 
ganz beſtürzt da. Ich ſah zwar das Schiff der Kirche, aber nur 
unklar, weil es durch eine Menge von Zimmergerüſten verdeckt 
war. Mber- die Thürme! Verſchwanden fie in den Wolfen? 
Wohl möglich, denn in den Zeichnungen hatten fie fehr hoch au®: 
gefehen. Aber dann hätte ich doch wenigſtens die untern Theile 
bavon jehen müſſen. Bergebens ftrengte ich meine Augen an. 
Bon Thürmen fand ich feine Spur: fie eriltirten bloß auf dem 
Papier als Projecte von Etwas was man möglicher Weiſe in - 
der Zulunft bauen würde, wenn man über die Zeichnungen einig 
würde und das Geld zur Ausführung fchaffen könnte. Auf diefe 
Thürme hatte ich mich doch fo fehr gefreut. ch hatte in ihnen 
die würdigen Vertreter der eigenthümlichen Tendenz der chrift: 
lihen Baukunft, jenes erhabenen Emporſtrebens das fid dem Un: 
enblichen zu nähern und vom Staub bienieden zu erheben fucht, 
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zu jehen erwartet. Welche bittere Enttäufhung! Ich konnte 
mich noch nicht recht darüber tröften, als ich im Hotel de Cologne 
zu Brüfjel zum erjten Dale meine Wahl auf einer franzöfifchen 
Speijecarte traf, auf welder der Cölner Dom mit himmelhohen 
Thürmen prangte, denen weiter nichts als die entſprechende Wirk 
lichkeit fehlte. 

Einen Erfaz erhielt ich jedoh an der prächtigen Kirche Gt. 
Gubdula, der Notre-Dame von Brüffel. Aber weder fie no dag 
Rathhaus, das königlihe Schloß oder eine andere Merkwürdig— 
keit der fröhlichen und lebhaften Stadt vermochte mich zurüdzu: 
halten. Ich kaufte mein Eifenbahnbillet und fezte meinen Weg 
fort durch fruchtbare, obſchon durchſchnittene Gegenden, wo bie 
reihen Saatjelder nur eine ausgedehnte Hanfcultur geftatteten, 
und riefenhahe rauchende Schornfteine jo oft über den Weg em- 
por ſchauten, daß ich geneigt war zu glauben, ganz Belgien fei 
mit nichts Anderem als Fabriken bebaut. Es war fchon fpät 
am Nachmittag als der Zug von Brüffel abging, und Morgens 
5 Uhr erreichte ich Paris in einen fo tiefen Schlaf verfunten, 
daß ich von der Ankunft feinen andern Eindrud hatte ald em 
baftigeg Erwachen. 


II. 
Die erſten Stunden in Paris. 


So früh am Morgen wollte ich die ſchwediſche Familie bei 
welcher ich während meines Aufenthaltes in Paris wohnen ſollte 
nicht ftören. Ich ließ daher meine Sachen auf der Douane und 
beihloß bis um acht Uhr einen Spaziergang zu machen. ch 
begann mit der langen Rue du Faubourg St. Denis, wo ber 
Bahnhof Liegt. Beſſer Tonnte ich nicht wählen, denn fa kam ih 
bald auf die Boulevard felbft. Ih konnte es im Anfang kaum 
glauben, obſchon ich aus der Beihreibung bie unerhörte Länge 
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einer Art von Straße wieder erfannte, die breit war mie 
ein Marktplaz, und mo bie Trottoirs durch doppelte Alleen 
dicht belaubter Bäume vom Fahrweg getrennt waren. Aber mo 
waren bie prächtigen Boutifen und das Gewimmel von elegan- 
ten Spaziergängern? Hier ſah es ja aus, als ob ber Heumarlt 
und der Kornhafen, der grüne Gang und die rothen Buben der 
ganzen Welt alle ihre Vorräthe von Gemüfen und Fiſchen, Früch— 
ten, Blumen, Fleifhftüden, Eierkörben und Kartoffelfäden, ſammt 
der lärmenden Bevölferung der verlaufenden und kaufenden 
Mägde und Mezgerknechte, Bauern und Gaſſenjungen, Fiſchweiber 
und Gärtner auf die Asphalttrottoirs und Straßen ausgegoſſen 
hätten. Die Buben waren geichlofien; bis in den ſechſten und. 
fiebenten Stod hinauf waren bie Zeniterläden zugemacht, die 
Rollvorhänge herabgelafien, gleich als wäre bie Stadt in den 
tiefſten Schlaf verfunfen. Und dennod war hier ein fo geräufch: 
volles Leben, daß es die Todten hätte erweden können, und 
Schredliches Geſchrei und Krafeele vermifchte fi mit dem Ge⸗ 
Schnatter der Gänſe die ihre langen Hälſe zwiichen den Deffnun- 
gen ihrer Ställe hervorftredten, mit dem Gewieher ber Pferbe, 
dem Gefchrei der Eſel und dem Gerafiel der Fuhrwerke bie ſich 
durch die vollgepropften Straßen Bahn brachen. 

Ich hatte das glänzende, elegante Paris in feiner Morgen- 
toilette überrafcht, noch ein wenig jchlaftrunfen und gänzlich mit 
‘. feinen Haushaltungsgeſchäften und Einkäufen für den Tag be: 
ſchäftigt. Im Geift bat ich die hohe Dame um Verzeihung für 
den undelicaten Vorwiz der mir mit Recht ihre Ungnade zu- 
ziehen konnte. Nachdem ich mid mit großer Mühe über das 
Boulevard hinüber geellbogt hatte und mehrere Male auf den 
ſchlüpfrigen Platten beinahe umgefallen war, fezte ich meinen 
Meg in derfelben Richtung die Aue St. Denis hinab fort, die 
zu den Duais führt. Es war jezt ſechs Uhr, und da herrſchte 
ein ganz anderes Leben auf den Straßen. Die Ladenfenfter wur: 
ben von den Boutiken weggeichraubt, die Portiers kehrten Tuftig 
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mit ihren Beſen; da und dort öffnete fich ein Fenſter im zweiten 
und dritten Stod; zu alleroberft am Dach hingen die Grifetten 
ihre neu gewajchenen baummollenen Strümpfe und Tüllhäubchen 
aus und gaben fie der Morgenfonne zum Trodnen. Riefige Dm- 
nibus begannen eine Menge von Leuten die ihre Beichäftigung 
in Paris haben, aber aus Billigkeitsgründen vor den Barrieren 
wohnen, in die Stadt zu bringen. Die Ausrufer machten ihre 
Runde in den Straßen umber und fhauten dazwiſchen nad) den 
Fenſtern hinauf, ob ihr Gefchrei eine Wirkung hervorbringe; Ar: 
beiter in blauen Blouſen und junge Burſche mit Papierpäden unter 
ben Armen bildeten die Mehrzahl der Borübergehenden. Die 
Pflaftertreter find in Paris eben fo früh auf den Beinen wie in 
Stodholm. Bor den Hotels zeigten fih die Kellner mit ihren 
weißen Schürzen und luden die Leute ein ihren Morgentrant zu 
nehmen. Da ich Zeit genug hatte und ziemlich hungrig war, jo 
trat ich ein und, verlangte fo pariferiih wie möglich Cafe au 
lait. Ein Garcon von etwa fünfzig Jahren fervirte mir in einer 
riefigen Taſſe ein Drittel Cafe, kohlſchwarz und ftarl wie Lauge, 
nebjt zwei Dritteln fiedender Milch. Geröſtetes Brod, Butter 
und Radieschen vollendeten dieſes gewöhnliche Frühſtück der Pa⸗ 
rifer. Dazwiſchen hinein las ich die Morgenjournale, welche mich 
in die Tagesanficht über die Revifionzfrage einmweihten, und warf 
aud einen baftigen Blid in Heine Blätter, wie Charivari, Tin 
tamarre, Corfaire u. ſ. w., ein ganzes Labyrinth. Und ein Las 
byrinth war auch ihr abwechfelnd pifanter und ſatyriſcher Inhalt 
für den Uneingeweihten. Alles was ich am eriten wie am lezten 
Tag fagen zu können glaubte, war daß in ihren Scherzen Ber: 
nunft lag und daß ihr Wiz grazidös und ungekünftelt war. | 
| Als ich auf ſolche Art meine phyfiihen und geiftigen Be⸗ 
bürfniffe jo ziemlich befriedigt glauben konnte, fezte ich meine 
Wanderung fort und Stand in einigen Augenbliden auf dem Quai 
de la Megiflerie. 

Es ift mir noch wie geftern ala ich zum erften Mal auf 
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die Quais binablam, die ſpäter meine Lieblingspromenade wur⸗ 
den, troz ber Pracht der Boulevard, der abwechſelnden Zer: 
ftteuungen ber Champ Elyjees, der ſchattigen Alleen des Luxem⸗ 
burger und bes Tuilerien-Gartens. 

Die Sonne warf ihre glänzenden Strahlen auf die Seine, 
die majeſtätiſch unter al diefen Brüden hervorftrömte an’ welche 
jo manche Erinnerungen gefnüpft find. Der mädtige Fluß war 
eine unüberjehbare Strede lang zwiſchen den mafliven Quader⸗ 
blöden der Duais eingef&hlofien. Gerade vor mir führte der 
Pont au Change, deſſen Grundftein im dreizehnten Jahrhundert 
gelegt wurde, zum Kern von Paris, der Ile de la Cité, über 
deren grauen uralten Steinmaffen fi der Yuftizpalaft mit feinem 
Spizdache und feinen unförmlichen, conifh abgerundeten Thürmen 
erhob. Philipp Auguft erbaute fie als Schuzwehr gegen ben alten 
Königspalaft. 

Gleich links von der Brüde ift der Blumenmarlt, voll von 
Blumen und Früchten deren Schönheit und Duft die Käufer noch 
jezt wie wor Jahrhunderten anloden. Am andern Ende der In— 
ſel erheben fich die vierfantigen, ſchroff abgeſchnittenen Thürme 
von Notre-Dame, welche ſelbſt ein Meiſterwerk der gothiſchen 
Baukunſt und zugleich der Text für bad Meiſterſtüd der neu— 
romantiſchen Literatur iſt. Ich kann in meinem Geiſt die Werte 
des Baumeilterd und des Dichterd nie von einander trennen, 
denn fie gehören beide zu den glänzendften Perlen Frankreichs. 

Die Seine, die fi) in zwei gewaltige Arme abtheilt welche 
weiter unten wieder zufammenfließen, fchließt außer ber le be 
la Cité ned eine andere Inſel, nämlich die Ile St. Louis, in 
fh. Beide find durch eine Menge Brüden ſowohl mit einander 
als mit den beiden Seineufern verbunden. u 

Gedankenvoll wandelte ih am Strande entlang und würde 
wahrſcheinlich gänzlich vergefien haben daß meine Effecten im 
Zollhaus lagen und id) noch fein Zimmer wußte, wenn nicht eine 
Heine Epiſode mich in die Wirklichkeit zurüdgeführt hätte. Ein 
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junger Bloufenmann, der einige Aebnlichkeit mit Blanche's Ar: 
mand hatte, aber nicht ganz jo ruhig war, bielt mich mit einer 
Frage auf, ob ih ihm nicht ein Stüd von der neuen berühmten 
Fledenfeife ablaufen wolle die er in einem Lädchen am Duai 
feilbot. Ich war unvorfihtig genug einen Augenblid ſtehen zu 
bleiben um feine Lobrede auf feine Waare anzuhören; aber ich 
mußte es bereuen, denn er entdedte augenblidlih einen Yleden 
an meinem Reiferod und überjchmierte ihn, che ich es verhindern 
fonnte, mit einer weiblichen Subſtanz. Troz meines Aergers 
mußte ich jtehen bleiben um die Seife vertrodnen zu laſſen, aber 
dabei fand er Gelegenheit fie aufs Neue an einer andern Stelle 
des Rocks zu appliciren. Auf diefe Art täufhte er mid brei- 
oder viermal und rieb mit außerordentlichem Eifer an meinem 
Nod, indem er fih auf meine MWahrheitsliebe berief, ob er nicht 
nad feiner Operation ganz frisch ausfehe. Ich meines Theils 
glaubte daß er gar feine Flecken gehabt hatte, bot ihm aber doch 
einige Sous für feine Mühe. „Nein, mein Herr,“ erklärte er, 
„ih bin Handelamann; ich lebe von dem Erlös meiner Waaren, 
nehme aber feine Trintgelder an.” Ich ſah mich aljo genöthigt 
die Seife zu bezahlen die er größtentheil$ an meinen Rod ver: 
ſchwendet hatte, und nachdem ich den feitgeftellten Preis erlegt, 
wollte ich weiter gehen. „Ei mein Herr, Sie boten mir ja einige 
Sous an.” — „a allerdings, aber Sie wollten ja kein Trint: 
geld nehmen.” — „Das freilih nicht, denn es wäre eine Belei— 
digung geweſen. Aber jest, nachdem Sie mid als Kaufmann 
behandelt, kann ich wohl einen kleinen Nebenverdienft einjteden.“ 

Ich legte lächelnd eine Heine Silbermünze in feine Hand 
und fragte dafür nach der Rue Eroir des Petits Champ Nro. 23. 
Sie war nit ſchwer zu finden. ine halbe Stunde fpäter hatte 
ih Bekanntſchaft mit einer liebenswürbigen ſchwediſchen Familie 
gemacht und befand mich in einem gemäthlihen Stübchen, mit 
ſchwediſchem Kachelofen und einer Anfiht von Stodholm an ber 
Wand, inftallirt, | 
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Paris auf dem linken Seineufer.  - ° 


Die Seine fcheidet Paris in zwer Theile von verſchiedener 
Größe, Derjenige Stabttheil der recht? vom Fluffe liegt, ift zwar 
nicht doppelt fo groß als der andere, aber unendlich lebhafter 
und dichter bevölkert; auch ift er in neun Bezirke eingetbeilt, wäh: 
rend das linfe Ufer nur drei zählt. 

Diefe drei Bezirke, die vom Strom und ben ſudlichen Boule⸗ 
vards umſchloſſen ſind, bilden eine Figur, welche einer langgedehn⸗ 
ten, ſchnell ſcharf werdenden Ellipſe gleicht. Auf dem weſtlichen 
Theil der beiden ſchmalen Enden liegen das Marsfeld, bie Kriegs⸗ 
[hule und der Invalidendom; auf dem öftlichen liegt der Jardin 
de3 Plantes nebſt dem Salpetrierefpital auf”der einen und der 
Weinhalle auf der andern Seite. Der mittlere und breiteſte Theil 
enthält zwei ſcharf abgeſchiedene Bevölkerungen: des Faubourg 
St. Germain glänzende Ariftocratie und des Quartier latin 
revolutionäre Jugend, 

Beginnen wir mit dem öftticen Ende. - 

In der Spize' felbft ift ein halbfreisförmiger Pla; wo bie 
Quais und die Boulevard3 zufammenftoßen. Auf beider Seiten 
bat man eine ſchöne und lebhafte Ausfiht. In der Mitte er: 
hebt fih der Dom. der Salpetriere über ber ungeheuern Maſſe 
von Gebäuden melde bem Spital zugehören. Es wurde vor 
zwei. Jahrhunderten gegründet und inzwifchen unaufhörlich ver: 
größert und erweitert, fo daß es fich jezt über eine Oberfläche 
von 110,000 Metern erftredt.. 

Nicht weit von dem Spital zwiſchen ber Rue Euvier und der 
Aue Buffon liegt die Schöpfung diefer beiden Naturforfcher, der 
mweltberühmte Jardin des Plantes. Der Haupteingang ift 
auf ber Seite gegen die Quais zu. Man tritt zuerſt in einen 
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Park, der von drei prächtigen Alleen durchſchnitten ift welche ſich 
die ganze Länge bes Gartens hindurch ziehen. Zwiſchen ben 
Alleen find friſche Graspläze, abgetheilt in Einzäunungen für bie 
verichiedenen Thierfamilien. Da und bort prangen großartige 
Blumenbeete, deren Reichthum man fi denten kann, wenn man 
weiß daß der Jardin des Plantes nicht weniger ala 14,000 ver: 
ſchiedene lebendige Pflanzen enthält. 

Seitwärts im Garten liegen eine Menge Gebäude, von de— 
nen einige zu Vorlefungen benüzt werden, andere für zoologiſche, 
mineralogijhe und botaniſche Sammmlungen eingeräumt find. 
Ih wünſchte nur ein wenig Naturforfcher zu fein um diefe Her: 
barien mit 50,000 verfchiedenen Gejchlechtern, dieje gediegenen 
Stüde von edlen Metallen, diefe ungeichliffenen Juwele und diefe 
ſchwarzen Meteorfteine, dieje unendlichen Reihen von ausgeftopf- 
ten Vögeln und diefe Menge von Früdten und Schwämmen die 
in Wachs abgebildet find, recht genießen zu können; aber mit dem 
beiten Willen in der Welt war e3 mir unmöglih: ich 30g Die 
lebendigen Sammlungen in ber frifhen Luft vor. 

Diefe find auch mit einem folden Geſchmach, einer folchen 
Sinnigfeit und Abwechslung angeorbnet,- daß man, ohne zu er: 
müden, einige Stunden lang umbergeben, betrachten, genießen 
und bewundern kann. ö 

In bewundernswürdigen Criftallpaläften, die von eleganten 
und leichten Eiſengeſtellen zufanmengehalten werden, blüht bes 
Südens üppigfte Vegetation. Prachtvolle goldglängende Blumen: 
kelche heben ſich auf ſchlanken biegſamen Stengeln; riefige, ihare 
lachrothe Rojenflammen zwiihen dem ſchwarzgrunen Laubwerf der 
©ebüfche; ftattlide Bäume ftreden ihre unter goldenen Früchten 
fi biegende Zweige aus; weiche, ſchwellende, faftige Cactusarten 
kriechen in phantaftifchem ihlangengleihem Geringel aus dem 
Boden hervor. 

Die Menagerie für bie wilden Thiere ift ein geräumige 
Haus von einfacher und. vegelmäßiger Bauart. In zwanzig außen 
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an feiner Langfeite gelegenen Behältern werden die furchtbaren 
Gefangenen verwahrt. Eine Menge Menjhen drängt fich beitän- 
dig vor den Gittern der Logen und betrachtet mit bebender Neu: 
gierde die unruhigen Gäſte. Alle diefe gewaltigen Thiere, von 
denen ein einziges den ganzen jchauluftigen Haufen in die Flucht 
jagen würde, find gefefjelt innerhalb der ſtarken Gitter und müſ— 
jen fi, gezähmt durch Sunger und Schläge, die höhniſchen Scherze 
ihrer Beberrfcher gefallen laffen. Bon Zeit zu Zeit hört man 
ein dumpfes Gebrüll unterdbrüdten Zornes oder ein wildes Ge⸗ 
heul der Angit und des Schmerzed. Man wird zu gleicher Zeit 
von Mitleid: und Furcht um die wilden Kinder des Waldes er: 
griffen, die mit ihrer rohen Kraft ihre Freiheit nicht zu fchüzen 
mußten. Langfam fchreitet der Löwe in feinem Käfig umber, der 
gefledte Panther nimmt Anſäze zu einem Riejeniprung und fällt 
einen halben Schub weis zurüd; die ſchwarze Hyäne drüdt ihre 
Naſe gegen das Gifengitter und blidt mit ihren glühenden Augen 
auf die Kinderſchaar draußen. 

Auf beiden Seiten von der eigentlihen Menagerie find 
zwei Pavillone, melde die Käfige für die kleineren und unan- 
ſehnlicheren wilden Thiere enthalten. 

An einem andern Ort werden die Schlangen verwahrt, denn 
der Jardin des Plantes hat in den lezten Jahren eine ſehr ſchöne 
Sammlung von ſolchen, ſowol giftigen als ungiftigen, angelegt. 
Unter den erſteren befindet ſich die Klapperſchlange, unter den 
lezteren iſt die Boa die anſehnlichſte. Für das Wohlbefinden 
and Behagen dieſer achtungswerthen Gäſte hat man mit der 
rührendften Gaftlichleit gejorgt, und da die meilten von ihnen 
ſturke Hize lieben, fo hat man ein finnreiches Syftem von Wär: 
mung3apparaten ausgedacht, welche die Luft bei der gleichen 
Temperatur erhalten wie im eigenen Heimathlande der Fremdlinge. 

In tiefen Gräben, die mit großen Quaderſteinen belegt ſind, 
liegen die Baͤren in träger Unthätigkeit. In ihre ſchwarzen oder 
weißen Prachtpelze eingehüllt, wälzen ſie ſich gemächlich auf dem 
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Rüden und bliden ruhig und ernſt zum Himmel hinauf, wie in 
den orientaliihen Mähren die Aitrologen die aus der Tiefe 
eine3 Brunnen den ftillen Gang der Sterne am Himmeläge- 
wölbe beobachteten. Bon Zeit zu Zeit fann man fie jedoch durd) 
ein Stüd Dbft oder eine andere an eine lange Schnur befeftigte 
Lodipeife bewegen ihre contemplative Ruhe aufzugeben und einige 
Ihwerfällige Sprünge auszuführen. Aber dieß muß ganz unbe: 
merkt geicheben, denn es iſt verboten; die Direction will ver: 
muthlih nicht daß Pez aus der Würde hervortrete die feine 
Dummbeit unter einer Mate ernfter Denkerruhe verbirgt. 

So plump und unbehilflih die Bären find, ebenfo leicht 
und lebendig find die ftattlihen Gazellen, Antilopen, Hirſche 
und Renntbiere, die mit graziöien Bewegungen ihre Spiele auf 
fammtweihen Graspläzen ausführen. Jede Familie bat ihren 
Bezirk, mit leichten, aber ftarten Spalieren eingehegt. Im Hin: 
tergrund der Gehege liegen ihre Häufer, hübſche Hütten, mit Bäu⸗ 
men aus ihrem Heimathlande bejchattet. Jedes diefer Gehege iſt 
eine reizende Idylle mit ihrem zierlihen, frieblihen Weſen und 
ihrem liebenswürdigen Familienleben: die Eltern an der Hüt- 
tenthüre rubend und die Kinder auf dem Grasplan davor fpie- 
lend. Auch verliert diefe Familienfcene dadurch daß die Mit: 
glieder des Haujes auf vier Beinen gehen und Hörner an den 
Köpfen tragen, Nichts von ihrer Lieblichkeit. Die Beine find fo 
nett und flinf, und die Hörner zweigen fich zum jtattlichiten Kopf: 
puze aus. 

Die Affen bewohnen einen luftigen Palaft, beitehend aus 
einer großartigen Rotunde mit bidvergitterten Wänden. Drinnen 
erheben fih hohe Stangen mit ihren Querbalken und Hänges 
feilen, ganz wie in einer modernen Zurnanftalt. Und unter einem 
unaufbörliden gellenden Getreilche treiben da die Affen ihre mun⸗ 
teren Spiele, Hettern die Maften hinan, "hängen und ſchaukeln ſich 
in den Geilen, verfolgen einander mit_den närriſchſten Bockz⸗ 
Iprüngen und wetteifern in ben tolliten Poffen. 
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Am füdöftlihen Ende des Gartens liegt ein Hügelchen, ge: 
nannt das Labyrinth, im Mittelpunkt eines Kleinen engliichen 
Parkes, wo ſchmale Fußpfade fich zwiſchen dichten, buſchigen Baum: 
gruppen dahinſchlängeln. Beim ſtärkſten Sonnenſchein iſt es hier 
ziemlich fühl, und das dichte Laubgewölbe bereitet einen finſtern 
Dämmerungsſchatten. Bom Fuße des Hügels bis zu feiner Spize 
führt ein fpiralförmig gemundener Pfad zwifchen hohen und dich— 
ten Heden, die fich in immer engeren Kreifen in. einander ver: 
ſchlingen, bis man fi) ‚unerwartet oben auf dem Gipfel einer an: 
fehnlihen Höhe befindet die eine fchöne Ausficht über Paris bietet. 
Vom Garten felbft kann man dagegen bier nicht? Anderes fehen 
als ein wogendes Meer von grünen Baummipfeln. 

Am Fuße diefeg Hügels erhebt fi der berühmte Ceder⸗ 
baum, Libanons majeftätifher Sohn, Juſſieu's Pflegelind, der 
Parifer Stolz und Freude. Diefer unermeßlihe Baum, der feine 
Zweige horizontal ausftredt, fo daß fie den Boden weit umber 
mit einem dunkeln Schatten bebeden, hatte vor etlihen Jahren 
eine außerordentliche Höhe erreicht; aber ein Sturm brach feinen 
Gipfel, und es handelte fih fogar davon den ganzen Baum aus: 
zureißen und bdurd einen andern zu erfegen. Da erhob fih ein 
allgemeiner Schrei des Unwillens über eine ſolche Barbarei, und 
der Alte durfte ftehen bleiben um. fih noch von vielen Geſchlech— 
tern al3 eines der fchönften Dentmäler des Pflanzenreichs be- 
wundern zu laflen. 

Lieblich und herrlich ift * blühende, grünende, buftenbe 
Park; aber man kann fid) dabei bes Gedankens nicht erwehren 
daß Paris in feinen Mauern hunderttaufend Menfchen zählt welche 
frieren und hungern. Ganz gewiß wären fie froh an den zierlichen 
Wohnungen wo man all diefe Thiere untergebracht hat, die hier 
im ſchönſten Weberfluß leben, wie vermögliche Rentiers die fich 
vom Geſchäft zurüdgezogen haben, oder wie Staatspenjionäre 
die nach ihren none für das Wohl des Vaterlandes 
ausruben. 
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So trivial diefe Betrachtungen fein mögen, fo drängten fie 
ih mir doch unwillkürlich auf, als ich mid vom Jardin bes 
Plantes nach dem Pantheon begab. Mein Weg führte mich dieß- 
mal durch die elendeiten Gegenden von Paris. Ueberall verfal- 
lene Häufer und ſchmuzige trumme Gafjen, deren Bevölterung 
mit der bärteften Noth zu Tämpfen oder fich ber einfchläfernben 
Wirkung des Lafters und Verbrechens hingegeben zu haben ſchien. 

Einen ganz befondern Eindrud machte neben diefem Ciend 
ber Anblid des prächtigen Pantheon, eines glänzenden Dentmals 
für menſchliche Thorheiten und menſchliche Eitelkeit. 

Unter Ludwig XV. begonnen, wurde diejer Tempel der bei: 
ligen Benovefa geweiht, die früher eine Capelle an demſelben 
Blaze gehabt hatte. Die Revolution, die fo Vieles ändere, gab 
auch der Kirche eine andere Beltimmung. Die conftituirende Ver: 
fammlung befahl daß St. Genevitve den Namen Pantheon er- 
balten und zur Grabjtätte für die großen Männer Frantreich ver: 
wendet werden ſolle. In den Fronton wurde mit großen Lets 
tern die fo viel befprochene Inſchrift eingegraben: 

Aux grands hommes la Patrie reconnaissante. 

Voltaire und Rouſſeau nahmen ohne Widerrede den vornehm: 
fen Plaz in diefem „allen Göttern“ geweihten Tempel ein. 
Mirabeau und Marat wurden nach einander dahin verfezt, muß: 
ten aber fpäter den Wechfeln ber politiichen Meinung weichen. 
Es war nicht fo leicht zu entfcheiden welche von den berühmten 
Männern Frankreichs einen fo ausgezeichneten Ruheplaz verdien: 
ten; aber Napoleon that einen Machtſpruch und befahl daß alle 
feine Senatoren in dem Gewölbe unter dem Dom des Pantheon 
begraben werben follen. So wurde alſo der Tempel ber Un: 
ſterblichkeit en bloc bevöltert, verlor aber damit auch bie Bedeu: 
tung welche die Revolution ihm geben wollte. 

Im Jahr 1822 wurde es aufs Neue zu gottesdienftlichen 
Zweden beftimmt und vom Erzbifchof in Paris feierlich eingeweiht. 
Die Revolution von 1830 brachte eine neue Veränderung. Schließ⸗ 
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lich bat jezt Napoleon das Pantheon abermals für die catholiichen 
Kirchenceremonien einweihen lafjen, und in der offiziellen Sprache 
beißt eö nunmehr Sainte Genevißve. 

Wie lange wohl diefe neue Veränderung währen wird? 

Inzwiſchen gehört das Pantheon unleugbar zu den jhönften 
Dentmälern von Paris. 

Die Kirhe bat die Form eines griechiichen Kreuzes. Sie 
befteht aus vier gleich großen Schiffen welche ſich in einem ge: 
meinjhaftlihen Mittelpunkt vereinigen, über dem die bewundern3» 
würdige Kuppel fih mwölbt. Eine Treppe führt zum Bogengang 
hinauf, der durch einen Beriftyl von zweiundzwanzig corinthiſchen 
Säulen gebildet wird. Ueber ihnen ruht der breiedige Giebel, 
mit einem riefigen Basrelief geihmüdt, den Ruhm voritellend, 
ber feine Preife an verdiente Bürger fpendet. Dieje ganze Facade 
bietet einen ſowohl gefhmadvollen als großartigen Anblid dar: 
fie erinnert ſtark an das römische Pantheon. 

Daſſelbe läßt ſich natürlich nicht vom Innern oe fa: 
gen, obſchon es gleichfalls von ergreifender Wirkung ift, befon-: 
derö wenn man zu dem majeftätiihen Dom emporſchaut, der auf 
vier dreiedigen Pfeilern ruht und ſich zu einer fchmwindelnden 
Höhe erhebt. Er befteht aus drei Kuppeln, movon die mittlere 
in’ einem blendenden Glanze ftrahlt, der das le Gros’ihe Pla: 
fondgemälde, die Apotheoſe der heiligen Genovefa, beleuchtet. 

Bon der Gruft wo die großen Männer ruhen, bat man 
eine fehr anjtrengende Wanderung bis zu der Colonnade welche 
die oberjte Kuppel trägt, und von wo aus man in die Kirche 
binabfchauen fann. Es ift etwas eigenthümlicy Schönes von bie: 
fer ungeheuren Höhe in die Tiefe Hinabzufchauen, wo bie befus 
enden Fremden microfcopiichem Gethiere gleichen und von ihren 
Stimmen nur ein ſchwaches unklares Echo zum Ohre gelangt. 

Meiter oben ift ein Freisförmiger Balcon, von wo man die 
umfafjendite Ausficht über Paris und feine Umgebung bat. Wenn 
ber Anblid aM’ dieſer prachtvollen Menſchenwohnungen und all’ 
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dieſer großartigen Menſchenwerke auch intereſſant iſt, ſo hat er 
doch für den Schönheitsſinn wenig Verlockendes. Eine Stadt von 
der Lage wie Paris nimmt ſich in der Vogelperſpective nicht ſo 
hübſch aus. Man ſieht bloß eine Maſſe von Dächern, über 
denen einige Thurmſpizen emporragen, und zwiſchen denen etliche 
grüne Flecke hervorſchimmern. 


Etwas ganz Anderes iſt es wenn man Stodholm vom Mo: 


jeshügel, Genua von der Spize ber Carignanlirche oder Neapel 
von St. Elmo herab betrachtet. Diefe Städte find weitläufiger 
gebaut, und man kann die einzelnen Gruppen von Häufern und 
Bäumen welde aus dem fie umſchließenden Waller emportauden 
ind Auge faſſen. Die Wafjerfläche mit ihren jonnenbeglänzten 


Wogen und ihren weißen Segeln gibt da dem Gemälde das - 


Anfehen und die Abwechslung wodurch der Beſchauer bingerifjen 
und Dbezaubert wird. Eine Landſchaft ohne Waſſerſpiegel kann 
ba3 nie erjezen, und wenn fie auch noch pittorestere Höhen, noch 
freundlichere Thäler hätte ala die Umgebung von Paris, 

Das erite Mal als ich in ber Kuppel oben war, befanden 
fi) vor mir tin Paar Herren, von denen der eine ganz entzüdt 
mar über die Ausſicht. 

„Welche Mafje von Häufern,” rief er, „und wie prächtig 
und Schön gebaut! Das ift etwad Anderes als in Arles ... 
und welche ſchöne Sabriten . . . welcher ſtattliche Rauch aus den 
langen Schornſteinen ...“ 

„Dort,“ ſagte der andere Herr, welcher bedeutend jünger 
war, „dort zeigen ſich die Zwillingsthürme von Notre-Dame.“ 

„Ah fo, das find ja zwei wahre Rieſen . . . aber wo liegt 
der Invalidendom?“ | 

„Gerade gegenüber, Papa.” 

Es waren alfo Vater und Sohn. Der Bater ſchien eben 
erit vom.Lande gefommen zu fein, mahrfcheinlih von Arles, und 
der Sohn wohnte offenbar ſchon einige Zeit in der großen Stadt. 

Wie ed einem guten Sohne zufommt, zeigte er auch wo die 


⸗ 


32 
Boulevarda fi) hinzogen, wo die Zuilerien und der Louvre la- 
gen, melde Thürme das waren die da und dort in die Höhe 
ſchoſſen, und Anderes ber Art was einen Landbewohner intereift- 
ren kann der feinen erften Beſuch in Paris macht. 

„Nun, mein Sohn, was ſind das für Häuſer die da unten 
liegen, ganz unter uns?“ 

„Wahrhaftig, Papa, ich weiß es nicht . . . vermuthlich 
Caſernen.“ 

„Mag wohl ſein. Aber daß Du zwei ſo ſchöne Paläſte 
nicht kennſt!“ 

„Meine Zeit iſt zu ſehr vom Studium in Anſpruch genom⸗ 
men, als daß ich nach Allem ſehen und fragen könnte. Ich gehe 
bloß dann ſpazieren wenn ich keine Vorleſungen habe und meiner 
Geſundheit wegen nicht bei meinen Büchern bleiben kann. Das 
Jus iſt ein anftrengendes Studium, lieber Vater.“ 

„Die Wurzeln ber Wiſſenſchaften find bitter, aber ihre Früchte 
fhmeden um fo füßer,” fagte der Vater in docirendem Ton. „Du 
haft Recht daß Du nicht zu viel ausgehſt.“ 

„Ich thue es fehr felten ... und beinahe niemals in die— 
fer Richtung, fonft würde ich Dir wohl jagen können wozu dieſe 
beiden Häufer gebraudt werben.‘ 

„Thut nichts . . . wir können ja Jemand fragen wenn wir 
hinabkommen.“ 

„Dir können dieſen Herrn da fragen,” ſagte der junge Ju: 
rift und deutete auf einen Barifer der fo eben beraufgelommen 
war... „Mein Herr!“ 

„Was beliebt ?“ 

„Wollten Sie ung gefälligft fagen was viele beiden Häufer 
da find 2” 

„Ganz bier in der Nähe?“ 

„Ja.“ 

„Das eine iſt die Mairie...“ 

„Und das andere?“ 
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„Die Ecole de droit,“ 

Der Heißige junge Surift der beinahe niemals nach dieſer 
Richtung ging, ſah etwas verblüfft drein. 

„Ich muß falich gehört haben,” fagte der Vater. „Wie 
nannten Sie da3 andere Haus, mein Herr 2“ } 

„Ecole de droit (Rechtsſchule).“ 

„Ecole de droit?“ wiederholte der alte Herr. „Aber dA,“ 
fuhr er gegen feinen Sohn fort, „da werden ja Beine Vorlefun: 
gen gehalten. Zum Henker, mit Deinem außerordentlihen Fleiß 
muß e3 nicht fo weit ber fein.” 

Ich ging die Treppen hinab und nahm diefe Scene als eine viel 
verheißende Einleitung zu meinem Beſuch im Studentenviertel hin. 


IV. 
Das Onartier latin. 


Das Quartier latin oder, wie man es jezt in dem bejtän- 
dig wechfelnden launenhaften und munderlichen Kauderwelſch nennt, 
das die eigenthüämlihe Sprache der Künftler, Beitungzfchreiber, 
Studenten und Bummler bildet, da3 Pays latin, bildet in Paris 
eine Stadt für fih, mit ihren eigenen Sitten und Ueberlieferungen, 
ihrem eigenen Promenadeplaz, ihrem eigenen Theater, ihren eige: 
nen Bällen und Cafes, mit Etabliſſements aller Art die einen 
ganz andern Character haben als im übrigen Paris. 

Man muß ſich verwundern daß dieſer Stadttheil, deſſen 
Bevölkerung die lärmendſte, unruhigſte und feurigſte iſt, ernſthaft, 
altväteriſch und beinahe düfter erſcheint. 

Die Boutifen find ſämmtlich beicheiden : fie entwideln nicht 
den Luxus in VBergoldungen, Spiegeln und großen Eryftallgläfern 
der auf den Boulevards und in den Pafjagen berrjcht; jelbft die 
Waaren jcheinen einfacher und weniger auf Befriedigung des 
Ueberfluffes als der wirklichen Bedürfniſſe berechnet zu fein. Aber 

Flygare, Aus ber Fremde. 3 
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man fiebt auch felten eine elegante Dame aus ihrer Equipage 
fteigen, um in die Magozine des Duartier latin zu treten: ge- 
woͤhnlich ift e3 eine Orifette, die, nachdem fie lang und mit gierigen 
Blicken die Herrlichkeiten an den Senftern betrachtet, zögernd ber: 
eintommt um-ibre Heinen Einkäufe zu machen. 

- Auf den Straßen ift der Verkehr lebhaft genug, ſcheint aber 
weder von einer eifrigen Geichäftsthätigteit, noch von glänzenden 
Vergnügungen und Feitlichleiten zu zeugen. Die Toiletten blen: 
den keineswegs: die meilten fcheinen aus den Magazinen zu feſten 
Preifen zu ftammen. Der Fiacre ift allgemeiner al3 dag Coupe, 
und man fieht öfter einen ungeheuern Omnibus langjam einher: 
rollen al3 einen von feurigen Roſſen gezogenen Privatwagen. 
Die Häufer fehen däfter und ungemüthlih aus. So groß und 
hoch fie auch im Allgemeinen find, fo kann man doch aus der 
ungleihen Decoration der Fenſter ſehen daß fie feine größern 
Wohnungen enthalten, fondern in eine Menge Eleiner Quartiere 
von einem oder zwei befonder3 zu vermiethenden Zimmern ver: 
theilt find. Beinahe jedes zweite Haus ift ein Hotel garni, und 
Jedermann weiß daß dieſe jelten etwas Berlodendes oder Ele: 
gantes in ihrem Aeußern haben. 

Die Reftaurationen prangen nicht von hohen Prachtfälen, 
wo die Wände beinahe gänzlih aus Trümeaur gebildet werden, 
und wo die reihen Vergoldungen im ftrahlenden Schein von 
hundert Gasflammen aus Kronleuchtern glänzen, wie in den 
Speifefälen des Palais royal. Die Locale find befcheiden und 
beſchränkt, die Möbel von der einfachſten Art und die Speife: 
carte nicht übermäßig lang — die für jeden Tag geſchriebene 
Speiſecarte nämlich, denn die gedruckte macht ein kleines Buch 
aus, mit Hunderten von Namen lederer Gerichte, die, wenn man 
barnad) fragt, immer fo eben ausgegangen find. 

Die Cafes find eben fo arm an allem Luxus; man könnte 
glauben daß die Parijer Studenten ala Anachoreten oder Brun: 
nengäfte leben. 
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So verhält es fi indeß keineswegs. Aber die Sache ift 
die daß die jungen Herren die Reftaurationen und Cafes ihres 
Quartiers bloß in folhen Perioden bejuchen wo ihre Caſſe zu: 
ſammengeſchmolzen ift, oder die Studien fie verhindern an ent: 
ferntere Orte zu geben. Iſt der Student dagegen weder durch 
Zeit noch durch Sparſamkeit gehemmt, jo macht er Ausflüge auf 
die Boulevards, auf die Champs Elyjees oder am liebiten vor 
die Barrieren hinaus, wo das Parifer Leben am rührigften und 
wecdhjelreicäften if. Kommen aber die Tage des Fleißes ober der 
Geldnotb, fo zieht er fih in fein Schneckenhaus — das Quartier 
latin — zurüd und führt da ein ftilles, eingezogenes Lehen, ver: 
ſchönt durch den einen oder andern Freund und die treue Grifette. 

Denn die Grifette wohnt auch im lateinifhen Land, und 
zwar nicht bloß in der Eigenjchaft einer gewöhnlichen Geliebten 
oder al3 Frau Studentin (madame l'étudiante). Manche Gri: 
fette bewohnt einſam ein Dachſtübchen im Quartier -latin und 
verläßt es am frühen Morgen um ben ganzen Tag in ber Werl: 
ftatt zuzubringen; aber es währt jelten lange, bevor fie entdedt 
daß fie zum Nachbar einen jungen Mann hat der jeden Abend 
fein Licht anzünden oder Nadel und Faden entlehnen muß, bis 
eine vertraulichere Belanntjchaft entiteht. Denn eine folche bleibt 
niemals aus. rüber oder fpäter findet der Student immer die 
corde sensible, die ®efühlsfaite bei der Grifette. 

Und dann leben fie wie Mann und Weib zujammen. Er ift 
ihr Cavalier auf der Promenade im Luremburggarten und auf 
den Bällen in der großen Chaumiere. Sie hält fein Weißzeug 
in Ordnung, bejorgt fein Zimmer und bereitet ihm mitunter 
eine Omelette, die nebſt einer Flaſche Wein und etwas Taltem 
Fleiſch vom nächſten beiten Wurſtmacher eine vortrefjlide Mahl: 
zeit für zwei Leutchen bildet. 

Man belommt einen vergleihungsmweife ganz vortbeilhajten 
Begriff vom Ausſehen des Duartier latin, wenn man nad) Bes 
trachtung der Buchläden und antiquariihen Buben auf den 
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Quais eine der langen und geraden Straßen wählt bie in der 
Gegend bes Lurembourg und des Odeontheaters enden. Durch 
diefe Straßen correfpondirt das lateiniſche Land mit dem ent: 
gegengefezten Seineitrand. Der innere Verkehr geht in einer 
Richtung welche dad eritere in einem rechten Winkel durchfchnei- 
det und ungefähr paraltel mit der Seine it. Solche Canäle für 
den Verkehr innerhalb des lateinischen Landes find die rue de 
P6cole de me6decine und die rue de l’Universite, nebit mehreren 
Gaſſen welche jämmtlih krumm und eng find, und mo beitändig 
Schaaren von Studenten mit Büchern, nftrumenten und Map: 
pen unter dem Arme durchziehen. Buchmäller, Inſtrumenten⸗ 
macher und Leſecabinete bilden den größeren Theil der kleinen 
Boutiken, ohne daß es jedoch an Orten fehlte wo man ſich im 
Vorbeigehen mit Obſt, einer Paſtete, einem Likör oder einem 
Glas Wein erfriſchen kann. Die Griſetten und Frauenzimmer im 
Allgemeinen zeigen ſich nur ſelten auf dieſen Gaſſen, und man 
kann ihnen da immer anſehen daß ſie wegen eines Geſchäftes 
außen ſind, nicht um ſpazieren zu gehen. 

Begibt man ſich jezt in eine der zu dieſen Straßen gehöri⸗ 
gen Nebengaſſen, ſo ſchließt man ſeine allgemeine Ueberſicht über 
das Duartier latin mit dem Glendeften und Erbärmlichiten was 
daffelbe aufzumeifen hat. In der Gegend der Sorbonne find 
dieſe Hintergafien am harakteriftiichlten. Dort find fie am aller: 

türzeiten und frümmiten, durchſchneiden einander in itumpfen oder 
ſpizen Winkeln, find düſter am hellen Mittag, und die Häuſer⸗ 
mauern ſind geneigt, ſchmuzig und triefend von Feuchtigkeit. Hier 
liegen eine Menge von Privatſchulen in denen man auf die Uni⸗ 
verſitätsexamina vorbereitet wird. Verunglückte Gelehrte bededen 
die Mauern mit Anfchlagzetteln, worauf fie ſich gegen eine mäßige 
Summe verpfliten die zum Baccalaureat nöthigen Kenntnifie 
binnen fünfundzwanzig Stunden einzupaufen. Glüdlicher Erfolg 
. wird verbürgt, und das lezte Viertel des Honorars braudt erſt 
nad dem Gramen bezahlt zu werben. 
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V. 


Mein Freund Poliveau. — Palais Royal. — Was ich ftatt der 
verſprochenen hiſtoriſchen Anecdoten erhielt. 


Als ich nach Paris kam, hatten die Vorleſungen noch nicht 
begonnen; dieß geſchah erſt in der Woche wo ich die Hauptſtadt 
Frankreichs zum erſten Mal verließ. Das hinderte mich aber nicht 
häufige Spaziergänge im Quartier latin zu machen, in der Ge: 
gend der alten Sorbonne umberzuftreifen und im Quremburger 
Garten berumzubummeln, wie auch von Zeit zu Zeit in einem 
Studentencafe Erfrifhungen einzunehmen oder mich manchmal in 
den Zeitungen umzufehen. So traf ich oft Studenten mit denen 
ih in? Geſpräch kam, und mit einigen von ihnen wurde ich bald 
näher befannt. Derjenige defien Belanntichaft mir in jeder Be: 
ziehbung am angenehmften wurde, war ein Mediciner der in der 
zweiten Perjon mit einem böflichen Monsieur Poliveau angeredet, 
aber in der dritten Perfon von feinen Freunden gewöhnlich le 
gros Poliveau oder ce diable de Poliveau genannt wurde. 

Er war ein großer vierjchrötiger junger Mann aus bem 
Mdlichen Frankreich, der aber feit jeinen früheften Zeiten in Paris 
gewohnt hatte. Die glühenden Augen, die lebhaften Geberben, 
das krauſe ſchwarze Haar und eine faum bemerkbare Eigenthüm- 
lichkeit im Accent verriethen jedoch noch immer jeine ſüdliche Ab» 
ftammung. Sein merkwürdiges Gefiht drüdte bie wunderlichſte 
Miſchung von Genie und Sinnlichkeit, feitem Willen und leicht: 
finniger Gleichgiltigkeit, Schlauheit und Gutmüthigkeit dus, Scharf 
und beißend fagte er mir wohl zehnmal de3 Tages Sachen: die 
ih nicht hätte verzeihen können, wenn fie nicht bei all ihrer Un- 
verjhämtheit fo wizig und heiter gewejen wären, und wenn id 
nicht gewußt hätte daß er mehr beluftigen als verlegen wollte. 
Sein Borrath von Geſchichten über die lezten Staatsummälzuns 
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gen, über alle möglichen Regierungsformen und beſonders die 
gegenwärtig herrſchende war unerſchöpflich. Dazwiſchen hinein 
gab er mir eine Menge guter Lehren in Betreff der Studien die 
ich beabſichtigte. „Ich könnte einen vortrefflichen Mentor für 
Andere abgeben,“ ſagte er zuweilen, „aber für mich ſelbſt tauge 
ich nichts. Wenn ich einmal dieſes ganzen Wirrwarrs überdrüſſig 
werde, bleibt mir nichts Anderes übrig als daß ich in eine Kaſte 
trete die mir ungemein gefällt, nämlich die Lazzaroni. Nachdem 
ich in Frankreich ausgelacht habe, will ich mich auf eine ſonnige 
Treppe in der heiligen Stadt legen und ausruhen, während ich 
unaufhörlich die Trümmer der höchſten menſchlichen Größe be—⸗ 
trachte.“ 

Ich wurde nie recht klar über ſeine Privatverhältniſſe, ſeine 
Vermögensumſtände oder Beſchäftigungen, denn was die Medicin 
betraf, ſo widmete er ihr bloß ſeine freien Stunden. Aber ich 
glaube daß er in irgend einem Zeitungsbureau angeſtellt war, 
denn ich las mehrere Male in einem Blatte die Urtheile die er 
Tags zuvor über Theater und Novitäten in der Welt der ſchönen 
Kunst gefällt hatte. Ich hatte feine Adreſſe bekommen und ſuchte 
ihn mehrere Male vier Treppen hoch in einem Haus der Aue 
St. Undre des Art? auf. Aber zweimal Elopfte ich vergebens 
an die Thüre, das dritte Mal wurde fie von einem jungen und 
ausnehmend friſchen und hübſchen Frauenzimmer geöffnet, das 
mir ohne allzu große Verzweiflung erklärte, er fei in ben drei 
legten Nächten nicht nad) Haufe gefommen, und das vierte Mal 
jagte mir der Portier, er fei ausgezogen. 

Gr jelbft kam niemal3 zu mir, fondern wir trafen und gewöhn- 
lich im Palais Royal, wohin ich oft genug meine Schritte Ientte, 
weil es ganz nahe bei meiner Wohnung war, oder in irgend einem 
Cafe oder auf der Promenade. Und die Unterhaltung mit ihm 
war mir in der Furzen Zeit bereits eine fo theure Gewohnheit 
geworden, daß e3 mir ganz wohl wurde als ich ein paar Stun: 
den nach der Nachricht von feinem Auszug ihn ſelbſt wieder in 
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dem Safe traf wo es und beiden am beften gefiel. Bei diefer 
Gelegenheit verfprah er mir interefjante und volllommen echte 
Anecdoten vom Schidjal des Palai Royal, und wir gaben ung 
auf zwei Zage ſpäter ein Rendezvous an einem gewiſſen Plaz 
in diefer für fi beitehenden Welt. In der Zmifchenzeit trafen 
wir ung ein paarmal. 

Das Palais Royal ijt nicht mehr was e3 früher war. Es 
find meiſtens Leute aus der Provinz oder Fremde die in feinen 
Gallerien herumjpazieren, und der große Burghof wird haupt: 
ſächlich von fpielenden Kindern belebt. Aber es kann auf feine 
reichen Grinnerungen jtolz jein. Es bat feinen Namen fo oft ge: 
wechſelt wie nur irgend ein alter, Spizbube. Von Cardinal 
Richelieu gegründet, bie e3 zuerit Palais Gardinal. Aber auf 
feinem Todtenbett vermadte e3 der Cardinal dem König ud: 
wig XIIT., und nun nannte man e3 zum erſten Mal Palais 
Royal. Am Jahr 1692 trat Ludwig XIV. es feinem einzigen 
Bruder, dem Herzog von Orleans, ab, und unter dem Namen 
Palais de la Regence war es der Schauplaz vieler der ausjchwei: 
fenden Feite des Negenten. Zur Zeit der erjten Nepublit bieß 
e3 Palais Egalite und Palais du Tribunal. Die Reftauration 
gab ihm feinen früheren Namen Balaid Royal zurüd. Die Re: 
volution von 1848 machte ein Palais National daraus, und in 
der neuejten Zeit bat der Staatzjtreich von 1851 ihm den bes 
fannteften von all diefen Namen zurüdgegeben. 

E3 war eine Zeit mo Palais Royal die Uuintefjenz aller 
Genüffe auf einen einzigen Puntt zufammengedrängt ausdrückte. 
Es gab feine Neigung, feine Laune, fein Lafter, wofür man nicht 
in feinen Mauern um Gold Beiriedigung finden fonnte. Seine 
Läden glänzten damals vom Kojtbarften mas die menfchliche In⸗ 
duftrie hervorbrachte, die berühmteiten Reftaurationen und Cafes 
boten Lederbifien aus allen MWelttbeilen, nebit Getränten die 
jelbit den abgeftumpfteften Gaumen reizen mußten; Geſänge 
und Mufit erijhollen in den Feitfälen, fchöne Sünderinnen 
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warfen beraufhende Blide auf die glüdlihen Spieler die mit 
Taſchen voll Gold von den grünen Tiſchen im obern Stod 
herabkamen. 

Jezt iſt der Palaſt gereinigt von den Höhlen des Laſters 
das früher da gedieh. An Luxus wird er von manchen Pläzen 
in Bari übertroffen; aber doch iſt noch viel von feinem früheren 
Glanz übrig, und Niemand verfäumt es von Zeit zu Zeit jeine 
demitasse im Cafe %09 zu trinfen oder bei den Trois freres 
Provengaux ein ausgeſuchtes Mittagefjen einzunehmen. — 

Das Palais Royal, das mehr Einwohner hat al3 die meilten 
unferer mittelgroßen Städte, befteht aus vielen zujammenhängen: 
ben Gebäuden .die mehrere Höfe umſchließen. Der eine von 
ihnen, ein ungeheure Rechteck, wird auf drei Seiten von vier: 
ftodigen Häufern begränzt und auf der vierten vor einer hohen 
Gallerie mit gewölbtem Glasdach. Sowohl hier als auf ben 
brei andern Seiten beftehen die Parterrewohnungen aus breiten 
Gängen oder Gallerien, die zwiſchen den langen Reihen glänzen: 
ber Läden binlaufen in deren Spiegelglad die parifer Fabricate 
die Blide der Vorübergehenden verloden. Die obern Stodwerfe 
werden von einer Menge Reftagrationen eingenommen, mo man 
fabelhaft billig phantaftifche Gerichte mit Elingenden Namen, reis 
zendem Ausſehen, verführeriihem Geruch, aber ſehr eigenthüm- 
lihem Geihmad erhält. In den Hof hinaus, der mit Blumen: 
beeten, Marmorftatuen und einem Springbrunnen geſchmüdt ift, 
laufen Arcaden deren äußere Seite bloß mit einem dünnen Gitter 
verjehen iſt. Drinnen find Boutiken. 

Nachdem ich ein Paarmal durch die Arcaden gegangen, kaufte 
ih mir die Preſſe des Tags und fezte mi, um fie zu lejen, 
auf eine jteinerne Bank, wohin ich meinen Freund Poliveau mit 
feinen verfprochenen geſchichtlichen Beiträgen beftellt hatte. Aber 
es verging eine gute PViertelitunde über die feitgejezte Zeit, näm: 
li vier Uhr, und er war immer noch nicht getommen. 

Jezt jah ich fiatt feiner zu meiner unbeſchreiblichen Verwun⸗ 
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berung ein ſchönes, fichtlich aufgeregtes junges Frauenzımmer baftig 
und mit einer Miene der Belanntihaft auf mid zukommen. 

„a3?“ vief fie mit der ungezwungenften Einfachheit, „ich 
glaube, Sie kennen mid nicht mehr? Iſt das möglich? Ich ver: 
fihere Sie, Herr Ausländer, einem Sohne Frankreichs wäre dad 
nicht paſſirt.“ 

„Mein Fräulein,” antwortete ich ſchnell, „es palfirt auch 
einem Schweden nicht einmal daß er Ihr Geficht vergeilen kann, 
nachdem er einmal das Glüd gehabt es zu ſehen. Und dieſes 
Glück hatte ih als ich vor einigen Tagen meinen Freund Poli⸗ 
veau juchte.” 

„Diefe Antwort würde ich unter andern Umſtänden mit 
einem Lächeln und einem Compliment aufgenommen haben, aber 
jest babe ih, Gott weiß wie lange fchon, wenigſtens einen Mo- 
nat nichts als Sorgen und Kummer gehabt. Sie fehen mir wohl 
an dab meine Gefühle geitört find.” 

„Ach, vielleicht ift Poliveau erkrankt und. Sie wollen in jei- 
nem Namen unjer Rendezvous abbeſtellen?“ 

„Allerdings bin ich im Namen dieſes grauſamen Barbaren 
gekommen ... aber krank iſt er nicht.“ 

„Dann. it er ausgezogen ... und vieleicht ohne Sie?" 

„Kein, mein Herr, das iſt er auch nicht. Poliveau, dieſer 
undankbare Menſch, bat ſich ... entführen laſſen.“ 

„Das iſt ſicher bloß eine Grille Ihrer aufgeſchreckten Phan- 
taſie ... ich traf ihn erſt geſtern.“ 

„Um welche Zeit?“ 

„Wie jezt.“ 

„Und er ſagte?“ 

„Morgen um dieſe Zeit — Palais Royal. — 

„Alles das weiß ich. Aber zwiſchen vier Uhr Nachmittags 
und vier Uhr Morgens kann Vieles geſchehen was höhere Sin: 
terefien als ein Rendezvous zwiſchen zwei Herren über den Hau⸗ 
fen wirft.“ 
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„Alſo iſt es wahr, mein Fräãulein? 

„Leſen Sie dieſen Brief welchen der Abſcheuliche vielleicht 
bloß wegen ſeines Verſprechens gegen Sie geſchrieben hat. Leſen 
Sie und ſagen Sie ob jemals ein armes Mädchen das Opfer 
einer ſchändlicheren Herzloſigkeit geworden iſt. Ich ſeze mich auf 
dieſelbe Bank ein Stüd von Ihnen. Seien Sie jezt ungenirt.“ 

Es ſchmerzte mich ſehr zu ſehen wie das junge Mädchen ſich 
während des ganzen Geſprächs auf eine achtungswerthe Art Ge: 
walt anthat um ihre Thränen und ihre Aufregung zu beberrichen. 
Ich war recht ärgerli über Poliveau. 

Darauf öffnete ich den dargereichten Brief und las wie folgt: 

„Lieblide Rofenwolfe! . 

„Erblaſſe nicht, verſchwinde nicht weil ein Bewunderer auf 
böchft unverantwortlihe und unverzeihliche Art eine heftige un: 
widerftehlihe Anwandlung befommen bat von... Untreue. 

„Ah es war eine wahre Herculesarbeit diefes Wort. aus der 
Feder beraugzubrüden. Ich fehe Dich, ſchöne Louifanne, den 
Brief wegwerfen, mit Füßen treten und mit Deiner lieblichen 
Stimme in allen Zönen ſchreien: Der hölliſche Teufel, iſts mög- 
lich, iſts möglich | 

„Hebe den Brief wieder auf, mein fchöner Engel, und lies 
ihn zu Ende, jo wirft Du finden dab e3 Etwas gibt wad man 
vor Gericht mildernde Umſtände nennt. 

„Ich hätte Dich hinters Licht führen, ich hätte Dir von einem 
Brief von meinem Vater vorſchwazen können der erkrankt jei — 
eine ganz gewöhnliche Auzfluht — auch hätte ich Dir direct die 
Wahrheit fagen können, aber als zukünftiger Arzt und dermaliger 
Studirender der mediciniihen Wiffenfchaft weiß ich daß ein Schlag 
der auf einmal fällt, wenn er mit ficherer und doch leichter Hand 
zugemefjen wird, den verlezten Gefühlen ihre Glafticität weit 
ſchneller zurüdgibt, als ein ſolcher der durch taujend Nadelftiche 
verwundet. 

„Ich bin ftolz in dem Bemwußtjein dab ich Deinen Character 
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und Deine Gemütbsart befier beurtbeilen kann als Du jelbit. 
Ohne daß Du es wußteſt, liebteit Du mich nicht mehr fo innig; 
aber treu, redlih und edelherzig wie Du bift, würbeit Du nie 
ben Muth gehabt Haben es Dir felbit zu geitehen, fo lange Du 
Dih für mein Glüd nothwendig glaubteftl. Auf meiner Seite 
verhielt es fi) ganz eben jo, nur mit dem Unterfchied daß ic) 
Dir nicht treu bleiben wollte fo lange ich für Dein Glüd noth: 
wendig war, im Fall das Schidjal mir eine unvorbergejehene 
Fortüne in den Weg werfen follte. Die Männer find immer 
I&hledter, da3 weißt Du, mein Kind... Und bis an mein feli: 
ge3 Ende bekomme ich feinen Cafe zu trinken wie Du ihn ges 
braut baft, auch werbe ich keiner Andern den Vorzug zuerfennen 
fo hübſche und Iuftige Liedchen zu fingen: fie bildeten mein höch— 
ſtes Entzüden wenn ih auf dem Sopha lag und die Cigarette 
rauchte die Deine weißen Hände mir boten. 

„Glaube nicht, dieß jei bloß gefchrieben um Zeit zu gewinnen, 
das Schlimmite ift ja bereit? gejagt, Nein, ich wollte Dir einen 
Abſchiedsbrief geben der an die ſchöne unſchuldige Nofe erinnert 
welche Freundjchaft beißt. Die Freundſchaft iſt offen, einfach, 
ehrlich und aufrichtig. Und mein Gewiſſen ift fo leicht wie meine 
Börje heute Abend, denn ich weiß mit der volllommenften Sicher: 
beit daß Du Dich tröftelt, und daß Du noch glüdlicher wirft als 
Du bei mir warft, fobald Du nur den erften berben Eindrud 
überwunden haft welchen die Arznei bervorbringt. 

„Geſtern Mittag war ih, um meine Gefchichte ſyſtematiſch 
beim Anfang zu beginnen, mit dem jungen Schweden zufammen- 
getroffen welchem ich, wie Du weißt, einige neue Anfichten über 
Paris und das Leben im Allgemeinen beizubringen mich vere 
pflidgtet habe. ch wollte ihn zu einer Kleinen Vorftellung mit: 
nehmen, aber er hatte feine rechte Luft dazu und ich ging allein. 
So lautete des Schickſals Gebot. 

„Run Louilanne, zeige Dich jezt würdig von einem Manne 
erzogen zu fein der ebenjomwohl ein Bruder als ein Liebhaber für 
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Dich war. Nichts würde mich mehr grämen als wenn Du in 
diefem Fall meine Hoffnung täuſchteſt — aber das thuft Du 
nicht: . ich hätte Dich fonft fchledht erzogen, und das ift un⸗ 
möglid. Zr 

„Ich Fand aljo, aus den Wolfen zu meinen Füßen nieder: 
gefallen, eine unerwartete Yortüne. Und die Zortüne trug bie 
Geftalt einer jungen Modiftin aus der Provinz, die nad) Paris 
gelommen "war um einzufaufen. Gin Wort mehr würde Dich 
kränken und mid glauben machen dab ich nicht mehr ich 
ſelbſt Sei. 

„Morgen früh um ſechs führen mich dringende Gejchäfte ganz 
in biefelben Gegenden wo diefe Dame ihr Etabliffement hält. 
Aber wenn ich eines Tags nad Paris zurüdtomme, um meine 
mediciniſchen Studien in die Hand zu nehmen, fo beſuche ich 
Did. Inzwiſchen lege ih Dir die Pfliht auf mit keinem Wort 
zu berühren was vorgefallen ift. 

„Du bleibft natürlich. in dem-neugemietheten Zimmer fo lange 
der Vertrag währt. Das Inventar bebalte für immer — id 
glaube daß es nahe genug beifammen ift. 

„zum Schluß einen Auftrag den Du gewiß ausführen wirft. 
Sude meinen jchwedifchen Freund im Palais Royal auf — den 
Plaz weißt Du — und fage ihm, das Einzige was ich wirklich 
bedaure fei daß ich unfere gemüthlichen Dispute und unfere ganze 
jo angenehme Bekanntſchaft jo fchnell abbrechen müſſe. E3 wirb 
ihn nicht freuen. Der ehrliche Zunge hatte mich lieb, aber was 
fann man machen? Zwiſchen Freundichaft und Liebe, zwifchen 
Vernunft und Narrheit bleibt der Sieg immer auf Seite der 
Liebe und der Narrheit. Diefe Marime ift alt. Er mag ver: 
zeihen daß ich in diefem Wirrwarr kein neueres Princip aufftellen 
fann . . . ja noch eines: das Leben ilt nicht3 anderes als eine 
Begegnung und ein Abjchied. Möge er mir eine freundliche Er: 
innerung weihen wie ich ihm! 

„Lebe wohl, mein ehemaliges Rojenwöltchen. Werbe nie etwas 
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Anderes als ein gutes und in allen Dingen redlihes Mädchen, 
wie bu bisher warft. Das wird aufrichtig erfreuen deinen Alten 


Boliveau. 
Nachſchrift. 

„Du darfſt meinem Schweden ben ganzen Brief zeigen, damit 
er einen Blid in ein Stüd Barifer Leben werfen kann das ohne 
alles Falſch und ohne alle Berjtellung iſt. Es wird ihn als 
Touriften intereffiren.” 

Nah Durchleſung dieſes Briefed ärgerte ich mich nicht mehr 
fo jehr über Poliveau’3 Ylüchtigleit; er war ofjenbar dem jungen 
Mädchen ein guter Bruder geweien und hatte fie, obichon er der 
franzöfifhen Lebensanihauung buldigte welche dieſe vorüber: 
gehenden Verbindungen geftattet, dennoch auf dem Weg der Sitt: 
lichleit und Ehre erhalten wollen. Es Tann lächerlich klingen, 
aber der Schritt von der Grifette, der hübſchen kleinen Näbterin, 
Die fleißig arbeitet und für ihre Liebe bloß — was ihr dag 
Höcjfte iſt — einen Spaziergang am Arme des Geliebten und 
ein mageres Mittagefien am Sonntag im Freien erhält — der. 
Schritt von einem ſolchen anſpruchsloſen und in feiner Treue höchſt 
ebrbaren Weſen bis hinab zu der glänzenden Buhlerin die Equi⸗ 
page und eine Theaterloge hat, iſt unermeßlich. Die erjtere nennt 
fih mit feftefter Meberzeugung ein ehrliches Mädchen, während 
Die leztere nur für die geſuchteſte Dame ihrer Art gelten will. 

„Mein Herr, gedenten Sie mich in Ihrer Zerſtreutheit ganz 
zu vergeſſen?“ 

„O ich bitte taufendmal um Verzeihung.“ | 

„Run, teöften Sie fih. Solde Dinge find Ihnen neu. Die 
Studenten in Ihrem Land, das, mie man mir fagt, irgendwo 
zwiſchen Eisſchollen und Bären liegt, haben vielleicht nicht ihre- 
eigenen Haushaltungen?“ ä 

„Wenn es einen geben follte der eine kleine Haushaltung 
in feinem Stäbchen hätte, fo hat er wenigitens keine Hausfrau 
die fie ihm beforgt. Sie fehen wohl, das ernite, kalte Schweden 
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ift nicht da3 beitere, warme Franfreih ... Uber jezt um auf 
Poliveau zurüdzulommen, fo läßt ih das Gefchehene nicht än- 
bern, und fein richtiger Blid in Ihre kräftige Natur hat mid) 
beruhigt.” 

„Er war ein guter und doch ein böfer Menjch, mein armer 
Poliveau, aber ih will feine Hoffnungen auf mich nicht täufchen. 
Zouifanne, pflegte er zu mir zu fagen, jelbft wenn ich Geld ge- 
nug bätte, ftatt daß ich mich mit Noth durchbringe, jo würde ich 
Dir feine großen oder glänzenden Geſchenke machen, denn dadurch 
würdeſt Du Sinn für die Eitelfeit bekommen, und die Eitelkeit, 
mein Kind, ift des Weibes Fall, die Arbeitfamteit dagegen und 
Einfachheit und zierlihe Sauberkeit find ihre Ehre. Ich würde 
weinen, Zouifanne, wenn ih Dich als ein gefallenes Mädchen 
fehen müßte, gefallen in Folge niedriger Anträge. Ja mein 
Herr, jo ſprach dieſer jtrenge Mentor, und feien Sie überzeugt, 
ich werde mich fo benehmen daß ich, wenn ich ihn eines Tages 
treffe, ſeinen Gruß annehmen kann.“ 

„Sie werden ihm alſo ewig treu bleiben?“ 

„Ach mein Herr (ſie lächelte mit einer entzückenden Schalk⸗ 
haftigkeit), die Schweden müſſen doch ſehr zurück fein. Sollte id) 
daſizen und mein ganzes Leben verſeufzen? Ich bin erſt achtzehn 
Jahre alt. Nein, ein Monat iſt die Zeit die ich ſeſtgeſezt habe 
um den Verluſt meines Mannes zu beweinen — denn Sie be: 
greifen, wir betradyten uns als Frauen. Wenn biefer Monat zu 
Ende ijt, jo werde ich meine Augen trodnen, mein fchwarzes 
Kleid nn und eine neue halbe oder vielleiht ganze Ehe ein- 
geben, denn Sie fünnen überzeugt fein baß es mir an Anerbietun- 
gen zu Beidem nicht fehlen wird.” 

„Ich verftehe, Sie gedenken ſich vielleicht im Ernſte zu ver⸗ 

heirathen?“ 
| „Es ift ein junger Tapezirer da, der fich vor Entzucken nicht 
zu faſſen wüßte, wenn ich mich im — Monat Madame 
Rouget nennen. laffen wollte.“ 
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„Dieb würde auch unjern Freund Poliveau ſehr erfreuen. 
Ihre Stellung wäre dann gejichert, und e3 wäre außerordent- 
lich angenehm eine Taſſe Thee bei Madame Rouget trinfen zu 
fönnen.” 

„A la bonne heure! wenn der Monat um ift und ich aus: 
getrauert habe, treffen wir ung wieder, und dann wollen wir mit 
einander ſprechen . .. . aber eigentlich weiß ich nit warum ich 
nit mitunter ing Palais Royal fommen kann. Ich gehe ojt 
mit meinen Blumen in diefer Richtung nad Haufe, und wenn 
Sie nichts dagegen haben mich wieder zu ſehen, fo könnte ich 
Ahnen zwar allerdingd Poliveau nicht erjezen, aber wir fünnten 
von ihm reden, und fo dürfte auch ich Ihnen über viele hundert 
Dinge Aufihluß geben.” | 

„Ich nehme bieß mit taufend Dank an. ch jtehe bereits 
für eine außerordentlich angenehme Stunde in Ihrer Schuld, und 
ih würde dieje Schuld nit ungern noch größer werden ſehen.“ 

„Gut, dann iſt e3 aljo ausgemacht . . . aber jagen Sie, 
find Sie wirtlid ein Schwede ?“ - 

„Mit Haut und Haar.“ 

„Boliveau glaubte, Ahr Bater müfje ein Engländer und 
Ihre Mutter eine Deutfche geweſen fein, und fie hätten fich in 
Schweden niedergelafjeh.“ 

„Barum das?“ 

„Weil Sie, jagt er, ein junger Philofoph aus deuticher 
Schule, aber ein alter Engländer an Schläfrigkeit find, und... . 
nein dieß Wort kann id) Ihnen nicht fagen, aber ich will es Ih— 
nen überfezen.” 

„Ich bin Ihnen unendli verbunden, Sie intereffiren mich 
ſehr.“ | 

„Ich jagte zu Poliveau: Nimm mich nur mit, fo will id 
Deinem ſchwediſchen Freund cine Lection geben. Nun dieſes 
Wort bedeutete daß es Ihnen an allem geiftigen Auffhmwung- 


fehle. Sie hätten nicht eine einzige franzöfifche Idee, nicht eine 
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einzige franzöfifhe Geberde, mit einem Worte nicht Underes als 
ein fchwerfälliges englifhes Phlegma. Nun, Sie find doch wohl 
nit böfe auf mih — ih will Ihnen denjenigen Theil Ihrer 
Erziehung vollenden helfen den man in Ihrem Lande nicht 
verſteht.“ | 
„Sie find eine einnehmende Fee. Aber gleichwohl fürchte 
ih, Ihre Arbeit möchte vergeblich bleiben.‘ 

„Gewiß nicht. Ohnehin war ich in Verlegenheit wegen einer 
pafienden Zerftreuung über die Wittwenzeit. Später, wenn id) 
beirathe, kann ich nicht fommen. Deßhalb paßt alles zujammen. 
Und jezt können Sie, wenn e3 Ihnen beliebt, mi ein Stüd 
Mega begleiten. und mir ein Glas anbieten, wenn Sie bei 
Kafie find.” j 

„Ich babe nur Ihre Erlaubniß abgewartet um mir dieſe 
doppelte Gunſt zu erbitten.” 
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vi 
Eine Ueberraſchung nnd wieder eine, 


Nachdem ich, wie ich hoffe, zur Zufriedenheit der künftigen 
Madame Rouget meine Aufgabe erfüllt und fie an ihrer Haus: 
thüre verlafen hatte, um in der Einfamleit ihres Dachſtübchens 
- ihren langen Wittwenftand anzutreten; nachdem fie mich ferner 
verfihert hatte daß fie die Zeritreuung die meine unvollenbete 
Erziehung ihr gewähre ala eine Wohlthat betrachte, fpazierte ich 
in ganz erniter Stimmung nad) Haufe und war der zufünftigen an- 
genehmen Epiſode jhon im Anfang überdrüflig. 

Auch konnte ich den naiven Umgang der kleinen Louiſanne 
nicht wohl als Erfaz für die geiftreiche und lebhafte Converfation 
meines Freundes Poliveau betrachten. Es war mir ganz als 
wäre ich plözlich allein in Paris gelaſſen worden. Ich fühlte die 
eriten Symptome von Langeweile und Ueberbruß. 
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Man bat behauptet, nur gleichartige Figuren paſſen zuſam 
‚men, ungleichartige. Charactere lafjen ſich weder durch Liebe noch 
durch Freundfchaft vereinigen. Dieß iſt ficherlih falſch — das 
Gegentheil läßt ſich eher beweiſen. 

Zwei electriſche Körper ſtoßen einander zurück, entgegenge— 
ſezte Pole dagegen ſuchen ſich einander zu nähern. Ein wirklicher 
Freund muß eine Art Ergänzung für unſer eigenes Ich ſein. Er 
muß die Eigenſchaften beſizen die uns fehlen, und er muß ſogar 
in einem gewiſſen Grad diejenigen entbehren die wir in hohem 
Grad befizen. Er muß, um ein fühnes Bild zu gebrauchen, ber: 
vorjtehende Eden haben wo wir Vertiefungen haben, damit, wenn 
das Verhältniß ſich jo geitaltet, das Band feſt und die Vereini- 
gung dauerhaft werde. 

Alle diefe gegenjeitigen Mängel machten mir den Umgang 
mit meinem jezt verlornen Gefelihafter und Freund fo theuer. 
Man dente fih daher meine angenehme Ueberraſchung als ich bei 
meiner Heimkehr einen Brief mit feiner — erhielt. 

Er lautete wie folgt: 

„Hier empfangen Sie noch ein — und vernehmen 
Sie die mahre Urſache warum ich eine Bekanntſchaft abbrechen 
mußte die mir, wie Sie willen, angenehm war. 

„Sie erhalten jezt einen. Eindrud von mir der von den 
übrigen verſchieden ift. Aber id) bin heute nachdenklich und trau: 
rig geſtimmt. 

„Die Urfadhe iſt die daß ich jo eben von einer alten Tante 
einen Briej erhalten babe, dem zufolge der Gejundheitszuftand 
meines Vaters zwar noch nicht. hoffnungslos, aber doch höchſt be= 
denflich iſt und jih immer mehr verichlimmert. 

„Ich muß alfo abreifen; aber hätte ich Zouifanne den wah—⸗ 
ren Grund gejagt, fo würde fie glauben, ich habe fie heimlich 
betrogen. Ich will aljo lieber den offenen Betrüger fpielen, ohne 
e3 zu fein. So find die Weiber. Für unfere Untreue oder 

Flygare, Aus der Fremde. 4 
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Saumſeligkeit gibt e3 keinen andern natürlihen Borwand al 
ein anderes Weib. Sie würden eher an irgend ein Wunder glau- 
ben, als daß man ihrer überdrüfftg werden könne, ohne ein Weib 
geſehen zu haben deſſen eingebildete Vorzüge dieſe Veränderung 
hervorgebracht hätten. Die Liebe ift ihnen bie Hauptjadhe und 
das Einzige was fie verftehen. | 

„Louiſanne ift ein hübſches, braves und reinherziges Mäb: 
hen. Ich babe fie fehr lieb; aber da ich, fo oft ich fie auch ver: - 
ließ, dennoch die ehrliche Freimerbung des hübſchen Tapezirers 
um feinen Zoll vorgerüdt fand, jo hatte ich jedenfalls befchlofjen 
fie einen undantbaren und anſpruchsvollen Liebhaber verlieren zu 
lafien, damit fie ftatt feiner einen dankbaren und ehrlichen Ehe: 
mann befäme. " 

„Es wird auch nicht lange anftehen bis es jo kommt. 

„Wenn ich mich nicht fo innig für Sie intereffirte, jo mürbe 
ich mich jezt nicht mit einem Schreiben an Sie aufhalten. 

„Paris ift eigentlich nicht der Drt wo Sie viel Vergnügen 
oder Nuzen finden fünnen. Ihre national: öconomifhen Studien 
tönnen Sie überall treiben. Das Getöfe, Gewirbel und Getüm— 
mel de3 hiefigen Lebens aber wird Sie niemals befriedigen... . 
5 babe Sie mit banger Müdigkeit die Länge diejer Straßen 
meflen fehen, welche der Blid des Franzofen ſehnſuchtsvoll durch— 
fliegt. Warum wählten Sie Paris? Auch Deutichland und Eng: 
land find nichts für Sie. Es gibt ein Land das alle Gemüths: 
arten befriedigen kann. In Stalien werden Sie fih wohlbefinden, 
und vor dem nächſten Frühjahr gefchieht nichts Merkwürdiges in 
Paris. Wenn Sie dann zurüdlommen, werden Sie vermuthlich 
den Freund wieder finden der Ihnen jezt mit innigem Bedanern 
Lebewohl fagt. 

Bolivean. 
N ©. 

„Natürlich gilt für Louifanne die Gefchichte von der improvi= 

firten Provinzialmodiftin noch immer. Reden Sie mandmal mit 
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bem jungen Mäbchen. Sie hat einen guten, natürlichen, obwohl 
ungefchliffenen Beritand.“ 

Ich ſaß noch mit dem Brief in der Hand da und bedadhte 
theild die neue pikante Wendung in diefer franzöfifchen Galanterie: 
epifode, theils die Herzlichfeit meines Freundes Poliveau, daß er 
ih mitten in jeinem Kummer und in feinen häuslichen Geſchäf— 
ten nocd Zeit nahm an den Fremdling zu denten, als ich den Be: 
juh eines Landsmann erhielt. 

Herr B., der ſchon einige Zeit in Paris war und nad 
Kaufmanngmanier Alles im Flug betrachtet hatte, wollte jejt ir- 
gend anderswo hingehen und juchte mich zu überreden ihm Ge⸗ 
fellichaft zu leiften. Aber er wollte durhaus Paris ſchon am 
folgenden Tag verlafien. 

„ns jüdliche Frankreich aljo,“ jagte ih, „und dann auf 
einige Zeit nad Italien.“ 

„Ganz recht.” 

„Aber ich brauche noch einen Tag.“ 

„Auch gut.“ 

Und jo befand ich mich mitten in dem Plan den ich noch 
kaum hatte recht auffaſſen können, der mir aber doc ſtets als 
ein paſſendes Ziel vorgeſchwebt hatte und durch Poliveau's Rath 
noch viel reizender wurde. Aber von den Vorleſungen wegzu⸗ 
reifen, während fie eben begannen? Vielleicht hätte ich nicht jo 
eilen jollen. Doc hatte ich nicht ſchon genug gehört, um zu fin 
den daß dieſe Vorlefungen meinen Erwartungen nicht entſpra⸗ 
ben? Die ‚größten Genies, die fühnften Denter, die freielten 
Geifter find in der Verbannung oder im Gefängniß zum Schweigen . 
gebradt. Man fann ihre Ideen nur aus ihren Schriften ſchö⸗ 
pfen die in den für die Preſſe weit freieren Zeiten der Monardie 
gebrudt worden find. Allerdings find noch talentvolle Lehrer 
vorhanden, aber ihre Vorträge haben ein ſichtliches Gepräge von 
Zwang und ängftliher Vorſicht. Sie fuhen durch MWortipiele, 
wizige Wendungen und fharfe Diftinctionen zu amuſiren; aber 
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fie wagen es nicht mehr durch freie Ergießungen eines kräftigen 
Geiftes binzureißen. Diefe Betrachtungen beruhigten mich wieder 
in Betreff der plözlihen Abreife. 

Am folgenden Abend fchrieb ich an Louifanne. 

„Ihr Geliebter wurde Ihnen von einer Modiſtin entführt, 
Ihr neuer Freund wird es von einem ſchwediſchen Touriften. 
Wenn Sie von diefen Zeilen Notiz zu nehmen belieben, ijt er 
bereit unterwegs nad Italien. 

„Sie können fich leicht vorjtellen, mein Fräulein, daß ich 
mit tiefem Bedauern den neuen vortrefflihden Anſchauungen ent: 
ſage die ih durch einen fortgefezten Umgang mit Ihnen gewon- 
nen haben würde; aber ich kehre bald zurüd, und dann werde 
ih mir die Freiheit nehmen Madame Louifanne Rouget aufzu: 
ſuchen u. f. w.“ | 


. Und fo war jeit Poliveau's Reife nur ein einziger Tag 

verflofien, bis ich jelbit, beinahe ohne an dieſe lezte Weber: 
rafhung glauben zu können, mich mirtlih auf dem Weg nad 
dem Lande befand nad deſſen Luft, Erinnerungen und Kunft: 
erzeugniffen fortwährend fo mande jehnfüchtige Seufzer aus: 
gejandt werden. 

Meine Abreife kam übrigens meinem alten Religionslehrer, 
Pfarrer Bergvall, fehr zu ftatten, denn er traf bald darauf in 
Paris ein und erhielt‘ hei der ſchwediſchen Familie mein Zimmer, 
0 er nah mehrmonatlicher qualvoller Abzehrung endlich feine Er: 
löfung aus den ſchweren Banden begrüßte. 
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Vi. | 
Umriffe der Neife zwiſchen Paris und Genua. 


Am 8. November verließen wir Paris und fuhren auf der 
Eiſenbahn nah Chalond. Ueber diefe wie über andere Eifen: 
babnfahrten habe ich wenig zu fagen, Die Eifenbahnen find im 
Allgemeinen höchſt profaiih und einjörmig, wenn man nicht auf 
irgend ein fchredliches Abenteuer ftopt, wie z. B. als im Tunnel 
bei *** zwei Züge auf einander geriethen und einander gänzlich) 
zerrieben, jo daß faum ein Menſch übrig blieb, um einem erblaf: 
jenden Zuhörer von den romantifhen Schaudern zu erzählen die 
bloß einem Eifenbahnfahrer vorbehalten find, wenn er gerabe 
Bineingerathen muß. 

Chalons ift eine kleine Stadt die nichts zu befizen fcheint 
um defjenwillen ich die Kürze meines Aufenthalts bedauern könnte. 
Wir blieben bloß eine Nacht und einen Morgen, um dag Dampf: 
boot nach Lyon zu erwarten. Man fährt nah Lyon die Saone 
binab auf langen fehmalen Dampfbooten die hauptjählih für 


Waaren berechnet und folglich für Paflagiere böchft unbequem . 


find. Aber für phyfiiches Unbehagen erhält man einen Erfaz 
durch die Schönheit der Ufer und den Genuß den fie jedem offe- 
nen Sinn gewähren. Der Anblid von Lyon erinnert, wenn man 
die Saone herabkommt, auf überrafhende Weife an Stodholm 
von der Mälarfeite ber. Ein Theil von ®yon ift nämlich terrafien- 
förmig auf einen hohen Bergrüden gebaut welder der Süder⸗ 
vorftadt gleicht, und der majeftätifche Fluß hat eine Breite wie 
der Mälar an mehreren Stellen zwifchen den Scheeren. Auf ge: 
wife Art gibt es fogar im Fluß felbit eine Art von Scheeren. 
Er verzweigt und vertheilt ſich an mehreren Orten, auch enthält 
er kleine Infeln auf welche man Wohnungen der phantaſtiſchſten 
Art gebaut hat. 
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Alle möglichen Bauftyle find bier vertreten. Die einen glei- 
hen grauen Ruinen aus dem Mittelalter, andere freundlichen 
weißen italienifhen Villen, Schweizerhütten, chineſiſchen Pagoden 
und byzantinischen Tempeln. 

Sm Hintergrund und auf den Seiten präjentirt ſich die Stabt 
jelbft, in ftattliher Höhe diefe lieblichen Heinen Wohnungen um- 
fohließend welche Jugendſchwärmereien der ernten und fleißigen 
Stabt zu fein ſcheinen ... Weber Lyon und die Nhone bis 
Avignon an einem andern Drt '). 

In Avignon verweilten wir und nicht lange. Ich konnte 
feine Ruinen und Antiquitäten nur im Sluge erfafen. Bei einem 
Spaziergang um die Heine Stadt betrachtete ich jedoch mit einer 
gewiflen Regung von Neugierde die hermetiſch verjchlofjenen Fen⸗ 
fter in gewiſſen Häufern, die niedrigen Mauern um einen büftern 
Kloftergarten und bergleihen mehr, was an einen Aufenthalt der 
Väpfte während ihrer babyloniihen Gefangenjchaft erinnert. 

Bon Avignon nah Marieille die Eifenbahn. 

Ueber Marfeille wäre viel zu fagen, wenn mir die Sache 
nit zuwider wäre. Es berriht da eine entjezliche Sittenver: 
derbniß, zehnmal ärger als Alles was ich in Paris gejehen habe, 
und in den Gajthöfen wird man auf das Erbärmlichite gejchnellt. 
Das einzige Schöne was ich in ardhitectonifcher Beziehung fab, 
war dag Innere des Cafe turc, befien Einrichtung 80,000 Fran: 
ten koſtete, obſchon das Local nur aus einem einzigen Saale be: 
ftebt, aber aus wa3 für einem Saale! 

Er iſt beinahe drei®Stod hoch und hat eine prächtige Kup: 
pel die auf freiftehenden, Pfeilern ruht. Abends, wenn die 
Gasbeleuchtung fi in einem außerordentlihen Luxus an. Spies 
geln, Vergoldungen und Purpurfammt brach, wenn man ein ver: 





I) Zwei Skizzen: der Wintergarten in Lyon und der Eor- 
far auf der Rhone find dem Berfaffer nebft verfchiedenen andern 
Aufzeichnungen bei einer Landung verloren gegangen. 
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worrenes Gemurmel von hundert Berfonen in menigftens zwanzig - 
Spraden hörte, wenn man türkiſche und armeniſche Coftüme ne— 
ben dem Pariſer Srad, der Seemanngjade und der Arbeiterbloufe 

ſah, da verföhnte man ji mit dem Aufenthalt in einer Stadt, - 
welche fonft, wie Hamburg, dem Kunjtfinn nur wenig oder gar 

nichts bot. 
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Nah achttägigem Aufenthalt in Marfeille reisten wir nad ’ 
Toulon. Der Weg geht unaufhörlih über Abgründe. Die Aus: 
fiht durch die Diligencefenfter war neu. Es war Abend. Ä 
der Dämmerung jah man ring? umber grüne Hügel aus einen“ 
Örundflähe von geriggem Areal fteil zu einer oft bedeuten: 
den Höhe hinanfteigen. An der Ferne Bergfpizen, je nad) dem 
Abſtand und der verjchiedenen Beleuchtung in blauen, grauen 
und violetten Schattirungen wechſelnd. Allmählig wurde die 
Duntelheit immer tiefer, und die Landſchaft wurde ein Gemälde, 
in der befannten Manier Grau in Grau gemalt. 

Toulon ijt eine büftere und finitere Stadt. Schmale, ſchmu⸗ 
jige Straßen. Statt eine Marktes Eleine Pläze welche jelten 
die Größe des Ochſenmarktes erreichen, mit Bäumen bepflanzt 
deren Ichwindjüchtige® und mattes Ausſehen die Düfterheit nur 
noch erhöht, ohne den angenehmen Eindrud bervorzubringen 
welchen fonfi ein Baum oder eine Blume in einer Stadt macht, 
indem fie mitten unter fünftlihem Zeug an die Natur erinnern. 
Jeder von dieien kleinen Märkten hatte überdieß einen Brunnen, 
aber au diefe litten an der Schwindfudt. Das Wafler ſpru⸗ 
delte nicht in fchimmernden und funkelnden Strahlen, jondern 
floß träge und wie gefroren aus dem Rachen eines unförmlichen 
Fiſches oder dem Weinkrug einer monftröfen Nympbe. 

Die Werte, das Arfenal und die Modelllammer murben in 
Augenfchein genommen, aber mas man da fah, madte feinen 
Eindrud welder die Unheimlichteit des Ganzen minderte. — Von 
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Toulon ging's nad Nizza, diefer Lieblingsftadt der lebendig Tod- 
ten, der lezten Zuflucht um dahinſchwindende Kräfte feitzuhalten. 
Wer kennt fie nicht, wer hat nicht ſchon Beichreibungen von ihr 
gehört oder gelefen? In Genua legten wir ung auf mindeſtens 
einen Monat ins Quartier. ‘Uber von. Genua, feinen Sitten und 
feiner Bevölkerung befonderö 1). Ich gebe bier bloß Pas 
Stüde aus dem Tagebud). | 


Alſo in Stalien! 

In Paris, dem Mittelpunkt des fogenannten frifhen und 
fröhlichen Lebens, fühlte ich mich nicht fehr ermärmt oder belebt. 
Ich verfuchte zu ftubiren was ich fah, aber ich bemunberte fehr 
wenig und enthufiasmirte mich für gar Nichts. Ach verließ Paris 
ohne Bedauern und werde es ohneSehnjucht wiederfehen. Wenn ich 
von dem Entzüden nicht? erfuhr da3 man ſonſt in Paris empfin: 
den ſoll, jo liegt die Schuld vermuthlich darin daß ich unempfäng- 
lich für daS Leben bin welches auf den Schwingen des Sturmes 
kommt, in allen Geſichtszügen, in allen Pulsfchlägen wühlt und 
über die Zeit, die Menjchen und Ereigniffe mit einer Haft dahin: 
rollt, melde macht dab man ſich beitändig auf Nevolutionen ge: 
faßt hält. Wenn eine ſolche jezt wirklich zu erwarten it, fo thäte 
e3 mir doch leid daß ich weggereist bin. Aber nein, wie wohl: 
thuend liegt nicht Italien mit feiner herrlichen Luft vor mir! Seine . 
armen Bölfer, die beftändig nad Einheit und Freiheit ftreben, 
befigen bereit3 meine Sympathien, die mein frübere3 Intereſſe für 
die Franzofen verwilht haben, welche nah einem Ausſpruch 
Macchiavells weder den Drud ertragen noch ihre Freiheit be⸗ 
haupten können. 

1. Dez. Der Materialismus befchwert Stalien ganz und 
gar nit — man ikt einfach, zuweilen gelünder und bedeutend 





1) Auch diefe Skizze wird vermißt. 
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billiger al3 in Paris. Auch wird man nit von diefen fabel: 
baften Speilezetteln : beläjtigt womit die franzöfiihen Gaithöfe 
prunfen, ohne daß fie ihren Inhalt zu liefern vermöcdten. Das 
Eigenthümliche bemerkte ich jedoch daß die Maccaroni, die als die 
vornehmite Speiſe Italiens gelten, bloß in NReifebeichreibungen, 
Romanen und Speifezetteln üblich find. Eine fehr widermärtige 
Suppe, beitehend aus einer Maſſe kleiner Mehlklöſe die mit Fleiſch⸗ 
brühe bejeuchtet find, ſchien ein Leibgeridht zu fein. 

Abends befuchte ich das Theater St. Auguftin, das urjprüng: 
lih ein Klofter war, dann eine Kirche, jpäter ein Opernhaus und 
eine dramatifhe Scene wurde. Der Marquis von Xetoriere 
wurde von einer franzöfiichen Truppe aufgeführt. Diele Truppe 
hatte mehrere wirklich ausgezeichnete Schauſpieler, auch follen 
zwei ihrer Mitglieder vom Theätre historigue in Paris (dem 
Dumas’ihen Theater) fein, deſſen Perfonal fo ausgewählt war, 
daß nad feiner Auflöfung eine Statiftin die Primadonna an 
einem Theater in Marijeille wurde. 

2. Dez. Fußwanderung auf dem Weg nad Toscana mit 
einem Vorrat von Käfe, Brod und Obſt in der Rodtafche. An: 
genehmer Tag. 

3. Dez. Regenwetter. Daheim und Mazzini ftudirt. Er 
ift ein vortreffliher Schriititeller, der es verjteht die Ideen der 
Neuzeit in die einfadhe und edle Sprache der altrömifchen Bered- 
ſamkeit zu leiden. 

4. Dez. Spaziergang auf Acqua sola, Genua’s eriter Pro: 
menade. Das Wetter war herrlich, milde Luft, glänzender Son: 
nenjchein, blühende Roſen und Nelken, Cyprefien, Lorbern und 
Weiden mit dunklem Grün, blauer Himmel ohne einen einzigen 
Wolkenfleck. Promenirende Damen in elegantem Coſtüme, mit 
dünnen Mantillen über die Schultern und langen weißen flattern: 
den Schleiern, die vom Scheitel hinabhängen und Stirne, Schul: 
tern und Arme mit ihrem luftigen durchſichtigen Flor bededen; 
nadtbeinige Kinder in zierlihen Phantafietrachten, zerlumpte Bett 
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ler auf den Bänken fi) fonnend oder mit einer Art Damenfpiel 
mit Heinen fchwarzen und. weißen Steinen fih die Zeit vertrei- 
bend. Voila! 

5. Dez. Bolt und Briefe. Mazzini wurde auf angenehme 
Art abgelöst. Am Abend fah ich den vierten Theil von Monte 
Chrifto. Er wurde bier vollftändig in einer Serie von vier 
Abenden gegeben. Der Lurus an Pecorationen und Coftümen 
ift groß, die Ausführung meifterhaft. Dumas mürde fich felbft 
gefreut haben, wenn er geliehen hätte wie würdig feine früheren 
Künitler die Ehre des Meifters aufrecht hielten. 

6. Dez. Die Nachricht von Napoleons Staatsftreich ift einge: 
troffen. Wie konnte ich wohl glauben daß eine Revolution wie 
eine Theatervorjtelung am feitgefezten Tag und zur beflimmten 
Stunde aufgeführt werden jollte? Ah warum babe ich jezt 
Paris verlafjen? 

7. Dez. Hier in Genua befindet ih das Volk in fieber: 
bafter Aufregung. Man ſchlägt fih um die Journale. Um 
zwölf Uhr wurde eine democratiiche Zeitung angeklebt, daS lezte 
Bülletin von Paris. Das Bolt drängt fih an diefe Anichläge, 
liest und macht feine Gloffen. Man fingt die Marfeilaife und 
wünfcht, die Republit möchte Stand halten und die Monardhiften 
möchten die Gelegenheit nicht benüzen, um im orleaniftiichen oder 
legitimiftifhen Sinn eine Diverfion zu machen. 

_ Am 12. fahre ich mit meinem Neifegefährten nad) Rom. 


VIH. 
Ein Baar Federzüge über Weihnachten in Nom. 


Rom — id babe aljo meinen Einzug in diefe Stadt der 
großen-Bergangenheit gehalten und bereit3 empfinde ich daß meine 
Eindrücke bier von tiefer Wirkung fein werden. Ich babe be- 
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reit3 Scandinavien in Rom kennen gelernt, d. h. das Cafe Afri- 
cano, den Sammelplaz der nordiichen Künitler, befucht; aber bie- 
von erit wenn ich einft Abfchied von Etwas nehmen muß mas 
ich bereit3 zu lieben angefangen babe: dann fomme ich us Scan: 
dinaviens Künftler zurüd. 

Weihnachten wurde nicht am Chriſtabend, ſondern am Chrift— 
tag mit einem Feſte gefeiert dem etliche fünfzig Scandinavier an- 
wohnten, worunter auch Frauenzimmer. Es wurden Toafte aus: 
gebracht und eigens hiezu gebichtete Lieder gefungen. Auch an 
Chriftgefchenten fehlte es nicht. Ich fand das Alles unendlich 
fad und langweilig, bis die Frauenzimmer und ein größerer Theil 
der männlihen Gejellihaft — verſteht ſich die Nichtkünſtler — 
ſich zurückzogen, worauf man bei einer unerhörten Maſſe von 
Ovietoflaſchen lebhafter, freier und vertraulicher zu ſprechen be- 
gann. Es iſt ein Glück daß die römiſche Polizei nicht ſcandina— 
viſch verſteht. 

Am Chriſtabend ſelbſt dagegen, zur ſelben Zeit wo wir im 
der Heimath und um den Theetifch jammeln, lag ich in meinem 
Genfter und laufchte dem Geklingelund Gebimmel der Kirchen: 
gloden. Etwas melandholiih nahm ich. meinen Hut und ging 
hinaus. Ich jchmweifte ungefähr eine Stunde auf den Straßen 
herum wo eine ungewöhnliche Stille herrichte, obihon eine Maſſe 
Volks auf den Beinen war: Darauf ging ich in die Kirche Santa 
Maria Maggiore, wo der Papſt die Mefje lad. Die Kirche (dem 
Rang nad) die zweite in Rom) war prächtig beleuchtet und über: 
reich decorirt. Das Ganze war ein unterdaltender Wirrwarr von 
franzöfifchen und päpftlichen Uniformen, Prieſtern und Mönchen 
von allen Farben, ihwarzen Fräden, Damen in glänzenden Toi- 
letten, zerlumpten Betteljungen und Landvolt in braunen Woll: 

mänteln. Ueberall Geziſche, Gelächter, Gähnen, ſchmachtende 
Blicke, Puffe, halbunterdrückte Flüche, Seufzer und Thränen, in⸗ 
ſpirirte Geſichter, höhniſches Lächeln, Gemarkte um einen Plaz 
an einem Pfeiler, ein Paar Jungen die mit Stecknadeln zwei 
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Briefter . zufammenhefteten, der PBapft, die Carbinäle und das 
Chriftugbild in feierliher Proceffion durch die Maſſe ziebend, 
und das einförmige, einjchläfernde Geleier der meſſeleſenden 
Priefter. Doch ift es angenehm die. Sache einmal mitgemacht 
zu haben. 


IX. 
Wanderungen in Rom. 


Es gibt beftimmt in der ganzen Welt feine Stadt wo man 
fo viel flanirt wie in Rom. Ueberall fonjt fieht man es den 
Menſchen denen man auf der Straße begegnet an, daß fie in 
Geſchäften, in mehr oder weniger wichtigen Angelegenheiten aus 
find — bier dagegen zeigen Mienen, Blide, Gang und alle Be- 
wegungen ber Borübergehenden daß fie ohne bejtimmten Zweck 
"berumgeben und es dem Zufall überlafien ihnen einige Beihäf- 
tigung, d. h. Zeritreuung zu verichaffen. 

Aber welche andere Stadt als Rom bat dem Wanderer ein 
fo tiefes und großartiges Intereſſe zu bieten! Leute die zwan- 
zig Jahre da wohnten und beinahe täglich ausgingen um zu be- 
wundern und zu ftudiren, haben mich verfichert daß fie noch immer 
viel zu jehen hätten. Man würde es nicht glauben wenn nicht 
jo viele in diefer Aeußerung übereinftimmten. 

Über man bedenfe daß Rom in feinen Mauern fo viele 
Kirchen zählt ala das Jahr Tage, und daß unter diefen Kirchen 
nicht eine einzige ift die nicht irgend ein merkwürdiges Kunit- 
erzeugniß enthielte, während die meilten in ihren Gapellen Eoft: 
bare Kunſtſchäze verwahren. Und alle dieje Paläfte. mit ihren 
Sammlungen, von denen ein einziges Zimmer ein ganzes Mu- 
ſeum aufwägt, mit ihren prächtigen Façgaden und Höfen, Bogen: 
gängen und Seitenhallen! Und alle dieſe Fontainen mit ihrer 
finnigen Abwechslung in Gruppirung und Form! Seder Fled, 
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jeder Punkt zeigt dem aufmerkſamen Blid irgend eine verborgene 
Schönheit, erinnert an irgend ein Greigniß. Ueberall Ruinen 
mit denen die Weltgeſchichte verfnüpft ift, Ruinen wo jeder Stein 
nicht bloß dem Antiquar und Künftler, fondern aud dem Ge 
ſchichtſchreiber, Philoſophen, Dichter, ja jedem denkenden Menſchen 
Stoff zu Betrachtungen liefert. 

Ich will nicht ſagen daß man in Rom dieſes beſtändige Be— 
trachten und Ueberlegen nicht auch übertreiben könne, beſonders 
wenn man Hang zu einem contemplativen und bejchaulichen Leben 
hat. Man wird auch von der Indolenz und Trägheit der Ein- 
wohner angeltedt. ch babe manchen auf irgend einem berab- 
gefallenen Steinblod im Coliſeum oder in der Conftantinskirche 
fizen und aufmerfjam den Boden vor fich betrachten fehen, gleich 
als wäre e3 ein raphaelifche® Gemälde oder ein antites Bas— 
relief. Im Allgemeinen bemerfe ich wie jolche Leute jeden neuen 
Gegenſtand lange betradhten, nur allmählig den Blid von einem 
Puntt auf einen andern wenden und den Genuß des Anjchaueng 
bis ins Unglaubliche verlängern. Es ift dieſelbe Erjcheinung die . 
man bei den Gaftronomen beobadıtet. Man könnte die entſprechende 
Bergleihung zwifhen einem Gourmand und einem ſolchen Rei: 
fenden anftellen der Rom eine Woche lang, befieht, mit feinem 
Guide in der Sand von einem Plaz zum andern ftürzt und jedem 
Gegenftand nur einen Blid ſchenkt. 

Aber um zu den römischen Flaneurs zurüdzufehren, fo. fann 
man einen foldhen glei auf den erften Blid erkennen. 

Die hauptſächlichſten Merfmale find folgende: 

Er gebt immer nadläßig gekleidet. Die Tracht mag übri- 
gens elegant oder gejchmadlos, koſtbar oder bejcheiden, prunfend 
oder einfach, modern oder phantaftiich fein, ficher ift daß die Klei- 
der nadhläßig angelegt find und nadjläßig getragen werden. Dieß 
tommt daber weil der Flaneur ſich nicht im Diindeften darum 
kümmert was die übrige Welt von ihm denkt: er ift fi bloß jei- 
ner eigenen Gedanten über die äußere Welt bewußt. 
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Er raucht meiftens, weil Nichts jo fehr wie bag Rauchen ein 
ſolches Denken ohne beſtimmtes Biel begünftigt und dazu bei— 
trägt die Seele in einer gemiflen, ſelbſtzufriedenen Ruhe zu 
erhalten. 

Sein Blick iſt eigenthumlich genug. Es liegt darin Gleich⸗ 
giltigkeit und Neugierde zugleich. Er gleitet leicht über Dinge 
weg welche die Aufmerkſamkeit gewöhnlicher Leute anziehen, und 
heftet ſich hartnäckig auf die ſcheinbar unbedeutendſten Dinge. 
Wenn ihr ihn anſehet, ſo betrachtet er euch mit einer ruhigen, 
vornehmen Gleichgiltigkeit, gleich als ob ihr einer andern Welt 
angehörtet als er. 

Der Gang ift langſam, gleichgiltig, ungleich, wie zögerhb, 
Hievon müſſen die Fälle ausgenommen werden wo der Flaneur 
bie äußerfte Kante des Trottoirs oder die Reihe großer Steine 
die mitten in den Straßen liegen einzuhalten judt. 

Aber jezt dürfte genug von dem Flaneur gejagt fein, be 
ſonders da man leicht noch öfters auf ihn zurüdtommen fönnte. 

Bon dem großen Raum welden Roms Mauern in fi 
jchließen ift fein Drittel ordentlich angebaut. Somohl nad Welten 
als nah Dften und Süden fann man lange Gegenden und 
Streden durchwandern die zu Küchengärten und Rebenpflanzun- 
gen angewandt werden, und wo man hödjit felten ein einzeln 
ftehendes Haus, eine Dfteria, eine Kirche oder eine Villa antrifft, 
denn. viele Villen liegen bier innerhalb der Stadtmauern. 

Wenn man die tiefen Hohlwege hinangeht die in dieſen 
Streden zwiſchen dichten Heden hoben Gebüfches binführen, wenn 
man fich jelbft allein auf dem Wege erblidt und die Stille Jelten 
von einem fernen Ton unterbroden wird, muß man fi weit 
draußen auf dem Lande glauben, wo man mehrere Meilen bis 
zur nächſten Stabt hätte. Wenn man dann nad einer Wan: 
derung von einer halben oder ganzen Stunde auf eine Hohl: 
mauer mit Binnen und Schießſcharten, Wahthürmen und gemal: 
tigen Thoren jtößt vor welchen ein Zrupp Soldaten auf ber 
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Wache fteht oder im Sonnenjdein feine Glieder dehnt, fo ges 
ſchieht es wohl manchmal daß man ſich mit einer gewiſſen Ber: 
wunderung nach einer Stadt umſieht welcher dieſe Mauern Schuz 
gewähren. Und iſt das Glück gut, fo dürfte man weit hinter 
diefen einfamen Weingärtten eine gewaltige Kuppel oder einen 
jener vieredigen Thürme entdeden an denen Rom fo reich iſt, und 
bie hoch über die dazwifchen liegenden Gegenftände emporragen. 

Das ganze Leben der Stadt Scheint in ben nördlichen Theil 
zufammengedrängt. Bon der Piazza del popolo, die am weite: 
ften nördlich liegt, zweigen ſich drei lange Straßen aus welche 
gleichſam die Pulsadern Roms ausmachen. Sie bilden mit eins 
ander einen ſehr ſpizen Wintel und umfaſſen daher Anfangs we: 
nig Raum, innerhalb deflen jedod eine weit größere Lebendigteit 
herrſcht. Da wo die Bia Condotti die drei Straf winkelrecht 
gegen die mittlere durchjchneidet, hat das Leben und der Verkehr 
feinen Gipfelpuntt. Ye mehr die drei Straßen ih dann von 
einander fcheiden und größere Räume umfaſſen, um jo enger und 
frümmer werden die dazwiſchen liegenden Gafjen, um jo düſterer 
und verlafjener der Stadttheil. 

Wo der Corſo endet, hört alles Leben auf. Man tommt zus 
erft an die Nuinen, an dad Forum und Golijeum, jodann begin- 
nen Weinfelder und Gärten. Deitlih von der Via Babuino und 
ihren Fortfezungen verhält es fi eben jo. Weſtlich von der Via 
di Ripetta fließt die Tiber, auf deren anderem Ufer die Peters: 
ticrhe, der Batican und die Engeleburg zuhöchſt im Norden zu: 
fammengedrängt find, während nur einige wenige verfallene Häufer 
in dem übrigen Raum zwiſchen ben Mauern und dem weſtlichen 
Ufer zerftreut liegen. 

Wenn jezt die Bevöllerung Roms in etnem handgreiflichen Mip- 
verhältniß zu dem Umfang ber Stadt fteht und von einer unglaub- 
lichen Höhe (vier Millionen) auf ungefähr 140,000 herabgejunfen 
ift, jo Hat die Siebenhügelitadt doch in einer andern Beziehung 
merkwürdig gewonnen. Außer ben fieben weltberühmten Hügeln 
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umfaflen ihre Mauern jezt noch adt. Dieje acht Hügel werden 
in natürliche und künſtliche eingetheilt. Erſtere find drei an der 
Zahl: Monte Gianicolo, von welchem in der älteiten Geichichte 
Roms die Rede it, Monte Pincio, die vornehmite Promenade, 
und der Batican, eigentlich eine Kette von Hügeln. Die fünf 
fünftlihen Hügel find aus Ruinen verjallener Häuſer entitanden 
die fih im Lauf der Jahrhunderte mit Erde und Gras bededt 
haben. Der befanntefte ift der Monte. Tejtaccio, welcher, wie be: 
hauptet wird, aus einer Maſſe zerichlagener irdener Gefälle und 
andern Hausgeräthe bejteht die während und in Folge der Plün- 
derung der Barbaren dahin geworfen wurden. Man könnte an 
die Möglichkeit jolffer Hügel kaum glauben, wenn man nicht 
müßte daß das ganze gegenwärtige Rom auf den Trümmern und 
dem Schutt #3 frühern ruht. Man fpaziert jezt zehn bis zwan⸗ 
zig Fuß über der alten Stadt, und nur da und dort entdedt man 
eine Ruine, irgend ein großes Monument da3, wie die audgegra- 
benen Glieder einer halbbeerdigten Riejenleihe, aus dem Boden 
emporragt. | 

Rom ift in mehreren Richtungen von breiten und geraden 
Straßen durdfreuzt, die einen außerordentlihen Reichthum an 
Ihönen Ausjihten gewähren. Im Hintergrund zeigt fi) gemöhn- 
lih ein Markt und mitten auf demijelben ein Ohelist, eine Säule 


oder irgend ein anderes Monument. Für ſolche Ausfichten fcheint 


man bier mehr gelorgt zu haben als an jebem andern Ott. Der 
jtattlihe Obelist auf der Piazza del popolo präfentirt ſich in 
gleicher Weile auf jedem Punkt der drei Straßen die zu dem 
Markt führen. Auf einem Punkt wo dieſe drei Straßen von der 
Bin Condotti durchichnitten werden, hat man überdieß die pracht— 
volle Ausficht auf die Piazza di Spagna mit ihrer Fontaine, der 
fich darüber erhebenden majeftätiichen Treppe, und im Hintergrund, 
oben auf dem Hügel, auf die Kirche Trinita di Monte mit ihren 
- beiden Thürmen und dem Obelisk auf dem offenen Plaz.vor dem 
Zempel. Derjelbe Obelisk zeigt ſich auch von der Via Fraftina 
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und der Via Felice ber. Geht man dieſe lezte Straße wieder 
gerade binab, fo kommt man an eine der prächtigſten Wegicheiden 
in der Welt. Zwei Straßen durchſchneiden ſich bier winkelrecht 
und bieten nad allen vier Seiten eine herrliche Ausſicht. Der 
Plaz bat den Namen Quattro fontane erhalten, von den vier 
Fontainen welche die Eden ſchmücken und von eben fo viel lie 
genden Flußgöttern bewacht find. Man iteht auf einem erhöhten 
Punkt und die Straßen neigen fih nad allen Seiten hinab, 
Hinter fih bat man jezt die Kirche Trinita del Monte und ihren 
Obelisk. In gerader Richtung meiter liegt Santa Maria Mag— 
giore und mitten davor fteht ein Obelist von Granit. Hinter 
demjelben ſieht man nicht$ Anderes al3 den blauen Himmel, 
Rechts eine ähnliche Ausfiht. Auch da fteht ein Obelisk und 
auf beiden Seiten bejjelben zwei colofjale Marmortreppen. Der 
Plaz melden fie fhmüden ift der Monte Cavallo und daneben 
ragt der quirinaliihe Palaft empor. Rechts tft die Ausſicht ver: 
Ichieden: der Hintergrund wird von der Porta Pia gebildet und 
nad biejer fommt die Campagna. 

So Sieht es jedoch nicht überall aus. Auf dem rechten Ti- 
berufer und in der Gegend der Piazza Navona findet fich nichts 
anderes als Kleine, düftere, enge, frumme und ſchmuzige Gäßchen 
die mehr von dem fladernden Schein der Lampen vor den Ma—⸗ 
donnenbildern als von den rothgelben Flammen der jparfamen 
Laternen erhellt werden, wenn man überhaupt da von Helle reden 
kann. Die Häufer find bier im Allgemeinen verfallen, Hemden 
und Bettwäſche hängen vor den Senftern zum Trocknen heraus, 
die Straßen werden nur auf Dftern und Weihnachten gelehrt. 
Etwas fo Stintendes und Abjcheulihes wie dad Ghetto der Ju⸗ 
den, das einzige Viertel mo fie wohnen dürfen, wird wohl faum 
in Neapel zu finden fein. 

Die Unjauberfeit, die bier im Allgemeinen herrſcht, in Ber: 
bindung mit ber Malaria und den feuchten Tibernebeln, würbe 
die Bevölkerung ſchnell decimiren, wenn Rom nicht von zwei 

älygare, Aus ber Fremde. 5 = 
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Dingen begänftigt würde: einem reihen Zuftrom frischen Waſſers 
und beftändig wechjelnden Winden. 

Die Menge von Wafjerleitungen, Baſſins, Fontänen, Spring- 
brunnen u. |. w. ift wahrhaft eritaunlid. Man mag lich in der 
Stadt befinden wo man will, jo braudt man nicht viele Schritte 
zu gehen bevor man feinen Durft mit dem friiheften, klarſten 
Waſſer befriedigen kann. Die alten Könige, welche wußten mel: 
her Sinn für Neinlichleit bei ihrem Volke fih vorfand, begannen 
in guter Zeit Cloaten und Brunnen zu bauen. Später haben 
Confuln, Kaifer und Päpſte ihr Werk fortgefezt. Die ganze Cams _ 
pagna ift voll von langen Aquäducten die theilweiſe zerfallen, 
theilmeife auch in voller Wirkſamkeit find. Auf jedem freien 
Plaz innerhalb der Stadbtmauern iſt wenigftens eine einzige Fon- 
täne wo das Wafler in einem nie verjiegenden Strahl hervor: 
fprudelt oder mie eine Cascade über Felsblöde herniederbraust. 
Die Fontana di Trevi ift weit und breit berühmt durch ihren 
außerordentlihen Reichthum an braujenden Waflern, die fih in - 
einer ungeheuren durchſichtigen Scheibe unter einem prachtvollen 
Monument bervormälzen, jodann in das Bafjin binabftürzen, zer: 
malmt werden und in Milliarden fchimmernder Tropfen auffprizen. 
Es ift ein Getöje wie bei einem. Wajjerfall und bei Naht hört 
man es mehrere hundert Schritte weit. 

- Wenn die Nömer wenig von al’ dieſem Waſſer für ihre 
Toilette ‚verbrauchen, jo fcheinen fie es doch als Getränfe voll: 
fommen zu würdigen. Um jede Yontäne drängt fi gewöhnlich 
eine Maſſe Volks, um in Eimern oder in diefen clafifchen Ge⸗ 
fäflen welche die Stalienerinnen mit fo vieler Anmuth auf dem 
Kopfe zu tragen willen, Waſſer zu ſchöpfen. 

Einige Jungen find gewöhnlich auf die Tritonen, Sphinxe, 
Seepferde oder was die Figuren alle vorftellen. welche die Fon— 
tänen jchmüden, binaufgellettert. Einen Arm um den Hals des 
Ungeheuers gefchlungen, fuchen fie mit ihrem Mund den Wailer: 
ſtrahl aufzufangen der aus feinem Schlunde fpringt. Bei diefem 
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Manöver belommen fie zwar ſelten viel zu trinken, aber ftatt 
deſſen werden ihre Geſichter von dem Strahl überjprudelt und 
manchmal taumeln jie, geblendet von dem braufenden Schaume 
hinab. Aller Wahrjcheinlichkeit zufolge bildet dieß zugleich ihre 
Zoilette jür den Tag. | 

. Geht man auf den Corſo hinaus, jo könnte man fidh mög» 
liher Weife in jeder andern Hauptitabt Europa’s glauben. Die 
Häufer find im Allgemeinen zierlih und ſchön, aber von ganz ges 
mwöhnlidem Styl, mit Ausnahme von zehn oder zwölf Paläften 
zu denen man laum anderswo Seitenjtüde finden dürfte. Die 
Kirchen ftehen bier auch nicht fo dicht wie überall ſonſt. Wenn 
ih mich recht erinnere, kann die Straße nur mit fünf, höchſtens 
ſechs prangen. Dieb find jedoch vergleihungsweije Kleinigkeiten. 
Was dem Corjo eigentlich einen mehr europäiihen, civilifirteren 
- and moderneren Character gibt als die andern Straßen befizen, 
das find die Leute die ſich darauf zeigen. Sie gleihen im Al: 
gemeinen denen die man auf den Straßen von Paris, Berlin 
oder Stodholm zu jehen befommt und find mehr oder weniger 
nach jranzöfiicher Mode gekleidet, mit ſchwarzen Hüten und wei: 
gen Handihuhen. Sie fpazieren auf den Trottoirs umber und 
betrachten fi) felbit oder die-Buden. Kurz und gut, fie jehen 
ganz wie gewöhnliche Leute aus und fprechen engliſch, deutſch, 
franzöſiſch, alles, nur nit italieniiy. Was die Buben betrifft, 
fo find fie ziemlich elegant und in den Schaufenftern find fran- 
zöſiſche Puzſachen und andere ausländiiche Waaren aufgeitapelt. 
Man glaubt da eine Spur von inbuftrielem Leben wahrzuneb- 
men, aber dieß ift nur Schein: dieſe Waaren werden mit flingender 
Münze bezahlt, nicht mit des Landes eigenen Producten !). Auch 


1) Roms einziger Ausfuhrartitel befteht aus Erde, Lumpen und 
Antiquitäten. Porzellanerde wird in Rom geholt und in ferne Tün- 
der geführt: man macht einen vortrefflichen Kitt dargus. Aud) wird 
eine Menge Lumpen erportirt womit man im Winter empfindliche 
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find es bloß Reifende und vermöglichere Berfonen die in den Ge: 
nuß berfelben fommen. Das Volk muß fich mit den Erzeugnifien 
der eigenen Landesfabriken begnügen bie unglaublich ſchlecht ſind. 
Sonſt ſieht man im ganzen übrigen Rom kaum einen einzigen 
Laden in demjenigen Sinn ben wir dem Worte zu geben gemöhnt 
find. In fehmalen, finftern Gelaſſen werben einige Artifel ver: 
Tauft, wie 3. B. Schuhwerk und elende Kleidungsftüde, Steingut 
und einfahe Glaswaaren, einfaches Hausgeräthe und irdene Ge: 
fälle. Wer eine Werkitätte befizt, verkauft in biefer. Die Mei- 
ften laſſen fih auf den Trottoir® oder auf hölzernen Bänken 
nieder welche fie auf den Markt ftellen. Aber auch bier find 68 
hauptſächlich die Fremden und die reicheren Leute die Etwas lau: 
fen. In ärmeren Familien ſucht man fich felbjt zu helfen und 
macht wo möglich Alles im Haufe. Dabei kann von einer ver: 
nünftigen Eintheilung ber Arbeit und ihrem malt ängen Einfluß - 
nicht die Rede fein, 

Weann man ſich von dem neuen Corfo nah dem antilen Fo⸗ 
rum und feinen Umgebungen begibt, fommt‘ man al3 eine Art 
Vorbereitung an den Palazzo di Venezia, einen würbigen Ber: 
treter de3 Mittelalters. Gleich vielen andern Paläften Roms 
aus Trümmern des Colifeums aufgeführt, ift diefes Gebäude dem 
großartigen Geſchmad der claffiihen Vorzeit und der Zierlichkeit 
der neueren Baukunſt gleich fremd. Als wollte es nur durd 
feine Mafje imponiren, hat es auch nicht eine Spur von dieſen 
Säulen und Ornamenten, die im Allgemeinen bei Roms Balä- 
ten verfchwendet find. Die gewaltigen maffiven Mauern haben 
eine büftere, graurotbe Farbe. Die Fenfter find mit äußerfter 


Bäume, Weinranfen und Orangen umhüllt. Was die Antiquitäten 
betrifft, jo gibt es in Rom einen Markt wohin die Bauern an bes . 
fiimmten Tagen kommen, um zu verkaufen was fie während der 
Wochenarbeit unter der Erde gefunden haben. 

Dichelet. 


69 


Sparſamkeit angebracht und gleihen ungeachtet ihrer Größe den 
Schießſcharten einer Zeitung. Ein einziger gewaltiger Fries ſchmückt 
bie Dachleiſte, und darüber erhebt fich die duſtere Auszadung, 
eine drohende Krone über der Wohnung des öfterreichiichen Bot: 
ſchafters. = 

Hinter dem Palazzo di Venezia führt eine krumme und 
Ihmale Straße an den Fuß des Capitols, und man fieht das 
alte römiiche Forum vor fic. 


X, 
Monte Pincio. 


Die Römer fpazieren nicht gerne auf dem alten Forum, fo 

wenig al3 auf einem andern diefer claffiihen Pläze wo fo viele 
Ruinen fie an ihre ehemalige Größe und ihr Heutige Elend 
erinnern. 
Die vornehme- Welt Roms überläßt die Ruinen bem gerin⸗ 
geren Volt und neugierigen Fremden. Die Bankiers und der 
Adel fpazieren auf dem Monte Pincio, wo fie von freundlichem 
Grün umgeben find, und wo die Ausfiht auf Rom fie noch in 
ihren Illuſionen über die Größe und den Glanz der ewigen 
Stadt erhalten kann. 

Der Monte Bincio gehörte auch nicht zu den fieben Hügeln 
die in Roms alter Gejchichte fo oft genannt werden. Er iſt erft ſpä⸗ 
ter gebaut worden, und die Erinnerungen die fi daran knüpfen 
find von weit neuerem Datum. 

Ein großer Theil des Berges wird von einer Promenade 
eingenommen, einer fehr jchönen Anlage, für melde jedoch die 
Natur unendlich mehr gethan bat als die Kunft. | 

Die Luft it da friſch und lieblih. Das Getöfe der Wagen 
und ber Straßenlärm.reihen nicht hinauf; die Spnne jcheint hei⸗ 
terer und freundlicher zu leuchten als unten in der Stadt; die 


70 


feuchten Nebel die von ber Tiber auffteigen, werden augenblidlich 
von den frifch fpielenden Winden verſcheucht, und vor allen Dingen 
bat man eine bezaubernde Ausfiht auf Rom und einen Theil 
feiner Sampagna. 

Wenn daher die Wärme nicht allzu läftig ift, fo kann ber 
Monte Pincio, im Verhältniß zu feiner Größe, mit den Champs 
Elyſees in glänzenden Equipagen und Toiletten wetteifern, und- 
ohne Zweifel übertrifft er die Barifer Promenade durch die Menge 
Ihöner Geſichter. Mancher Maler hat hier Anfpirationen ge: 
ſucht und gefunden; mandyer Fremde bat bier, bezaubert von 
ben blizenden Augen einer edlen Römerin, feinen Reifeplan 
geändert. 

Ich glaube daß ich, wenn ich nachrechnen wollte wie viele 
Stunden id auf dem Monte Pincio verbracht, auf die Entdedung 
kaͤme daß dieſe Promenade ein fehr fchönes Prozent von der Zeit 
meines Aufenthalt in Rom meggenommen bat. Aber ih war 
da in fo verjchiedenen Stunden des Tages, bei fo verfchiedener 
Beleuchtung und Temperatur, in jo verſchiedenen Geſellſchaften, 
in jo wechſelnden Stimmungen, bei fo ungleihen Gelegenheiten 
und fo mandherlei Beranlaffungen, daß ich beinahe beftändig neue 
Eindrüde zu empfangen hatte. 

Bom Monte PBincio herab überfchaute ich zum erften Mal bie 
ewige Stadt, vom Monte Pincio herab fagte ic) ihr Lebewohl. Auf 
feiner Hochebene habe ich die Revüen ber franzöfifchen Truppen 
betrachtet und einer Erecution mit Pulver und Blei zugefchaut. 
Bon da. aus babe ich den Leichenzug über die Piazza del Po— 
polo geben und einige Stunden fpäter das Carnevalsgewimmel 
denfelben Plaz mit tollen Poſſen erfüllen gefehen. Der Monte 
Pincio ift etwas anderes im Schimmer der auffteigenden Mor: 
genjonne und in dem rajchen Uebergange zwifchen Tag und Nadht; 
etwas anderes in der Beleuchtung bes klaren, aber milden Mond: 
ſcheins und in dem blendenden Licht der glühenden Strahlen der 
Mittagsfonne. Mit jeder Stunde des Tags, mit jeder neuen 
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Jahreszeit, mit jeder Veränderung des Wetters ſcheint er ein neues 
Ausſehen, einen neuen Character zu erhalten. 

Mein Lieblingsplaz mar ein Plateau, das über die Terraſſen 
binausragt auf denen man von ber Piazza del Popolo zu der 
Promenade emporfteigt. 

Eines Abends, al3 ich daftand und mich über die Baluſtrade 
hinneigte um die herrliche Ausſicht zu betrachten, blieb eine 
Gruppe Spaziergänger in meiner Nähe ſtehen. Da ich nichts 
Anderes zu thun hatte, fo betrachtete ich fie mit dem Recht das 
fich jeder Flaneur anmaßt, alles außer ihm Beſtehende bloß als 
eine Zerſtreuung für ihm anzufeben. 

Die Gruppe beftand aus fünf Berfonen. Drei davon waren 
offenbar Römer: eine alte Frau die jehr hochmüthig und fehr 
bigott ausfab, ein blafjer junger Mann von äußerft eigenliebiger 
Miene und eine junge Dame, eine ächt römiſche Schönheit, in 
weißer Mantille und einem feinen Strohhut welcher das edle 
Geſicht bejchattete. Diefe drei Schienen Verwandte zu fein, viel 
leicht Mutter und Kinder. Die beiden andern Perfonen waren 
augenicheinlich Fremde. Den einen Herrn hielt ich in Folge feiner 
lebhaften Bewegungen und Manieren für einen Franzoſen, wie es 
fih auch ſpäter herausſtellte. Daß der Andere ein Engländer 
war, darauf hätte Jedermann getrojt einen Eid ablegen können, 
wenn man fein fteife3, feſt umgezogenes Halstuch, feine langen und 
ſchmalen Beine die in Schwarzen Hojen ftedten, und die blaus 
grauen Augen fah die hinter einer grünen Brille hervorjchauten. 
Ale fünf Sprachen franzöfiih, und ihr verfihiedener Accent über: 
zeugte mich von der Richtigfeit meiner Vermuthung in Betreff 
ihrer Herkunft. Ihre Stimmen drangen jehr vernehmlich zu mir, 
jo daß ich, ohne es eigentlich zu wollen, das ganze Geipräd 
zu bören befam. 

„Welch ein herrlicher Januartag!“ fagte der Franzoſe, deſſen 
Blick oft mit ſichtlicher Bewunderung die Augen der jungen Rö— 
merin ſuchte. 
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„Es iſt wirklich ſchön,“ antwortete die alte Dame; „auch im 
Winter iſt Italiens Himmel freundlid und klar.“ 

„Ich wage fogar zu glauben,“ fiel der Engländer ein, „daß 
der Nordländer den Süden nur während ber fälteren Jahreszeit 
beſuchen follte.” 

„Etwa um der Kälte in der Heimath zu entgehen, Mylord?“ 
fragte der Franzofe. 

„Nein, Vicomte, fondern darum weil bie Vergleihung dann 
vollitändig zum Bortheil des ſüdlichen Climas ausfällt, und weil 
eine allzu brennende Sonne uns die milderen, wenn auch minder 
glänzenden Sommer ber Heimath nicht vermifien läßt.“ 

„Ich theile Ihre Anficht nicht,“ antwortete die junge Röme⸗ 
rin. „Wenn ich je einmal den Norden befuchte, fo würde ich es 
im Winter thun, wo die Flüffe gefroren find, der Boden mit 
Eis bededt ift und die Bäume ihre grüne Bekleidung abgemwor: 
fen haben. Ebenſo, meine ich, follte der Norbländer den Süden 
befuchen, wenn feine Sonne am glühendften, feine Vegetation am 
reichiten ift und feine ſchöͤne Natur ſich in ihrer vollen Blüthe zeigt.” 

„SH muß zugeben daß Sie im Allgemeinen Recht haben; 
aber was Rom betrifft... .” 

„Ich verftehe was Sie meinen ‚” unterbrach bie Römerin 
mit einem Lächeln das mir bitter vorfam. „Der Neifende bejucht 
Rom nicht wegen feiner Natur, wegen feines Volkslebens, mit 
einem Wort, wegen deſſen was es iſt; er intereffirt ſich nur für‘ 
das was es gemwefen ift, und betradtet es als ein großartiges 
Muſeum das man zu. jeder Zeit bejehen kann ohne ſich um das 
Wetter betümmern zu müfjen.“ 

Hierauf entſtand eine kurze Paufe während welder meine 
fünf Spaziergänger näher kamen und ſich draußen vor der Balu- 
ftrade ganz neben mich ftellten. Gleich mir ſchienen fie gänzlich 
von dem Gemälde in Aniprud) genommen zu fein das fich vor 
ihnen auäbreitete. 

Am Zube des Hügels mo wit und befanden liegt die Piazza 
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bel Bopolo, ohne Zweifel einer ber ſchönſten und regelmäßigiten 
Marktpläze in Europa. Gie wird von zwei‘, Halbtreijen um- 
fchlofien, die jedoch einander mit ihren entiprechenden Enden nicht 
berühren , fondern auf der einen Seite der Porta del Popolo 
Plaz machen, durch welche eine breite und gerade Straße in die 
Campagna binausführt. Auf der andern Seite iſt der Zwiſchen⸗ 
raum größer: bier werden die Halbkreiſe mit zwei prächtigen 
Baläften abgeichlofien, zwiichen denen zwei fommetrifche Kirchen 
liegen, von einander und den Paläften gleich weit getrennt. Die 
drei Deffinungen die auf ſolche Art zwilhen den vier Gebäuden 
entftehen, bilden Mündungen von drei der vornehmften Straßen 
Roms, der Via del Babuino, dem Corſo und der Bia di Ripetta, 
welde von demfelben Punkt ausgehen, aber in drei verfchiedenen 
Richtungen die Stadt durchſchneiden. Der Markt neigt fi) von 
allen Seiten gegen die Mitte, und da feine Fläche dadurch concav 
wird, fo fieht er noch größer aus al3 er wirklich iſt. Im Mittel: 
puntt erhebt ſich ein gewaltiger Dbelist von rothem Granit, 
welchen Auguftus aus Heliopolis, wo er einige Jahrtauſende vor: 
ber von irgend einem ägyptiſchen König errichtet worden mar, 
nad Rom bringen ließ. Um feinen Fuß ruhen vier Löwen bie 
unaufbhörli einen hohen Strahl des cryftallhelliten Waſſers aus⸗ 
ſprudeln. Der eine von beiden Halbkreifen ift mit hohen Cypref- 
fen bepflanzt, die eine duntelgrüne Umrahmung des Plazes bil- 
den. Der andere Halbireis, welder den Aufgang zum Monte 
-Bincio bildet, ift außerordentlich verſchwenderiſch mit Bildfäulen 
und Gruppen gejhmüdt. Coloſſale Flußgötter und phantaſtiſche 
Meerungebeuer bewachen bejtändig fpielende Fontänen, geheim: 
nigoolle Sphinxe ruhen auf den Balufiraden, Marmorftatuen 
welche Nymphen und Heroen vorjtellen, jchimmern zwifchen dem 
Grün auf den fich über einander erhebenden Terraſſen hervor. 
Wenn man vom Monte Pincio gerade vorwärt3 über den 
Markt blidt, fiehbt man hinter den dunkeln Cypreſſen ein ziemlich 
dünn bebautes Feld, wo bloß einzelne Villen zwiſchen den Wein: 
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über dem Feld erheben fi die fantigen Umriſſe der Engels—⸗ 
burg, der Batican und ber St. Peterskirche gewaltige Kuppel 
mit ihrem im Sonnenfchein jchimmernden Goldkreuz, das ſich 
gegen das durchſichtige Blau des Himmels abzeichnet. Zur Kin: 
fen liegt die Riefenftadt ausgebreitet, die untern Theile in Nebel 
eingehüllt, während die Hügel noch von der untergehenden Sonne 
beglänzt werden. Rechts fruchtbare Ebenen, von einer Hügel- 
fette begränzt. Dort fehlängelt ſich die Tiber in unaufhörlichen 
Buchten hervor, und der berüdhtigte Ponte Mole zeigt feine 
grauen Gewölbe, die auf wenigſtens zehntaufend Albums figuriren. 

Aber der Blid ehrt immer gerne zur Peterskirche zurüd, 
Ihre colofjale Kuppel fcheint, gegen dieſen hellblauen Himmel 
und in biefer vollen Beleuchtung gejehen, etwas Luftiges und 
Leichtes zu befizen, was den Nordländer, der gewöhnt ift diefe 
Eigenſchaften ausschließlich bei den fpizigen emporragenden Thür: 
men und in edigen phantaftiihen Umriſſen der gotbifchen ober 
byzantiniſchen Architectur zu fuchen, zugleich entzidt und in Bere 
wunderung ſezt. Auch würden diefe unermeßliben Dome mit 
ihrer majeftätifhen Wölbung unter de3 Nordens. grauem Himmel 
und bei feiner fparfamen Beleuchtung vielleiht gezwungen und 
büfter erfcheinen. | 2 

Ich Hatte einen Augenblid die Gefellichaft hinter mir gänz- 
ih vergefien; aber da fie jezt von der Peterskirche zu fprechen 
anfingen, jo laufchte ich ihnen. 

„Was denken Sie,” fragte die fchöne Römerin, gegen den 
Franzoſen fi) wendend, „was denken Sie wenn Sie dieſes Riejen- 
wert betrachten, da3 von Conftantin begonnen, unter vier unb 
zwanzig Päpften fortgefest wurde, und zu deſſen Verberrlihung 
alle großen Künftler Italien? mit ihrem Genie und alle Natio- 
nen der Erde mit ihrem Geld beigetragen haben?” 

„Ich denke an das was meinem Landsmann Paul de Mufjet 
begegnete, als er die Baſilica im Batican betrachtete,“ antwortete 
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ber Franzoſe, ber offenbar von biefer römiſchen Schönheit fo hin⸗ 
gerifien war, daß er im Flug nad Allem greifen mußte was 
- Ihm einftel. 

„Und was begegnete Ihrem Landsmann?” 

„Er war auf die Plattform hinaufgeſtiegen, die ſich nach 
ſeiner Beſchreibung an Größe mit einem ganz anſtändigen Markt⸗ 
plaz meſſen könnte.” 

„Das iſt wahr; die Webertreibung iſt nicht groß.“ 

„Ein Mauleſel mit feinem kleinen Laſtwagen exiſtirt droben, 
und man hat in einen Winkel einen Stall und einen Wagen⸗ 
ſchuppen dafür gebaut.“ 

„Das ift auch wahr... Vielleicht fam Ihr Landsmann auf 
die Idee mit dieſer fonderbaren Equipage auf der Plattform 
berumzufahren ?” 

„Das wäre eine originelle Idee geweſen,“ rief der Eng: 
länder; „ich babe große Luft es damit zu verfuchen.” 

„Paul de Muffet ,“ fuhr der Franzoje lachend fort, „bat 
gar nicht daran gedacht; er ftellte vielmehr Betrachtungen barüber 
an daß das. unglüdliche Thier auf diefe Art verurtbeilt ſei mehrere 
Hundert Fuß über dem Boden zu leben und zu fterben. Er 
ftellte fih vor, der Efel müßte, wenn er feine Stellung aufzu- 
fafjen verftände,, die Menſchen _für recht wunderlihe und böfe 
Thiere halten.” 

„Das ift wahrjcheinlih.... Aber hernach?“ 

„Hernach, Signora, wandte mein geiftreiher Landsmann 
feine Aufmerkſamkeit auf die Kuppel ſelbſt. Während er ihre 
majeftätifche Form bewunderte, erinnerte er fih an einen von 
Diderot3 Briefen an Fräulein Voland, worin von diefem archi⸗ 
„ tectonifchen Meiſterwerk Michel Angelo’ die Rede it. Kennen 
” Sie diefen Brief, Madame?“ 

„Ste vergeſſen,“ antwortete die Matrone mit einem bitter- 
füßen Lächeln, denn die Frage war an fie gerichtet, „Sie ver: 
gefien daß die Kirche una eine fo gottlofe Lectüre verbietet.” 
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„Das ift Schade... In feinem Brief behandelt der große 
Encyclopäbdift die Lehre von den angeborenen been und ihrer 
Entwidlung durch die Erfahrung, und er entwidelt barin eben fo 
viel Tiefe und Kraft, um feine Geliebte einige Augenblide zu 
beluftigen, al3 hätte es fih darum gehandelt einen pbilofophi- 
fhen Saz gegen fämmtlihe Denter der Holbachſchen Schule zu 
vertheidigen. Um auseinanderzuſezen wie er fi die Wirkſamkeit 
bes Geiſtes und die Combinationen ber angebornen been dentt, 
behauptet Diderot daß Michel Angelo, während er bloß der Kup- 
pel die möglichft ſchöne Wölbung zu geben gedachte, zu gleirher 
Zeit fo zu jagen unwilltührlid die folidefte frumme Linie fand, 
Auf dieſes Beifpiel geftüzt, Täßt Diberot fi von feiner Phantafie 
binreißen und baut ein ganzes Syſtem da3 die innere Harmonie 
zwilchen den Geſezen des Schönen unb bes Soliden zu beweijen 
ſucht, eine Harmonie durch welche allein das ſchönſte Meilter- 
werk der Ardhitectur zu gleicher Zeit das gediegenite fein könne.“ 

„Alles das ift recht ſchön und gut,” fagte die junge Römerin. 
„Aber wohin führte der Zufall damals Paul de Muſſet?“ 

„Der Zufall... Ach ja, der Zufall felbft... Er beitand 
in der Entdedung daß Diderots Räfonnement, wenn au ſchön, 
doch ganz und gar nicht wahr fei. Nachdem Muffet überall um: 
hergewandert und die Treppen auf: und abgeitiegen war, bemerlte 
- er Ürbeiter, Mauergerätbichaften, Haufen von Lehm und Sand, 
wie auch Steinblöde die unter der Säge knirſchten. Man war 
mit Reparaturen beſchäftigt ... die Kuppel war Alles, nur nicht 
folid, und begann an mehreren Stellen zu berſten. Bermuthlich 
ift fie bereit3 zufammengeftürzt, während die Ruinen des Coliſeums 
noch aufrecht ftehen, und dieſes grob materielle Factum wirft 
Diderots ſchönes Syſtem über den Haufen.” 

„Wenn auch die Kuppel täglich den Einfturz drohte,” fagte 
- der Engländer, der mit vollem Intereſſe den Gegenſtand aufnahm 
welchen die junge Dame nur mit einem leichten und ſpizigen 
ag beantwortete, „ſo kann ich mir Doch das Vergnügen nicht 
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verſagen den Eſel oben auf der Plattform zu ſehen. Gewiß 
muß feine ungewoͤhnlichs Lebensweiſe ſeinem Geficht- einen origi⸗ 
nellen Stempel aufgedrückt haben... er muß an die Styliten 
de3 Orients erinnern, die das ganze Jahr auf einer Säule ftehend, 
unbeweglich, der glühenden Sonnenhize wie der eifigen Kälte der 
Nähte ausgejezt, zubrachten.” 

Die alte Matrone fah verwundert und mißvergnügt aus. 
Sie fcandalifirte ſich vermuthlih über diefe Zufammenitellung 
zwifchen einem Ejel und einem ſchwärmeriſchen Heiligen der Vor: 
zeit. Aber die Andern lachten laut, und die ſchöne junge Röme: 
rin konnte fich ein neues Lächeln nicht verfagen. 

Das Schlimmite war daß das Gleihniß und das Geſicht 
ber alten Dame mir, der ich notbgedrungen das Geſpräch mit 
angehört, jo närriih vorlamen, daB auch ich mich eines Lachens 
nicht erwehren Tonnte. 

Nun wandten fi) Alle gegen mid, als ob fie vorher nicht 
bemertt hätten daß ber Plaz eingenommen war, oder als hätten fie 
geglaubt daß ich fie nicht veritehe. Der junge Römer mit dem 
bleichen Gefiht und der eigenliebigen Miene ergriff zuerft das 
Wort und fagte auf Italieniſch einige Phrafen zu feiner Mutter. 
Die Folge davon war daß bald die ganze Gejellihaft fih ent: . 
fernte, während ich mich im Stillen darüber ärgerte daß ich mid) 
juft heute in einer Stimmung befinden mußte die mid) für das 
Lächerliche in allen Formen empfänglicd machte. Man hat ſolche 
Zage. Aber ich erinnerte mi an Horaz: 


„Was Jeder ſtündlich meide, hat nie ein Menſch 
Genau erforfht . . .“ 


Vormittags ift der Monte Pincio gemöhnlih voll von jpies 
lenden Kindern und ihren Mägben. Es ift recht luſtig anzu: 
fehen, wie die Kleinen mit ihren Gängelbändern berumipringen 
und Miene mahen als ob fie Bekanntſchaft fchließen wollten, 
aber bejtürzt verftummen, wenn fie merfen daß fie einander nicht 
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verftehen, daß fie nicht diefelbe Sprade reden. Dann ift e8 an 
den Wärtermnen oder Müttern daß fie herankommen und als 
Dolmetiherinnen dienen. Mitunter beginnen die Kleinen ein 
Spiel woran ſich eine größere Anzahl betbeiligt, und bann ift es 
zum Berwundern mit welchem Cnjemble die Spiele ausgeführt 
werden, obihon keines verfteht was das andere jagt. Der große 
Sandplaz wiederhallt da von franzöfiihen, italienischen, beutfchen, 
engliſchen, ſpaniſchen und ruſſiſchen Worten, die ſich bei ben zar: 
ten Rinderfliimmen ganz wunderli auönehmen. 

Etwas Schöneres al? den Monte PBincio im Mondfchein 
kann man nicht jehen. Die Marmorbilder ſcheinen ba zu leben 
in dem ungewiſſen fchwebenden Lichte, und wenn man auf den 
Martt binabfehaut, jcheint der uralte Obelist aus einer unermeßs 
lihen Tiefe emporzufteigen und fih mit feiner Spize unter den 
Wolken zu verlieren. Wie der Mondſchein in den fchäumenden, 
filberweißen Waſſerſtrahlen jpielt, die unaufhörlich emporjteigen 
um mit einem eigenthbämlichen phantaftiihen Getöne wieder ins 
Baſſin hinabzufallen; wie die dunkeln Cypreſſen da auf der ans 
bern Seite des Marktes ſtehen, gleich einem düftern Kreis gewal⸗ 
tiger Riefen welche dieſe Zauberftätte bewachen! Welch balſamiſch 
duftende Luft, wie angenehm fühlende Windhaude, wie ſchön und 
bezaubernd Alles, Alles ! 


llle terrarum mihi praeter omnes 
Angulus ridet. “ 


XI. 


Die lezten Sproſſen. 


1. 
Des Balafted Montefiori Feine Geheimniſſe. 


Durch einen jener Zufälle welche eintreffen wie wenn fie 
beftellt wären, erhielt ich einige Monate fpäter, bei meiner Rüd: 
kehr von Neapel nah Rom, Kunde von einer Geichichte, welche 
die Berjonen die ih auf dem Monte Pincio gejehen und gehört 
hatte fo nahe berührte, daß ich fie voll Intereſſe, fo treu als 
eine Erzählung aus dritter oder vierter Hand nur immer aus: 
fallen kann, aufzeichnete. 

Der Palazzo Montefiori liegt, in demjelben Stabttheil wie 
ber Palazzo Spada und der Palazzo Farneſe, aber nicht wie diefe 
auf einem offenen und freien Plaz, Sondern zwiſchen einer Menge 
verfallener Häuschen eingefeilt, deren graue ſchmuzige Mauern mit 
ihren Fenftern, aus denen nad italieniſchem Brauch ſehr häufig 
friſche Wäſche zum Trocknen hängt, eine nicht ſehr angenehme 
Ausſicht darbieten. 

Der Palaſt ſtammt aus der Zeit wo Hernini und ſeine 
Schule despotiſch über Alles herrſchten was ins Gebiet der ſchö— 
nen Kunſt gehörte, ob es nun Malerei, Sculptur oder Baukunſt 
betraf. 
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Auch zeugt er bei all feinem Umfang an Reichthum und 
Drnamenten aller Art von einem verdorbenen Geihmad, und 
mit Verdruß fiehbt man wie alte Säulen und Baöreliefs, die auf 
barbarifhe Art von Ruinen früherer Meifterwerte geraubt wur: 
den, da und dort angewandt find. Man beflagt beinahe ihr 
Schickſal, gleih als lebten fie und wären ſich ihrer Demüthigung 
bewußt. 

Bon der Straße fommt man in einen Vorhof der mit Sta- 
tuetten einiger alten Mitglieder der Familie geſchmückt ift. Ein 
Gitterthor trennt die Vorhalle von dem Hof, in deſſen Hinter: 
grund eine von phantaftiihen Figuren umgebene Yontäne mit 
ihrem frifhen murmelnden Waller - Kühlung verbreitet. Eine 
Reihe von Pfeilern lauft rings um den Hof und bildet eine Art 
von Porticus, unter welhem man bei der größten Sommerbize 
Kühlung und Schatten findet. 

Bon der Vorhalle leitet eine breite Treppe, deren Stufen aus 
gewaltigen gefchliffenen Marmorblöden beſtehen, zum eriten Stod 
hinauf, wovon der Prinz von Montefiori und feine Familie faum 
den dritten Theil bewohnen. 

Die vielen prächtigen Säle mit ihren antiken Möbeln und 
Galerien, fo wie ben zahlreihen und zum Theil ſehr werthoollen 
Gemälden an den Wänden, waren ſeit mehreren Jahren gefchlof- 
jen, und die Familie begnügte ſich mit einigen kleinen Zimmern 
nah dem Hofe hinaus. Die oberen Stodwerle jtanden gänzlich 
unbewohnt da. 

Am Morgen nah dem Spaziergang auf dem Monte Pincio 
ging ber Prinz in dem Stübchen dag er ala Schlafzimmer be: 
nüzte auf und ab. 

Nach feinen heftigen Bewegungen, feiner düſtern Stirne und 
den eingefniffenen Lippen zu fchließen, war er offenbar bei 
ſchlechter Laune. 

Mitunter murmelte er einige abgebrocdhene und unzufammen: 
bängende Worte, während er vor dem Kamine jtehen blieb, über 
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welchem das Familienwappen der Montefiori in getriebener Arbeit 
angebracht war. 

Hierauf jezte er feinen Spaziergang mit noch ſtärkeren Schrit: 
ten fort, bis er ſich erſchöpft auf einen Stuhl warf. 

Der Prinz Montefiori zählte noch nicht dreißig Jahre, ſah 
jedod weit älter aus. Das Gefiht, deſſen Züge fein waren und 
Spuren einer beinahe weiblihen Schönheit trugen, war etwas 
bleih, und bie ſchwache Röthe die es für den Augenblid färbte 
rührte augenfcheinlih von einer heftigen Gemüthsbewegung ber. 
“ Die Lippen waren bünn und beinahe farblos, die hochgemwölbte 
Stimme hatte tiefe Runzeln.: Das Haar war glänzend ſchwarz und 
feidenweich, aber fpärlich vertheilt. Die Augen waren gewöhnlich 
matt und gejentt; bie und da erhoben fie ih, und dann 
flammte ein unglüdverlündendes euer aus den großen dunteln 
Sternen. 

Ohne eigentlich einen bejondern Grund zu übler Laune zu 
haben, mar ber Prinz an diefem Morgen unzufrieden mit fi 
jelbft und der ganzen Welt erwacht. 

Vielleicht kam dieß von der Vergleihung die er unmwilltähr: 
lich zwiſchen der Stellung der beiden Fremden und feiner eige: 
nen anſtellen mußte. 

Sie konnten, obfchon bei weitem nicht von fo edler Geburt 
wie er, alle ihre Launen befriedigen, umberreifen wo e3 ihnen 
bebagte, Pferde, Equipagen und Maitrefien halten, fpielen jo 
hoch fie nur wollten, und überhaupt auf eine glänzende Art ihren 
Rang behaupten, während er, ein Prinz von Montefiori, gend: 
tbigt war jede Ausgabe auf? Genauefte zu Überlegen und zu be: 
rechnen, um nicht ganz ruinirt zu werden. Obſchon Eigenthümer 
eines prächtigen Palaftes, mußte er fich auf einige feuchte Ge: 
laſſe bejchränfen, weil er die glänzenden Säle nicht unterhalten 
tonnte. Er, deſſen Ahnen ihren eigenen Hof gehalten, mußte fi 
mit drei oder vier Bedienten begnügen. 

Flygare, Aud ber Fremde. 6— 
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E3 muß zugegeben werden daß alles das feine Zufrieben- 
beit erweden fonnte, und daß der Prinz ein Recht hatte übler 
Laune zu fein. Wäre er doc Philoſoph geweſen — aber das 
war er nicht. Mittlerweile fchienen feine unangenehmen Betrach⸗ 
tungen ihm zu entleiden. Er ftredte die Hand aus und zog an 
einer Klingelſchnur. 

Ein alter Diener, ein Ueberreit der entſchwundenen Herrlid: 
teit, trat ein und verbeugte fich ehrfurchtsvoll. 

„Iſt meine Mutter auſgeſenden Pietro?“ 

„Ja, Eccellenza.“ 

„Geh und frag ob ſie mir erlaube ihr guten Morgen zu 
wüunſchen.“ 

„Ja, Gccellenza,” ſagte der Alte und entfernte ſich. 

Nach einigen Minuten kam er wieder. 

„Die Prinzeſſin heißt Euer Gnaden willkommen.“ 

Der Prinz erhob ſich ſogleich und ging nach dem Zimmer 
feiner Mutter. Dieſes war noch kleiner, finſterer und düſterer als 
ſein eigenes. Nicht einmal ein freundliches Feuer flammte im 
Kamin, die Luft war eiskalt und unbehaglich. 

Die Brinzeffin ſaß in einem antifen Lehnſtuhl mit ihrem Ge- 
betbuch, aus welchem fie von Zeit zu Zeit einige Säze ablas. 

Verzeihen Sie daß ich Sie ftöre, Mutter,” ſagte der Prinz, 
indem er ſich niederbeugte und eine ihrer Hände füßte. 

„Du biſt willlommen, Giulio ... nimm Plaz.“ 

Sie deutete auf einen Stuhl ber eben fo alterthümlich war 
wie der ihrige. — 

„Sie befinden ſich doch wohl nach dem geſtrigen Spazier⸗ 

gang, Mutter?“ 

Mit diefer Einleitung fezte fich der Sohn. 

„50, bie Bewegung und die friiche Luft haben mir wohl⸗ 
gethban ... es ift mir wirklich ein Bedürfniß diefe Einfamleit 
mandhmal zu verlafien ... . um meiner Gefundheit willen.“ 

„Sie bedürfen dieß nicht bloß um Ihrer Gefundheit willen, 
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Mutter: wie Ihr Körper Bewegung und Zuftveränderung, fo ver: 
langt Ihre Seele manchmal eine Zerftreuung.” Ä 
„derftreuung . . . Du nennit es Berftreuung einmal in der 
Woche auf dem Monte Pincio berumzufabren, in einem Magen 
der für eine Bürgeräfrau paffen würde, während ih meine Stan: 
deögenofjen in glänzenden Equipagen berumrollen fehe . . . neu: 
gierigen, vielleicht mitleidigen Bliden ausgefezt zu fein, balbipöt- 
tijhe Grüße zu empfangen... Ah Du täufcheft Di; wäre es 
niht um Annunziatas willen, damit fie nicht gänzlich hinwelkt in 
unſerm verödeten Palaft, fo würde ich mich nie auf bem Monte 
Pincio vor Leuten zeigen deren Kreifen wir vermöge unferer 
Geburt angehören, während unfere Armuth ung nicht geftattet 
daran theilzunehmen.“ en 

„Sie haben unglüdliher Weife Recht, Mutter; aber wie 
Sie fagen, um Annunziata’3 willen... bie arme Schweiter.... .“ 

Der Prinz ſprach feine Säze nur halb aus; er hoffte, feine 
Mutter würde ihm entgegenfommen, die Phraſen vollenden und 
ihm zu dem Thema verhelfen auf welches er das Geipräd füh- 
ten wollte. ‘Uber da die Prinzeffin keine Miene machte fie aus: 
zuführen, jo begann er wieder: 

„Was joll aus ihr werden? Sie welft da unbemerkt und 
vergeflen bin, obſchon ihre Schönheit und Geburt fie zu einer 
glänzenden Stellung in der Gefellfhaft berechtigen, und fie vermöge 
ihrer edlen Eigenjhaften ein glücklicheres Loos verdienen würde.” 

Die Prinzeffin ſchaute auf, verwundert über biefen unge: 
wöhnlichen Ausdrud der brüderlihen Zärtlichkeit. 

Die Wahrheit zu fagen, hatte der Prinz bisher nie das 
mindefte Intereſſe für feine Schmweiter und ihre Zukunft an ben 
Zag gelegt. Um fo unermwarteter fam dieſe Auslaſſung, deren 
Motive die Prinzeſſin nicht ſogleich durchſchaute. | 

„Es ijt mehr ala wahrſcheinlich,“ fagte fie mit einem Seuf: 
zer, „daß Annunziata feinen ihrer würdigen Mann findet, da fie 
feine Mitgift zu bieten vermag. Unfer heutiger Adel betet nur 
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das Geld an, und der vornehmite Edelmann ift nicht derjenige 
deffen Name am bäufigiten und ehrenvolliten in der Geſchichte 
vorfommt, fondern derjenige ber das meilte Gold geerbt oder 
zuſammengeſcharrt hat. Man drängt. fih vor der Thüre eines 
Torlonia, während der fürftlihde Palaſt der Montefiori ver: 
ödet ſteht.“ 

„Jedenfalls,“ ſagte der Prinz, indem er das Geſpräch auf 
den für ihn wichtigſten Punkt zurückführte, „jedenfalls wird es 
meiner Schweſter ſchwer werben, in ber Zurüdgezogenbeit und 
Einſamkeit worin wir leben, einen Gatten zu finden. Wir geben 
ja nur mit einigen alten Verwandten um, und aud dieſe jehen 
wir faum ein einziges Mal im Monat.” 

„Aber e3 ift ung ja unmöglich in einem größern Geſellſchafts⸗ 
treife zu leben. Wir würden ba genöthigt Feite zu geben, koft- 
bare Zoiletten anzuichaffen, und mären zu taufend Ausgaben 
geswungen welche wir nicht beitreiten können, am allerwenigiten 
nad Deiner kojtipieligen, aber unnöthigen Reife nach Baden.” 

Giulio’3 feingepinfelte Brauen runzelten fi ein wenig bei 
biejer unangenehmen Grinnerung. 

Bor einigen Jahren hatte er feine Mutter veranlapt ein 
Landgut in der Nähe von Frazcati, die lezte Beſizung der Fa: 
milie, zu verfaufen um ihm die Mittel zu einer Reife nach Deutſch⸗ 
lond zu verihaffen. Er hatte einen vortheilhaften Plaz an einem der 
Heineren deutfchen Höfe zu finden gehofft, aber feine Reife nad) 
Baben:Baden beichränft, mo er einige Monate den großen Herrn 
jpielte, bis die VBerlufte am Spieltiſch ihn zwangen unverrichteter 
Dinge nah Rom zurüdzufehren. 

Bon diefer glänzenden Periode feines Leben? hatte ber 
Prinz jezt nur noch ſchmerzliche Grinnerungen, die ſtets durch 
Sticheleien gewedt wurden welche die Mutter ihm manchmal bei 
dconomifhen Debatten unter die Zähne gab. Als aber Korb 
Stouthead, der Engländer der mit auf dem Monte Pincio ge: 
weien, und deſſen Belanntichaft mit dem jungen römiſchen Ebel- 
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meren Glanz des Prinzen aufgefrifcht batte, fo ftellte fich bei 
biefem eine verdoppelte Sehnſucht ein, und Giulio Montefiori 
ſchwur, auf die eine oder andere Art, wenn auch nur auf kurze 
Zeit, wieder einmal ein Leben zu führen das diefen Namen 
wirklich verdiene. 

Ohne Geld ließ fih dieß jedoch nicht ausführen, und die 
Prinzeffin verfügte noch über den Heinen Reſt ihres Vermögen. 
Es handelte fih aljo darum fie zu einem weiteren Opfer zu 
bewegen, und in diefer Abficht hatte der Prinz feine Mutter befudht. 

„Allerdings,“ verjezte Giulio, „würde Alles das nothmendig 
jein wenn wir einen Gatten für Annunziata unter dem Abel 
Roms finden wollten; wir müßten dann unfern Umgang mit den 
Tamilien erneuern deren Söhne in Frage fommen könnten. Aber 
wir brauchen una ja nicht auf unfere Landsleute zu befchrän: 
fen... . irgend ein vornehmer reicher Ausländer... * 

„Ich verſtehe . . . Du denkſt an die beiden Fremden die Du 
mir geftern Abend vorftellteit . .. . den Engländer den Du vor: 
ber fannteft, und feinen Freund, den franzöfiichen Vicomte. Aber 
mit dieſen ift es ja das gleihe Verhältniß.“ 

„Weit entfernt. Sie haben feine Familien bier, und wir 
brauden alfo ihretwegen Feine glänzenden Feſte zu veranital: 
ten, feinen größeren Geſellſchaftskreis zu ſchaffen ... e3 genügt 
daß wir fie bei uns empfangen und ihnen unfer Haus möglichft 
angenehm zu machen fuchen. Weberdieß find fie Reifende, und 
wenn einer von ihnen fih von Annunziata fefjeln läßt, jo wird 
feine Liebe fich fchneller entwideln und rafcher zum Biele führen 
ala unter gewöhnlichen Verhältniſſen.“ 

„Aber der Mangel an Mitgift ?" 

„Nahdem fie einmal Annunziata .tennen gelernt haben, 
kommt dieß nicht allzu ſehr in Betracht. Etwas anderes iſts mit 
unferer eigenen Kafte, die ihre Armuth zum Voraus kennt und 
daher nicht einmal an fie denken wird.” 
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„Du baft vielleicht Net, und meine Pflicht gebietet mir 
etwas für die Zulunft meiner Annunziata zu thun . . . richte es 
ein wie bu wilft ... . ich bin überzeugt daß Du nur gute Ab⸗ 
fihten haben kannſt. L 

„Ih ſuche aljo Lorb Stouthead und den Bicomte- von Bille- 
Roany auf und bitte fie um ihren Beſuch ... etwa auf morgen 
. Abend ?" 

„Richt vor Übermorgen . . . es iſt nothwendig daß man 
einige Vorbereitungen trifft. Wir möüflen die Gallerien berrich- 
ten laſſen.“ 

„Und den großen Saal mit ben Familienporträts.“ 

„Ich will noch dieſen Vormittag die Möbel anſehen... es 
dürfte viel zu ändern ſein.“ 

„Wir müſſen auch einige Verwandte einladen und die wenigen 
Bekannten die wir noch haben.“ 

„aber feine junge Mädchen... 

„Und Gaëtano, Mutter ... fol ich's auch zu ihm fagen?“ 

„Es wird fih nicht wohl vermeiden laſſen ... obichon ich 
ihn nicht liebe... er fol ſchlechte Bekanntſchaften und höchſt 
tabelnswerthe Grundſäze haben. Aber da er Dein Better iſt, 
kann man ihn nicht wohl ausſchließen.“ 

„Es dürfte doch nöthig fein Annunziata daran zu erinnern 
daß fie fich nicht allzu vertraulich gegen ihn zeigt.“ 

„O ſie betrachtet ihn immer noch wie ihren ——— 
in der Kinderzeit. Das iſt Alles.“ | 

„Wenn nur nichts Erniteres zu befürchten ift!“ 

5 „Rein gewiß nit. Cinmal fagte fie jogar im Scherz, er 
jet ihr einziger Liebhaber... So fherzt fein edles Mädchen wenn 
fie es ernftlich meint und Glut im Herzen bat. Ueberdieß bat fie 
noch gar nie Gelegenheit gehabt andere junge Männer kennen zu 
lernen.” 

Mo, Mutter, glaube ih, was Gastano .betrifft, dab wir 
ganz ruhig fein können. Er fühlt fih am wohlſten bei feiner 
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Künftlercoterie, mit der er auch ſympathiſirt, und er kommt felten 
hieher ... Aber ich muß jezt gehen, damit ich meine Freunde nod) 
daheim treffe.“ 

„IH will Di nicht aufhalten, mein Sohn.“ 

Der Prinz ftand auf und machte einige Schritte gegen bie 
Thüre; dann wandte er fi) um unb fagte: 

„Es gebt nit an daß ich ohne Geld bin: die beiden Frem⸗ 
den find reich und an Ueberfluß gewöhnt... . wenn eine Ausgabe 
wegen eine3 Vergnügens oder bergleihen nötbig wird, fo kann 
ih mich nicht zurückziehen.“ | 

„Iſt Dein Geld ſchon wieder draußen? ch hatte Dir ja 
erjt vor Kurzem eine ziemlich große Summe gegeben.” 

Der Prinz jchwieg, ſah aber fehr betrübt aus. 

„Da fieh ber,” jagte die Mutter feufzend, indem fie eine 
Schatulle öfinete, „da haft Du. . . aber ſei möglichft fparfam.“ 

„Dont, liebe Mutter! Sie find jehr gütig... aber es ift 
nicht um meiner ſelbſt willen... ich muß unfern Namen aufrecht 
erhalten.” 

Gr verbeugte fi, küßte feiner Mutter die Hand und verließ 
das büftere fühle Stübchen. 

Einige Minuten fpäter kam Annunziata, um ber Mutter 
guten Morgen zu jagen. 

„Mein Kind,” fagte diefe, „ich babe Dir eine Neuigkeit zu 
melden die Dir gewiß Freude machen wird.“ 

„Was iſt es, cara madre mia?” 

„Ein Zeit.“ 

„Ein Zeit?” rief: das Mädchen und Elatfchte in die Hände; 
„ein Felt... und bei wem?" 

„dei uns felbit.“ 

„ab, hier daheim,” verfezte Annunziata mit einem Ton der 
ein weit geringeres Cntzüden verrieth. 

Sie fehnte ſich juft nicht fehr nach diefen Heinen Familien: 
zufammenfünften mit langweiligen alten Verwandten, die ſchwaz 
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ten, verleumbdeten und Lotto fpielten, wo lauter feierliche und jteife 
Gelichter zu jehen waren, wo man ihre lebhaften Bewegungen 
und freien Ausdrüde befrittelte, und wo fie ſich unaufhörlich an: 
itrengen mußte um ein frampfhaftes Gähnen zu unterdrüden. 

„Dießmal wird es nicht wie gewöhnlich,“ antwortete die - 
Prinzeffin. „Wir öffnen den großen Saal.” 

„Den großen Saal! Wer tommt denn her?” 

„Die beiden Ausländer welche uns Dein Bruder geitern auf 
bem Monte Bincio vorjtellte.“ 

„ab diefe... und Sie veranitalten um ihretwillen ein Feft, 
liebe Mutter 2” 

„Sa... aber es jcheint Dich nicht zu freuen. Und doc 
machen wir nur Deinetwegen dieſe Ausgaben, denn Du begreifit 
dab wir da nicht jo anſpruchslos auftreten können wie fonjt.“ 

„Meinetwegen ... glauben Sie denn daß ich mich für dieſe 
Ausländer fo fehr interefiire, dab es mir fo großes Vergnügen 
machen wird fie wieder zu jehen?“ 

„Natürlich . . . in Deinen Jahren mußt Du Dih nah Ber: 
fireuung und Gejellfihaft von Leuten Deines Alters fehnen. Bis— 
ber haft Du ja nur alte Leute gefehen, die Dich zwar lieb haben, 
mit denen Du aber nit ſympathiſiren kannſt.“ 

„Aber ich kann noch weniger mit diefen Ausländern ſympa⸗ 
thifiren. Ich kann fogar jagen daß fie etwas Widerwärtiges für 
mich haben.“ 

„Das haft Du denn gegen fie?“ 

„Ich babe das gegen fie daß fie herfommen, um mit einer 
gleichgiltigen, ganz und gar nicht edlen Neugierde unſere Stadt, 
unfere Erinnerungen, unfere Ruinen, unfere Sitten und Gebräuche 
zu betrachten, wie wenn Alles zuſammen ein Spectatel wäre, 
wobei jeder das Recht hätte zu tadeln, zu critiiren, zu höhnen 
und zu zifchen, bloß weil er die Mittel hat fein Billet zu bezah— 
len: Für eine Römerin, liebe Mutter, muß es, wenn fie im Her: 
zen noch eine wahre Römerin ift, fchmerzlich fein all dieſe Tou⸗ 
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riften, dieſe blafirten Engländer und affectirten Franzofen anzu: 
jehen und zu hören, wie fie mit falter, ftumpfer oder mitleidiger 
Miene die Unterdrüdung, den Verfall und die Leiden ihres Vater: 
lande3 analyfiren. Ohne das mindelte Zartgefühl berühren fie 
die noch offenen Wunden und entweihen unjere theueriten Erinne- 
rungen ... Ich bafie diefe Ausländer... fie find es die Jtalien 
zerjtört haben, indem fie zwifchen ben verfchiedenen Staaten Zwie— 
tracht ftifteten, wenn fie nicht felbjt mit ihren Heeren das Land 
Aberſchwemmten, die Jugend binfchlachteten und unfere reichen 
Kunſtſchäze wegführten ... fie find es die unjere Regierungen zu 
einem Desp . . . 

Annunziata unterbrach fich ſelbſt. Sie bemerkte zu jpät daß 
fie fich zu einer jener unvorfichtigen Ergießungen hatte hinreißen 
lofien bie ihr fo oft fcharfe Verweiſe oder Hohn zugezogen. 
Ohne e3 zu wiſſen, war fie von den reilenden Fremden auf bie 
fremden Staaten übergegangen und hatte eine fleine politijche 
Philippica gehalten, von welcher ihr geſunder Berjtand ihr jagen 
mußte daß jie bier niht am Plaze war. 

„Ah, wer hat Dich das Alles gelehrt?” fragte die Mutter 
eisfalt. „Vielleicht der Narr Gaëktano ... oder ift dieß die Frucht 
Deiner Erziehung bei feinem Bater, Deinem Onkel?“ 

Annunziata erröthete. 

„Gaëstano,“ fuhr die Prinzefiin fort, „iſt fein guter Edel: 
mann. Du mußt Di hüten Dich zu feit an ihn anzuſchließen. 
Er kann für Did nie etwas Anderes werden als Dein Better. 
Aber es wäre zu wünſchen daß er weniger wäre,” 

„Wie fo, liebe Mutter?” 

„Se bat höchſt tadelnswerthe Gewohnheiten und Ideen, und 
ih fürdte aufrichtig daß er feines Vaters gottlofe Anfichten ge- 
erbt bat; ich habe erfahren daß er häufig mit fremden Malern 
und Bildhauern umgeht... . Engländern, Deutichen, Dänen, die 
überdieß Proteitanten find. und ein höchſt gottlofes unorbent: 
lihes3 Leben führen. Bon feiner eigenen Familie hat er fich 
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gänzlich zurücgezogen, und ich weiß nicht warum er noch zuwei⸗ 

len hieher kommt.“ 

| Annunziata wußte es wohl, aber fie ſah ein wie wichtig es 
war zu ſchweigen. 

„In guten Abſichten muß es nicht geſchehen. Tochter, Du 
mußt Dich vor ihm in Acht nehmen.“ 

„Aber er ſpricht immer ſchön und eine reine, edle Sprache. 
Ich habe ihn von Kindheit auf lieb gehabt. Wir haben mit ein⸗ 
ander geſpielt und auch in den lezten Jahren noch vertrauten 
Umgang gehabt.“ 

„Das muß ein Ende ne Du bift alt genug um ein- 
zuſehen daß eine ſolche Vertraulichkeit jezt nicht mehr paßt. Ich 
erinnere Dich alſo jezt daran daß Du ihn übermorgen, wenn er 
kommt, in der Ferne hältſt, im Fall er wie gewöhnlich anfangen 
jollte mit Dir zu fprechen.” 

„30, liebe Mutter.” 

„Dagegen mußt Du gegen bie Freunde Deines Bruder 
artig und zuvorkommend fein. Sie find Reifenbe.“ 

„Sa, liebe Mutter.” 

„Und vor allen Dingen hüte Di wohl fo bandgreifliche 
Narrbeiten preiszugeben wie Du foeben äußerteſt ... ich hoffe, es 
geihah bloß aus Kinderei.” | 

„a, liebe Muter.” 

„Komm jest, wir wollen eine Runde machen und zuſehen 
wie wir Alles ſo einrichten können daß unſere beſchränkten Mittel 
nicht allzu offen an den Tag kommen.“ 

„Ja, liebe Mutter,” wiederholte Annunziata zum vierten 
Male und war froh fo wohlfeilen Kaufes davonzulommen. 


Mährend die beiden Damen über bie Möbel im großen Saal 
Revue hielten, hatte der Prinz Lord Stouthead aufgeludt, den er 
im Begriff fand feine Seconda giornata vorzunehmen. 
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Diefe wurde jedoch eingeitelt und dagegen in Gejell- 
ſchaft des Vicomte von PVille-Rosny eine Promenade auf dem 
Corſo gemadht, wo man ein üppiges Frübftüd bei Bertini 
einnahm. | 

Endlich vertrieb man fich die Zeit bis zum Mittag mit einer 
Bartie Lanzknecht, wobei der Prinz gewann, fo daß er mit der 
beiten Laune von der Welt nach feinem alten Palaſt zurüdtehrte, 
wo er Alles in größter Thätigleit mit den Vorbereitungen zu 
dem Feſte beichäftigt fand. 

Den Reit des Tages verbradhte er damit daß er Einladungen 
an alle möglihe Verwandte und Belannte fchrieb, auch "Gazstano 
nicht zu vergefien, und daß er nad) beiten Kräften den Damen 
half die verfallene Herrlichleit aus der Nacht der Verſchimmelung 
von Neuem ans en zu bringen. 


2. 
Die Spiree. 


Eine glänzende Geſellſchaft drängte ſich in ben prachtvollen 
Sälen de3 Palaftes Montefiori. 

Mir unterwerfen uns einer alten [öblichen Sitte, indem mir 
mit oben ftehender Phraje den Bericht über die Vorgänge bei 
bem Feite beginnen welches die Prinzefiig von Montefiori den 
beiden Ausländern zu Ehren veranftaltete. 

Aber die nadte Nothwendigleit zwingt uns genannte Phrafe 
zu gleicher Beit drei wichtigen Berichtigungen zu unterwerfen. 

Fürs Erfte war es dem Prinzen troz aller Anftrengung nicht 
gelungen eine glänzende Verſammlung zu Stande zu bringen. 
Mit Ausnahme einiger Offiziere der Guardia nobile fah man 
bloß anſpruchsloſe ſchwarze Fräcke nebjt Leibröden von derjelben 
erniten Farbe; die wenigen Damen aber waren fammt und fon: 
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ders alt und ſchienen, nad ihrer Toilette zu fchließen, bereits 
aller weltlichen Eitelkeit entjagt zu haben. 

Fürs Zweite brauchten bie dreißig oder vierzig Perjonen bie 
fih an diefem Abend bei dem Prinzen einfanden fih ganz und 
gar nicht zu drängen. Sie nahmen fo wenig Plaz ein, daß fie 
beinahe verihwanden in dem „großen Saal”, wo bequem bie 
zehnfache Anzahl fi hätte bewegen können. 

Drittens konnte oftgenannter Saal nicht mehr ala prachtvoll 
bezeichnet werden. Die koſtbaren Bergoldungen hatten längſt 
ihren Glanz verloren; der Sammtüberzug auf den antifen Zehn: 
ftählen verrieth Spuren von Motten und gelbe Fleden; Die 
Frescogemälde an ber Dede waren zur Hälfte von ber Feuchtige 
feit verwiſcht. Alles trug das Gepräge einer jchlafenden Größe, 
die fich verwunderte daß man fie gewedt hatte. ' 

Auf der andern Seite war die Gejellfhaft, wenn auch weder 
glänzend noch zahlreih, dennoch edel von Geburt: es war nicht 
eine einzige Perſon da bie nicht das Recht beſaß den Titel Prin- 
cipe, Marchese oder Conte zu führen, und die war ein Umjtand 
welcher dem Vicomte und Lord imponirte, denn fie hatten fich im 
Stillen ſchon oft über das Eindringen der Bürgerfchaft in die 
vornehmften Salons von London und Paris gegrämt. 

Sm Uebrigen, wenn der große Saal auch weder mit dem 
Luxus noch mit dem Comfort des Tages prangen konnte, Jo ent: 
bielt er doc mande Meifterwerfe des Meifels und Binjel3, 
Meilterwerle die im Verlauf der Jahrhunderte gefammelt wor: 
den, und deren Geſchichte nahe mit der EIGEN Geſchichte der 
Familie zuſammenfiel. 

In einem kleinen Zimmer und in einer kleinen Geſellſchaft 
ſind Coterien unmöglich. Unter entgegengeſezten Umſtänden ſind 
ſie nothwendig. 

Auch konnte man ſchon eine halbe Stunde nach dem Anfang 
der Soiree drei Hauptgruppen unterſcheiden. 

In der erſten Gruppe präſidirte die alte Prinzeſſin Montes 
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fiori, umgeben von den meilten Damen — unendlich achtungs⸗ 
mwürbigen, aber fteifen und langweiligen Damen, alle von hohem 
Blut, untadelhaftem Ruf und anerfannter Frömmigkeit. Bor 
ihnen befanden ſich, theils ftehend, theils figend, brei Viertheile 
von Pertretern de3 geiltlihen Standes und einige weltliche 
Beamte. 

Etwas zur Linlen faßen Annunziata und eine Dame in ber 
Blüthe ihres mittleren Alter. Rund herum gruppirten fich die 
Dffiziere der Guardia nobile, ein paar junge Geſandtſchaftattachés, 
bie ber Prinz mit unglaubliher Mühe berbeigeihafft Hatte, 
und drei oder vier Abbati — denn in Rom find die Abbati 
noch jest was in Frankreich die Abbes vor einigen Jahrhun⸗ 
derten waren. 

Am andern Ende des Saales ftand der Prinz in der Mitte 
der dritten Gruppe. Hier befanden fich meift alte Herren, Ber: 
wandte des Prinzen, eben fo vornehm und eben jo arm wie er, 
und ihnen ſchloßen ſich einige höhere ehemalige Beamte die nad) 
dem Tode Gregor XVI. ihren Abfchied genommen hatten, wie 
auch ein Biſchof und Lord Stouthead an. 

Was den Vicomte betrifft, fo hielt er fi in der Mitte zwi⸗ 
ſchen Annunziata und ihrer Mutter. Obſchon feine Neigung ihn 
zu der Erftern zog, fo war er doch zu Hug, zu zartfühlend und 
zu fehr Franzoſe um die alte Prinzeffin zu vernadhläffigen, und 
überbieß zu neugierig um nicht mit Intereſſe die Unterhaltung 
in ihrer Gruppe anzuhören. Sie beftand hauptſächlich aus enthufia- 
ſtiſchen Lobſprüchen auf Pius IX. 

„Durch feine Tugenden,“ ſagte die Prinzeffin, „verdiente er 
{don Liebe und Bewunderung, wenn er nicht das Redt hätte 
fie zu fordern.“ 

„a, er ift ein Engel,” jagte eine wohlbeleibte Matrone in 
beiliger Ertafe. 

„Ein Engel an Weisheit und Güte,” fagte eine andere. 

„An heiliger Liebe zu Gott,” fügte eine dritte hinzu. 
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„An Demuth...“ 

„An Milde . 

„An Geredtigfeit.. . .“ 

„An Menjchenliebe. . .” 

„An Freigebigkeit .. 

„An Sparſamkeit.. 

Bei Erwähnung #r legten Vorzuges verftummten Alle 
und blidten mit Verwunderung auf diejenige die ihn vorge: 
bracht hatte. 

Dieſe aber, eine alte hagere Conteſſa, ließ ſich nicht irre 
machen, ſondern wiederholte mit Nachdruck: 

„An Sparſamkeit ... ſtrenger Sparſamkeit in Allem was 
ſeinen eigenen Leib betrifft. Erinnern Sie fih nur bes rührenden 
Zuges mit der Limonade.” 

„Was war das?“ fragte die Prinzeffin verbindlich. 

„Seine Heiligfeit empfand eines Tags, nad langer und 
ftrenger Arbeit in den Angelegenheiten der Kirche, das Bedürf⸗ 
niß nach einer Erfriſchung und verlangte eine Limonade. Sein 
erjter Kammerbiener ließ eilig zwei große Bräfentirteller mit allen 
möglichen Erfrifhungen herrichten und brachte fie hinein. „Ich 
habe nichts Anderes als eine Limonade verlangt,‘ fagte unfer 
beiliger Vater. Der Kammerdiener erinnerte an bag bisher üb: 
liche Geremoniel, welches vorfchrieb daß man in foldhen Fällen 
alle möglichen Arten von Erfriſchung bereitete. ‚Schon gut,‘ ants 
wortete Seine Heiligkeit, ‚gehen Sie und ſchaffen Sie mir eine 
Gitrone.‘ Der Kammerbdiener holte ſogleich die verlangte Frucht. 
‚Geben Sie mir .jezt Zuder und ein Glas Wafler.‘ Und das 
Oberhaupt der Kirche gerubte felbft den Zuder in das Waſſer 
zu werfen und den Saft aus ber Citrone zu prefien; und wäh: 
rend er diefen einfachen Trank genoß, fügte er hinzu: ‚Zragen 
Sie diefe Teller fort, vertheilen Sie die Erfrifhungen unter die 
nädjiten beiten Armen die Sie auf dem Monte Cavallo treffen, 
und geben Sie überbieß jedem zehn Bajochi. Sodann erinnern 
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Sie fih daß Sie mir nie mehr jerviren als ich wünfche, weder 
mehr noch weniger.‘ 

Ein Gemurmel der Bewunderung folgte auf biefe Erzählung, 
bie befonders bei den Damen Anklang fand. 

„Diefe Sparſamkeit,“ fagte ein Abbate, „eritredt ſich auch 
auf feine Umgebung. Gr bat eine Menge überflüffiger und Foft: 
fpieliger Poften an feinem Hof eingezogen, denn er ift zu weife 
um feinen Glanz und feine Ehre in derſelben Eitelkeit zu fuchen 
wie weltliche Fürſten. Er würde aud die Schweizergarbe auf: 
gelöst haben, wenn nicht ein alter Vertrag ihn zwänge fie noch 
feh3 Jahre zu behalten. Glüdlicher Weile befand fi in dem 
Vertrag eine Claufel, die es ihm möglich madte feinen Wunſch 
wenigſtens theilweife zu befriedigen, ohne fein Wort zu brechen. 
Es ift nemlich feitgejezt daß alle Schweizer die in der römijchen 
Armee Dienfte nehmen Catholifen fein müfjfen, und da fih aus 
ber Zeit des höchitjeligen Gregor ein paar taufend Mann vor: 
fanden die diefe Bedingung nicht erfüllten, jo begann unſer beis 
Tiger Vater damit daß er fie verabſchiedete.“ 

Neues Gemurmel der Verwunderung über dieſen finnreichen 
Haushalt. 

Bei diefer Periode ber Unterhaltung um die alte Beherr- 
ſcherin des Palaſtes her zog ſich der Vicomte, der bisher ben 
mittleren Weg eingehalten, näher zu dem jungen Stern, und die 
wurde um jo unbemerkter ausgeführt, als man von der andern 
Gruppe ber Lord Stouthead mit ſchwärmeriſchem Entzüden von 
dem Vergnügen fprehen hörte das er fi von dem Ejel und 
feinem Heinen Fuhrwerk auf ber Plattform des Vaticans ver: 
jprehe, "welches interefjante Unternehmen er am folgenden Tag 
bejehen wollte, obſchon er fi dadurch zu confundiren fürchte, 
weil er gewiß von dem Weg abweiche den fein gedrudter 
Wegweijer vorzeige, ein theurer Freund welchen der Lord überall 
mitnabm und überall ſtudirte. 

Ein Lächeln jpielte auf den Lippen des Vicomte von Pille: 
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Rosny, und als jein Blid eben jezt die ftolze Römerin, die ſchöne 
Annunziata, die ebenfall3 eine Secunde lang den Engländer an- 
gejeben hatte, fuchte und traf, da fagte der Blid des lebhaften 
Franzofen fo deutlih als möglid: „O mein Gott, an einen Gfel 
zu denken, wenn man ba3 Urbild des Edelſten und Herrlichſten 
vor ſich hat !“ 

Aber die ſchöne Augenphraje ging verloren, denn Annunziata, 
die von zwei Abbati und von zwei Offizieren in Anſpruch genom⸗ 
men war, richtete fih müde auf. Eine befämpfte Unruhe, eine 
verhehlte Sehnſucht brannte in ihr. Sie hatte Kummer, denn 
fie wartete auf Gastano, der noch nicht gelommen war. Gie 
ahnte daß dieſes närriſche Feſt ihm mißfalle. 

Als ſie im Schatten eines Fenſters ſtehen blieb, na ih 
ber Vicomte zum erjten Male. 

„Ich weiß nicht,“ begann er mit einer Betonung welche be: 
rechnet war die höchſte Ehrfurcht nebſt einem Gefühl tiefer Be 
wunderung zu zeigen; „ich weiß nit, Signora, ob Sie fih zu 
erinnern geruben daß ich das Glüd hatte Sie ſchon früher ein: 
mal ala auf dem Monte Pincio zu fehen, obſchon ih, als mir 
die Ehre zu Theil wurde Ahnen vorgeftellt zu werden, nicht den 
Muth beſaß diefelben Fragen an Sie zu jtellen wie jezt.“ 

„Im al,” antwortete Annunziata mit ganz vornehmer 
Gleichgiltigkeit, „wirklich einiger Muth nothwendig fein ſollte um 
eine fo einfache Frage zu ftellen — ih will mich erinnern daß ich 
Sie an den vorhergehenden Tagen auf bem Capitol ſah — ſo 
ſehe ich nicht ein was Ahnen fpäter denjelben geben konnte.“ 

An diefe Behandlung von Seite der Damen die er mit 
feiner näheren Aufmerkſamkeit beebrte, war der Vicomte von 
Ville-Rosny nit gewöhnt. Aber um des Reizes der Neuheit 
willen geitand er daß bie eiskalte Roſe in diefer vereisten At: 
mofphäre weit mehr Reiz für ihn bejaß als irgend eine der 
glübenden Provencaler un in ihren prunfenden und warmen 
Umgebungen. - 
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„Sie find ftreng patriotiih, edle Signora. Man bemerft 
Deutlich daß alles Fremde Ihnen mißfält, und dennoch hege ich 
feinen höheren Wunfh als daß Sie nicht allzu entichieden an 
dieſer Strenge feithalten möchten. Als ich Sie auf dem Capitol 
fah, verhinderten Sie mich etwas Anderes zu fehen, und als id 
Sie auf dem Monte Pincio wiedertraf, war ich außer mir vor 
Freude, da Lord Stouthead, den ich zufällig kurz vorher getroffen 
hatte, mich dem Brinzen Montefiori vorzuftellen verſprach, welchen 
er zum erften Male nad ihrer Begegnung irgendwo in Deutfch 
land wiederſah.“ 

„Ich glaubte, Sie und der Lord wären zufammengereißt.” 

„Die... Sie fonnten denken, ich könnte e3 täglich mit einem 
Menſchen aushalten der alle Gegenftände in feinem Guide ftu- 
dirt bevor er fie angejehen hat, und der hernach wiederum ftudirt, 
damit er die Gindrüde des Wegweiſers nicht verliert — feine 
- eigenen vergißt er, wenn ihn nicht Etwas mit ganz bejonderer 
Macht angezogen hat.“ 

„Das it eine Seite vom Lord die ich beſonders ſchäze,“ 
verfezte Annunziata einfah. „Sie ſtizziren mit Talent, Herr Bi: 
comte. Was kann auch unzuftändiger fein als die Laſt unferer 
Eindrüde auf Andere zu legen, welde fie vermuthlich im beiten 
Fall weder mit Intereſſe noch mit Geduld anhören ?” 

Der Bicomte erröthete ſtark. 

„Würden Sie vielleiht, Signora, mir zu fagen belieben, 
was der fchlimmite Fall fein könnte, wenn dieß der befte wäre 
für einen armen Thoren der e3 wagte aufrichtig zu fein?“ 

„Das it etwas das vermuthlih von der Art und Weiſe 
abhängt wie man in verfhiedenen Ländern die Sachen anfieht 
und nimmt. Denken wir ung, es handle fih-um einen Römer, 
fo wird er es ohne Widerrede als das Schlimmfte anjehen, wenn 
er 3. B. eine gewiſſe Müdigkeit erregte. Dieß würde fein feines 
Zartgefühl verlegen.“ 

Flygare, Aus der Fremde. 7 
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„Ohne Zweifel würde ein Franzoſe dem Römer in diefem 
ebrenden Gefühl nicht nachſtehen. Aber ftatt in Ihrer Strenge 
nachzulaſſen, feheinen Sie diefelbe zu verdoppeln, Sie lieben 
arte Ausdrüde für Ihre Gedanten.” 

„Mißfällt Ihnen Etwas daran, jo fchreiben Sie eö meiner 
Unerfahrenheit im Umgang mit Ausländern zu. Es ſchien mir 
ala ob Sie jelbit ftarfe Ausdrüde mit Vorliebe gebrauchten, und 
ih hoffte artig zu fein wenn ich Ihnen auf die gleiche Weife 
antwortete.” 

Es war höchſt unangenehm für den jungen Vicomte ſich auf 
folde ‚Art von der fcharfjinnigen, alle Höflichkeit verfchmähenden 
Römerin zurüdgefchlagen zu fehen, und das Schlimmite war daß 
. fie die Grauſamkeit hatte ihm mit einem Lächeln, dergleichen er 
nie gejehen hatte und nie mehr zu ſehen hoffte, zu verftehen zu 
geben daß dieſe Turze Beiprehung ihres Erachtens lange genug 
gewährt habe. 

Aufgebracht, verlezt, aber mit volltommener Selbſtbeherrſchung 
trat der Vicomte zurück. 

Annunziata ſuchte ein anderes Fenſter. Ihr Blut brannte 
und flammte auf ihren Wangen. Des Franzoſen leichtſinniger 
Vorwiz beleidigte ſie, und ſie war froh ihn abgeſchüttelt zu haben. 
Aber Gaëtano's Ausbleiben ſchmerzte ſie — warum erſchien er 
nicht, gerade jezt mo er fo glücklich geweſen wäre dieſe Auslän: 
der gleichſam zermalmen zu können dur den Anblid eines wah: 
ren Römers, der zu groß und hochſinnig war um, wie ihr Bruder 
Giulio, mit den Trümmern aus dem gewaltigen Sciffbrud der 
Bergangenheit glänzen und Leichtgläubige betrügen zu wollen? 
Gaëẽtano verjtand e3 weit ftolzer und adtunggebietender in feiner 
unverholenen Armuth zu fein als Giulio in feinem thörichten 
Luxus, den er einige Tage fortfezen konnte und hernach mit un 
‚berehenbaren Entbehrungen bezahlen mußte. 

. Schon einige Minuten war der Blid der alten Prinzeffin 
mit ſchlecht verdedtem Mifvergnügen ihrer Tochter gefolgt. Sie 
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hatte während des Geſprächs in dem Kreife deſſen Mittelpunft 
fie ſelbſt bildete Alles gejehen was fich zutrug und die Miene 
verlezten Stolzes, womit der Vicomte ſich zurüdzog, volltommen 
aufgefaßt. 

Mehrere Male hatte die beunruhigte Mutter die Augen auf 
ihren Sohn gemorfen, um feinen Beiltand zu verlangen, aber 
Lord ‚Stouthead hatte die Hand auf feinen Arm gelegt, und es 
mar nit möglich ihm zu entlommen. 

Diefe Widerwärtigkeit für die Mutter verfchaffte Annunziata 
wieder Zeit mitten im Gejellfchaftzleben zu träumen — Träu: 
men war ihr Lieblingsvergnügen — und fo hatte fie auh Ge 
legenheit unbemerlt ein zufammengerolltes Billet zu empfangen, 
das der Haughofmeilter, das Factotum des Palaſtes, ihr zufchob, 
während er Eis fervirte, 

Mit einer leichten Bläffe, weil fie gefehen zu werben fürd- 
tete, 309 fih das junge Mädchen hinter eine der Säulen zurüd, 
wo fie unter beftigem Serztlopfen das Be Briefchen erbrach 
und Folgendes las: 

„Meine Sonne! 

„Vergebens kämpfe ich heute gegen mein düſteres Gemüth. 

„Ich weiß — denn ich weiß immer mehr als Du ahnſt — daß 
der franzöſiſche Narr Dich auf dem Capitol geſehen und ſich in 
Dich verliebt hat. Er hat es ſogar gewagt an den Cicerone 
Cecco Fragen zu ſtellen die fein Entzücken verrathen. Später 
bat er Dich auf dem Monte Pincio wieder getroffen; das bat 
Dein Bruder mir gejagt... nein, nein, ih komme nidt. 

„Annunziata, Du de armen Gastano einzige Blume, feine 
beraufchende, Tiebliche Blume, fein einziger, koſtbarer Schaz, Ich 
vergehe vor Sehnjuht Dich wieder zu fehen. Aber Dich wieder 
zu fehen, jo lange ber Bicomte von Ville-Rosny ſich erfrecht feine 
Blide auf Deiner götterfhönen Geftalt weilen zu lafjen, daß wage 
ih nicht, denn noch befize ich fein Recht Dich dem Entzüden An: 
derer zu entreißen... U wie ich leide und brenne! 
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„Giulio hat Abſichten die ich auszuforſchen verabſcheue. Aber 
bald, meiner Seele Braut, meine Annunziata, werde ich Dich 
bitten mir eine Zuſammenkunft zu bewilligen. — Dein Better 

Gastano. 

„N. S. O wie dieſer Abend lang wird! Wenn Du oft 
an das Fenſter gehſt, kann ich Dich vielleicht ſehen; ich ſchleiche 
verkleidet umher. Blicke keinen Andern ſanft und freundlich an 
als Deinen Bräutigam. 

„Ich bin kein Wilder, kein blutdürſtiger Tyrann. Die Ya: 
milien welche die Geſchichte mit ihren grauſamen Racheacten be: 
fleckt haben, gehören nicht zu der meinigen, und noch bete ich 
daß der Weg dieſes Franzoſen ſich nicht mit dem meinen Treu: 
zen möge.“ 

Sn einer Secunde überflog Annunziata das Billet, dann ver: 
ftedte fie e3 unter ihrer Schärpe und kehrte and Fenſter zurüd, 
In dieſem Augenblid glitt ein Schatten vorbei, aber er erichien 
nur undeutlih, jo dicht war er eingehält. Annunziata meinte 
jedoch, ob mit Recht oder Unrecht, einen Finger auf die Lippen 
gedrüdt zu fehen. Ihre ſchwarzen Augen blizten; ein Sternihuß 
flog auf den dunkeln Plaz vor dem Palafte hinaus, und ihr helles 
bernfteinfarbiges Geſicht wurde von einem noch Elareren Purpur 
übergofien, heiß wie das Herzblut der Sübländerin. 

Sie wurde durch die Stimme ihres Bruders gewedt. Es 
war ihm nämlich gelungen feinen übrigen Pflichten nachkommen 
zu können, und jezt überließ er feine Schweſter dem bereitwilligen 
Lord, der fie fogleih in einem barbariihen Gemiſch von Fran: 
zöſiſch und Italieniſch mit feinem beabjichtigten Beſuch bei dem 
merkwürdigen Ejel zu unterhalten anfing, worüber ſich Annunziata 
fo augenſcheinlich ergözte, daß der Vicomte von Ville-Rosny aus 
Verdruß feine Lippen zerbiß. 

Aber jezt dürften wir an der Soiree der Prinzeſſin ges 
nug baben. 
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Ihre Testen Worte, als fie dem Sohn gute Nacht fagte, um 
in ihr Stäbchen zurückzugehen, lauteten wie folgt: 

„Bedenke wohl daß wir foldhe Ausgaben nicht fortfegen kön: 
nen, wenn nichts ausgerichtet wird. Ich fürdte, Giulio, Du 
haft unbedacht ein gewagtes Spiel eingeleitet, das ung in noch 
ſchlimmere Umftände verfezt.” 

„Glauben Sie das nicht, Mutter. Der Vicomte iſt verliebt, 
ernſtlich eingenommen, und er iſt reicher als Lord Stouthead — 
wenigſtens wird er es mit der Zeit, wenn er von ſeinem Vater 
den Marquistitel und das Gut erbt.“ | 

„Run, ih will mich noch auf Did) verlaffen, aber Annun- 
ziata ſah nicht aufmunternd aus. Bedenke wenn ...“ 

„Ad, liebe Mutter, laſſen Sie uns jezt nicht trübe ſchauen, 
wenn der Himmel ſich erheitern will.“ | 


3. 


Zwilhen dem Lord und dem Vicomte. — Geſpräch auf den 
Heimweg. 


„Der Prinz iſt ein wahrer Gentleman,“ begann der Lord. 
„Kur Schade daß er ſo ſchlecht englifch fpricht 1" 

„Nicht Schlechter als wir italienifch,” antwortete der Vicomte. 

„Das ift wohl wahr. Uber es ift auh Schade daß feine 
Angelegenheiten noch fchlechter find ala fein Engliſch. Wäre es 
nicht unpafjend gemwejen, fo hätte ich ihm gerne den Vorſchlag 
gemacht einen Theil der jezt überflüfigen und äußerſt vernad)- 
läßigten Möbel des interefjanten Balaftes zu kaufen. Das gäbe 
eine herrliche Ucquifition für mein Haus in ***“ 

„Berzeihen Sie dab ih Sie unterbrehe, Mylord. Aber 
wie können Sie davon reden, ober überhaupt an etwas Anderes 
denten ala an die blendende Schweſter des Prinzen?” 
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„Ach ja, ich ſah daß Sie auf dieſer Seite ſtark beſchäftigt 
waren. Sie iſt wirklich was fie ala die lezte edle Tochter dieſes 
verfaulten Haufes fein muß. Hätte fie etwas mehr als ihre 
Schönheit und ihre ftolze Römerwürbde, fo würde ih davon ab: 
fehen daß fie Stalienerin und — iſt, und mir alle Mübe 
geben um fie zu -überreden daß fie fammt den übrigen Kunft: 
fahen — um diefe werde ich mir viel Mühe geben — nad) Eng: 
land mitlomme.“ 

„Sie haben vielleicht originelle Ideen, Mylord, aber dieſe 
haben den Fehler daß fie unausführbar find; Annunziata, diefes 
lebendige Meifterftüd des erſten Meiſters, fie follte nur fo wie 
ein Ding mitlommen! Ich geitehe offen, denn ich wünſche meine 
Gedanken in diefer Sache nicht zu verbergen, daß ich Alles was 
ich befize und noch bekomme zu ihren Füßen legen würde, wenn 
ih einmal dag mindefte Recht hätte zu glauben daß fie mich 
ihrer Aufmerkſamkeit würdige.” 

„Spreden Sie im Ernft, Vicomte?“ 

„Das jolte nicht ſchwer zu hören fein. Ich bin wahnfinnig 
verliebt.” 

„So nehmen Sie fie,” antwortete ber Lord phlegmatiſch. 

„Als ob das ſo leicht wäre! Verſuchen Sie es einmal ſie 
nur anzuſehen.“ | 

„Ich habe es verſucht und ich verſichere Sie daß ſie mich, 
ohne mir ſchmeicheln zu wollen, ganz und gar nicht ohne Intereſſe 
anhorte.“ 

„Warum, mein beſter Lord? darum weil Sie von Ihrer 
abſcheulichen Leidenſchaft für den Eſel ſprachen. Hätten Sie ihr 
dagegen von ſich ſelbſt zu ſagen gehabt — 

„Glauben Sie daß das weniger gut ausgefallen wäre? 
Wenn ich Zeit hätte, fo könnte es mir einfallen Ihnen das Ge- 
gentheil zu beweifen.“ 

„Mylord, Sie haben mein Vertrauen erhalten. . . ich bitte 
Sie bieß nicht zu vergeſſen.“ 
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„Vicomte, Sie erhielten das meinige ſchon vorher. Glau—⸗ 
ben Sie nicht daß ich dieſe Perle zu ſchäzen verſtehe? Sie 
würde, wenn ſie in der Geſellſchaft aufträte, Jeden der das 
Recht hätte ſie am Arm zu führen zum Gegenſtande allgemeinen 
Neides machen.“ 

„Alles das brauchen Sie mir nicht zu wiederholen. Hier 
handelt es ſich bloß darum daß Sie ſich Ihrer Erklärung, Sie 
fönnen da3 Mädchen ihrer Armuth „wegen nicht mit den übrigen 
Kunſtſachen nach England führen, erinnern dürften. Ich antwor: 
tete Ihnen darauf: daß ich ihr Alles zu Füßen legen wollte, 
Somit glaube ih Ihnen, Mylord, eine Erklärung gegeben zu 
haben die uns geftattet es hiebei bemenden zu lafjen.“ 

„Ganz gut ... ich übereile mich nie. Inzwiſchen Tann ich 
Ihnen einen guten Rath geben den zu befolgen Ahnen frei ſteht, 
während ich mich befinne.“ 

„un der lautet?“ 

„Wenden Sie ih nicht an ba3 Mäden, — an den 
Bruder. Er wird entzüdt fein, weil er dann Ausſicht hat Geld 
borgen zu können. Gr empfiehlt die Sache bei der Mutter, die 
ebenfalls entzüdt fein und zu ber. hohen Dame, ihrer Tochter, 
fagen wird: ‚Der Palaft Montefiori wird mit der Zeit ein gan- 
zes Klofter, und ein Klofter ift eine düſtere MWohnftätte gegen ein 
fonnenbeglänztes Schloß in Frankreich. Wähle... wir haben _ 
bloß zwei Auswege.‘ Nun zweifeln Sie noch am Ausgang?” 

„a, bei Gott! Sie liebt ihr Rom und veradhtet einfeitig 
alles Andere.” 

„Bielleiht bloß um Sie defto mehr einzunehmen.” 

„Und dazu follte ein ſolches Weſen ſich herablaſſen?“ 

„Gute Nacht!” fagte der Lord mit kurzen Worten; „ich habe 
die engliihen Neuigkeiten in der Times heute Abend. Verzeihen 
Sie alfo daß ih Ihre Gefellichaft nicht länger genieben Tann. 
So wie ich heute Abend gefonnen bin, fage ih: Glüd auf zu 
Ihrem Unternehmen! Wenn ich nah Frankreich komme, hoffe 
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ih der Vicomteſſe vorgeltellt zu werden. Kommen Sie dann nad) 
England, fo werde ich Ihnen denfelben Dienft bei Lady Stouthead 
erweilen. Meine Coufine iſt nicht ſchön, aber fie ift reih und 
erbt eine der ſchönſten Kunftfammlungen. Apropo3, wenn Sie 
den Palaſt Montefiori erben, jo bitte ich mir vor allen Dingen 
kaufsweiſe . . . ." 

„Gute Nacht!“ unterbrady jest ber VBicomte ganz kurz. „Mor: 
gen treffen wir una wahrſcheinlich nicht.“ 

„Nein, das it um fo ficherer als ich den morgenden Tag 
zur bewußten Weberlegung anwenden will.” 

Der Vicomte that al3 ob er nicht hörte. 

Die beiden Herren trennten fich. 


4. 
Erfte Begegnung der Rivale. 


Einige Tage waren nach dem Feſt bei ber Brinzeffin verflofien. 

Die Sonne hatte fo eben durch die Fenſter bei dem Vicomte 
von Ville-Rosny bereinzufchauen begonnen, als er durch ein paar 
kräftige Schläge an die Thüre gewedt wurde. 

„Wer ift da?“ rief er feine Augen teibend. 

„Ich bins.“ 

„Ich!“ wiederholte der Franzoſe; „was für ein Ich?“ 

„Cecco!“ 

„Ah ſo, komm nur herein!“ 

Cecco, der junge Römer welchen der Vicomte als Fuhrer 
angenommen hatte, gehorchte der Aufforderung und trat ein. 

„Sie liegen noch im Bett, “ rief er mit der naiven Vertrau⸗ 
lichteit die fich ein Facchino gegen denjenigen erlaubt der ihn bes 
zahlt; einer Vertraulichkeit die übrigens durchaus nicht als Man: 
gel an gebührender Chrerbietung zu betrachten üft. 
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„Allerdings liege ih no... . Du haft mich aus dem tiefiten 
Schlafe geweckt.“ 

„Sie ſchlafen zuviel... Sie müſſen jezt aufſtehen. 
es iſt neun Uhr.“ 

Lachend über Cecco's beſtimmten Ton, erhob ſich der Vi⸗ 
comte und begann feine Toilette, wobei der Römer nicht die min- 
befte Miene machte den Kammerdiener zu fpielen, objchon er 
bazwifchen hinein mehrere Male mahnte daß die Sonne ſchon 
hoch am Himmel ftehe, daß man die Zeit benüzen müſſe, indem 
e3 früh dunkel werde u. f. w. 

Der Zachino hatte gute Gründe fo zu drängen: er fürd;: 
tete, e3 könnte ihm dafjelbe pafjiren wie Tags zuvor. 

. Da war er jpäter gelommen und hatte beinahe eine Stunde 
auf Ville-Rosny’3 Aufftehen gewartet. Als diejes endlich voll- 
bradt war und der Spaziergang beginnen follte, fam der Prinz 
von Montefiori. Cecco wurde alfo verabjhiebet und mußte fich 
mit einem Paolo ala Schabengerfaz begnügen, während er fünf 
hätte anfprechen können, wenn er fein Geſchäft als Führer hätte 
verfehen Dürfen. | 

Auf folde Art achtzig Prozent von einem berechneten Ein- 
fommen zu verlieren, muß für Jeden unangenehm fein, baupt- 
jählih aber für einen Fachino der von ber Hand in den Mund 
lebt und nicht immer einen reihen Ausländer zum Herumführen 
findet. Deßhalb hatte der Burſche ſich jezt, um feiner Sache 
fiher zu fein, eine Stunde vor der®verabrebeten Zeit eingefunden, 
mit dem feften Vorſaz ſich weber von einem Prinzen noch von 
einem Lord den berechneten Verdienſt rauben zu lafjen. 


Der Vicomte war bald fertig und begab fi mit feinem 
Führer zuerst auf dem fürzeiten Weg nach dem Pantheon Agrippa’3 
und von da über den Trojansmarkt zu dem alten Forum. Das 
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Colifeum verfparte er- auf einen andern Tag und kehrte nun nad 
dem Corſo zurüd. 

Der Weg führt durch enge fchmuzige Gaſſen und bietet juft 
nichts Merkwürbiges außer dem Grabmal des Cajus Bibuluz, 
vor weldhem der Vicomte auch ftehen blieb. 

Es beſteht aus einigen gewaltigen Blöcken von tiburtiniſchen 
Steinen, die in ein altes verfallenes Haus eingemauert ſind, 
deſſen Erbauer vermuthlich ſehr froh war dieſe gigantiſchen Ma- 
terialien benüzen zu können die ihn gar nichts koſteten. 

Die Form iſt einfach, aber edel, und das Monument trägt 
ein glückliches Gepräge von ehrwürdigem Alter. 

„Was iſt das?“ fragte der Vicomte. 

„Das Grabmal des Cajo Poblicio Bibulo.“ 

„Ab da iſt eine Inſchrift ... was ſteht da?“ ü 

„Senatus consulto atque popnli jussu,“ begann Gecco und 
fuhr fort die alte lateiniſche Inſchrift zu lefen, mit ber wir jedoch 
unfere Leferinnen verfchonen wollen, da fie, wie man ung gefagt 
hat, vor der Sprache Virgil's und Cicero’3 einen unüberwind- 
lihen Abſcheu hegen. 

„Weißt Du auch was das bedeutet?” fragte der Vicomte 
mit einem Lächeln über bie lateinische Ausſprache des Römers. 

„Gewiß, Signor,” antwortete Gecco ſtolz. „Das bedeutet 
daß auf Anrathen bes Senats und Befehl des Volkes Publi- 
cius als Belohnung für feine VBerdienfte diefen Plaz zur Begräbniß⸗ 
jtätte für fich jelbft und feine Nachkommen erhielt.“ 

„Wo haft Du all diefe Gelehrſamkeit her?’ fragte der Vi—⸗ 
comte fcherzend und ohne bejondere Aufmertfamleit auf die Be- 
tonung welche der Burfche auf die erjten Worte gelegt hatte, die 
an des Volkes Macht und Majeität in der alten römijchen Re- 
publik erinnerten. 

„sh babe ed von..." 

Der Fachino hielt inne, als wäre er im Begriff Etwas zu 
verrathen was er al3 vorlichtiger Mann verfchweigen müßte. 
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„Run... von wem?” | 

„Bon .. . von einem .. . ich erinnere mid nicht mehr 
recht ... einem reifenden Engländer der es mir überfezt bat.” 

Die Sade intergffirte den Vicomte wenig: er begnügte ſich 
mit der Antwort die er erhalten und 309 weiter. 

Als fie auf den Corſo kamen, ging er in ein Café und 
. frübftüdte eine Tafje Chocolade, während fein Wegweiſer einen 
halben Bajocco für gebratene Gaftanien ausgab. 

Darauf ließ er fih an die Tiber hinabführen, bewunderte 
ben Beitatempel und erinnerte fi bei Betrachtung der Bocca 
della veritä und des foro boario, wo früher die ara maxima 
ftand, an die Sage von Hercules und Evander. 

Die Bocca della veritä befindet fi in der Seitenhalle von 
ber Kirche Santa Maria in Cosmedia und befteht aus einer 
runden Steinicheibe die eine unförmliche Maske vorftellt, und in 
beren Mitte ein rundes Loch angebracht iſt, an der Stelle wo 
ber Mund fizen würde. Eine Sage bedroht mit großem Unglüd 
Sjeden der eine Unwahrheit ſprechen und e3 dabei wagen mürbe 
feine Hand in diefen Mund der Wahrheit zu fteden: die 
Hand würde unbedingt von den Zähnen der fteinernen Maste 
zermalmt werden. Nicht weit davon liegt das Haus des Cola 
di Rienzi, ein kleines zweiftodiges Gebäude von büfterem und 
verfallenem Ausjehen. Es iſt aus einer Art’lleiner Biegelfteine 
aufgemauert, welche der Baumeilter kunſtreich zufammengefügt 
hat, fo daß bie ‚äußere Seite mit» phantaftiichen Basreliefs be: 
Yeidet ift, durch Säulen mit Gapitälen getrennt welche keiner 
angenommenen Ordnung angehören. 

Ein weit vorfpringende3 Fried (wenn man einen fo uneigent: 
lihen Ausdrud gebrauchen darf) öffnet ſich in der Mitte vor einem 
Heinen gewölbten Fenfter, dem einzigen das man an den brei 
freiftehenden Wänden des Gebäudes entdeden kann. Aus biefem 
Fenfter fol der unglüdlihe Tribun oft Reden an das Bolf ges 
halten haben. 
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Auf dem gefchnörfelten Architrav liest man einen lateiniſchen 
Ders, für defien Verfaſſer man Rienzi's Freund Betrarca hielt: 


„Adsum Romanis grandis honor populis.* 


In feinem halbzerftörten Zuftand und ganz überjät mit wun⸗ 
derlihen Arabesfen und nedifchen Zierathen, erſcheint dag Kleine 
Haus als ein pafjendes Symbol für den Volkstribun Cola Rienzi 
‚und feine ausſchweifenden Pläne zur Wiederherſtellung des frühe: 
ren Glanzes und der alten Freiheit Roms. 

So dachte wenigſtens der Vicomte, als er fich die Geſchichte 
Rienzi's vergegenmwärtigte, ber mit feiner Genialität und feiner 
Kurzfichtigfeit, feiner aufopfernden Vaterlandgliebe und feiner grens 
zenlojfen Eitelkeit, feinem kühnen Muth und feiner unglüdieligen 
Unentſchloſſenheit, feinem Skepticismus und feinem Aberglauben, 
mie man ihn auch fonft beurtheilen mag, dennoch ftet3 als eine 
der intereſſanteſten und characteriftifchiten Perſönlichkeiten des 

Mittelalter daftehen wird. 

Diefe Betrachtungen beſchloß der junge Franzmann damit 
daß er Etwas von gemeinem Emporkömmling zwiſchen 
den Zähnen murmelte. 

In dieſem Augenblick bog ein hochgewachſener Mann, in 
einen weiten Mantel gehüllt, um die Ede und blieb eine Se- 
cunde vor Ville-Roany ftehen, dem er einen verächtlichen, forſchen⸗ 
den Blick, begleitet von einem fpöttifhen Lächeln, zuwarf. 

Ob dieß daher kam deß er des PVicomte Yeußerung über 
Rienzi gehört und mißbilligt hatte, oder ob es. einem andern, 
diefer Sache ganz fremden Umstand zuzufchreiben war: genug, 
für den Franzofen ging e3 ganz verloren, weil feine Aufmerkſam⸗ 
keit in diefem Augenblid von einem Heinen, ſchwarzäugigen und 
abſcheulich ſchmuzigen Mädchen in Anſpruch genommen wurde, 
das von einem Kehrichthaufen vor Rienzi's Hauſe — aus 
Leibeskräften rief: 

„Bajocco, Signor... Signor, bajocco!* 
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Da das Heine Mädchen, troz feines Verlangens nach einem 
Bajocco, keine Miene machte den Kehrichthaufen zu verlaffen, und 
da ber Vicomte feinen Beruf in fih jpürte fie aufzuſuchen, um 
ein Wert der Barmberzigkeit zu verrichten, fo wandte er fi um, 
und jezt erjt fiel ihm der Mann mit bem Mantel auf ber ſich 
gerade entfernte, nahdem er Cecco zugenidt hatte, welcher feiner: 
feit3 mit befonderer Ehrfurcht das Haupt entblößte. 

„Wer war das?“ fragte der Vicomte. 

„Der —— von Montefiori,“ ſagte Cecco mit einiger. 
Verlegenheit. „Er iſt ein Vetter der ſchönen Prinzeſſin welche 
Sie auf dem Capitol ſahen.“ 

Der Vicomte erröthete. 

„Ein Better der... nun, woher lennit Du ihn denn?“ 

Statt diefe Frage zu beantworten, zeigte der Facchino auf 
die drei verfallenen Gewölbe des Ponte rotto, über denen jedoch 
ber Franzoſe den Wetter Annunziata's und ſeine Bekanntſchaft 
mit Cecco nicht vergaß. 

Nachdem er mit ganz zerſplittertem Intereſſe — denn Cecco 
wollte von nichts Anderem reden als von dem was ſeines Amtes 
war — die Säulenhalle Octavia's betrachtet, die früher eines 
ber prachtvollſten Denkmäler Roms geweſen, und in deren Ge: 
mwölbe man jezt Filche verkauft; nachdem er am Ghetto, dem Zu: 
fluhtzort der Juden, vorbeigeftreift war und bie Solo Tiberina 
paflirt hatte, warf fih der Vicomte in die ſchmuzigen und engen 
Gaſſen von Trajtevere. 

Hier befand ſich Cecco in feinem Clement — er war felbit 
Zrafteveraner — er richtete ſich auf, hielt feinen Kopf hoch em: 
por und ſchaute fich ſtolzen Blides um, mit dem fchmeichelhaften 
Bewußtſein auf der andern Seite der Tiber das Licht der Welt 
erblidt zu haben. 

Zraftevere ift für Rom was Caftilien für Spanien iſt. 

Der Traſteveraner iſt zwar nicht, wie der Caſtilianer, gebo⸗ 
rener Edelmann, aber er ſchmeichelt ſich doch damit daß in ſeinen 
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Adern das reinfte Nömerblut fließe; er rühmt ſich daß Teiner 
feiner Ahnen fih mit Barbaren vermifht; er glaubt nicht ein- 
mal daß dieſe je einen Fuß auf die andere Seite ber Tiber ge: 
fezt haben. 

Dem fei wie ihm wolle, fo viel ſteht feit daß ber Trafteve: 
raner in Bezug auf Körperbildung ben ſchönſten und reinjten 
römiſchen Typus erhalten hat, und was feine moraliihen Eigen: 
"schaften betrifft, fo bat er ſich aus alter Zeit einen unbeugjamen 
Stolz und wilden Muth bewahrt. 

Er betrachtet mit einer gewiſſen Verachtung bie Römer aus 
den dreizehn andern PVierteln der Stadt, und mit Argmohn die 
wenigen Ausländer die fich in jeinen Bezirl wagen, wo übrigens 
nicht3 ſonderlich Bemerkenswerthes zu finden it, was die Neu- 
gierde oder den Kunftfinn anregen könnte. 

Der Vicomte hatte diefen Weg gewählt, um durch bie Lon⸗ 
garaltraße zur St. Peteröfirhe zu kommen, mit welder er bie 
Wanderung des Tags beſchließen wollte. 

Cecco's Rede glich einem lebhaften Strom. Aber die Ge- 
danken des Vicomte folgten diefem Strom nidt. 

„Kun Cecco, Du kennt alfo den jungen Edelmann der mit 
Dir ſprach?“ 

„Natürlich. Ich kenne viele Edelleute. Man weiß wer 
Cecco iſt, der Traſteveraner Cecco. Aber Sie als Fremder können 
nicht Alles wiſſen.“ 

„Ich glaube, er war hübſch ... hübſcher als der Prinz.“ 

„Das kommt auf den Geſchmack an.“ 

„Hat er keinen Umgang mit — Verwandten?“ 
| „Was kann ich davon wiſſen ... Wohin befehlen Sie jezt, 

Signore 4 

„Unzugänglich,“ brummte der Bicomte vor ih hin... „aber 
gewiß glitt ein Papier zwiſchen Ceccos und des edlen Vetter 
Händen bin... Ha, wenn von diefer Seite ein Hinderniß ftatt- 
fände, dann... und ich fehe fie nirgends mehr und fann auch 
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vor morgen meine Aufwartung nit machen ... Weißt Du einen 
Ort wo ich eine Flaſche Orvieto befommen Tann?” fragte Bille- 
Rosny, defjen Phantafie endlich durch den Durft gehemmt wurde. 

„Ja Signor, ganz in der Nähe von hier,” antwortete Cecco 
und ſchwenkte in eine Hintergafje ab. 

Obſchon es nicht jo ganz nahe war wie der Facchino ver: 
ſprochen hatte, jo blieb er doch bald vor einer Bube stehen, über 
Deren Thare folgende Inſchrift zu leſen ſtand: 


Sale e tabacchi. 
Spaccio di vino e di acquavite, 


: 


was bedeuten will daß man Salz und Tabak verkaufe — zwei 
Waaren auf welchen in den meiſten Staaten Italiens ein Mo: 
nopol ruht — wie au Weine und Spieikuöin, welde der freien 
Concurrenz überlafjen find, 

„Hier Signore,” fagte Gecco, auf die offene <hüre deutend, 
„das ift die Bude meiner Schmeiter.“ . 

„Ah!“ antwortete der Vicomte lachend, „bag ift Deiner 
Schweſter Bude, dann ift es fein Wunder daß Du mid bieher- 
geführt Haft, obihon wir an drei oder vier Wirthshäuſern vor: 
bei mußten.” | 

„Aber bier ift der befte Drvieto von ganz Rom,” meinte 
Gecco. 

Auf diefe Verficherung bin trat 5 Vicomte ein und ver: 
langte eine Flaſche Urvieto. 

Er hatte erwartet, Cecco's Schweſter würde wie ein ganz 
gewöhnliches Weib ausfehen das Salz, Tabat und Branntwein 
verfauft, von italienifchem Traubenjaft nichtö zu jagen. 

Statt defjen belam er ein junges Mädchen von den verfüh- 
reriſchſten Zügen, friſcher Farbe, feurigem Auge und plaftiichen 
Formen zu ſehen. Das rothe Mieder fchloß fih dicht um die 
üppige Büſte, der Rod mar kurz und zeigte ein paar zierliche 
Tüße, die in abjcheulih plumpen Schuhen ftedten; das jchmarze 
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Haar war in ein paar feite Böpfe geflochten, im Naden mit 
einer Nadel befeitigt bie mit großen bunten Glasperlen ge: 
Ihmüdt war. 

Ihre Stimme, als jie den Bruder begrüßte, hatte einen ftar: 
fen Metallllang ber durch einen Ausdruck von Zärtlichkeit gemil- 
dert wurde. 

Ville-Rosny trank mit Wohlbehagen feinen Wein und be: 
trachtete das Mädchen mit einem Vergnügen das feine tiefere 
Liebe nicht binderte, jedoh ohne etwas zu fagen. Darauf be: 
zahlte er und ging, jedoch mit dem feſten Vorſaz nicht in Gefell: 
Schaft des Bruders zurüdzulommen, denn dem Vicomte war ein 
Manöver aufgefallen das Cecco kurz vor dem Abſchied mit der 
Hand feiner Schweiter machte, indem er ganz deutlid ein Billet 
bineinftedte. 

„Das ift alſo Deine Schweiter? Wie heißt fie 2" 

„DMarietta, Signor.“ 

Zufrieden mit dieſem Aufichluß ließ fih ber Vicomte direct 
in fein Hotel zurüdführen, wo er dinirte und vor allen Dingen 
ausruhte, um in der Einſamkeit wo ‚möglich zu ergründen, ob 
das lezte Papier wohl daflelbe fei wie das erite das ber Mar: - 
qui von Diontefiori jo vorſichtig Cecco übergeben hatte. 

„Alſo ein Geheimniß, eine Correſpondenz, und die Poſt geht 
durch die ſchoͤne Wirthin.“ 

Des Vicomte Kopf war gänzlich in Unordnung. Er aß 
ohne zu eſſen, und ſchlief ohne zu ſchlafen. Er hatte jezt die 
wirkliche Urſache von Annunziata's Kälte gefunden, und verliebt 
und eiferſüchtig mwünfchte er daß er dieß Italien nie geſehen 
hätte, deſſen Abenteuer er fich in ber Phantaſie fo herrlich aus: 
gemalt. 
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5. 
Am Fuße des Altars. 


Den Bicomte hatten feine Augen und fein Inſtinct nicht ge: 
täuſcht, und hätte er fpät am Abend defjelben Tags in Signora 
Annunziatas innerftes Stübchen bliden können, fo hätte er ihre 
Kindheitägeipielin, die ſchöne Marietta, Ceccos Schweiter, gejehen, 
wie fie mit eifriger Sorgfalt einen Brief hervorzog und ihn über: 
lieferte, ber noch wichtiger war als derjenige welchen Annunziata 
an dem merkwürdigen Abenb empfangen, wo man noch einmal 
eine Gejelihaft in den Sälen des Haufes Montefiori verfammelt 
ah; denn dieſer lezte Brief betraf da3 damals in Ausſicht ge: 
jtellte Rendezvous, für welches jezt Drt und Zeit ausgeſezt wurden. 

„Ah Marietta, mein guter Engel, Du hebſt meine Unruhe 
und gibft mir ein Vorgefühl des Paradiejes. Sicher werde ich 
heute Nacht nicht ſchlafen.“ 

Annunziata ſprach diefe Worte, während fie den Brief öff- 
nete und entfaltete. 

„Sie machen mid ftet3 glücklich mit Ihren freundlichen Wor: 
ten. Sie wiſſen wie innig id) Sie anbete. Ad Sie werben ed 
verjtehen, wenn ich Ihnen fage daß mein Gewiſſen mich zumeilen 
graufam peinigt, wenn mein Beichtvater fragt ob ich Nichts mehr 
auf dem Herzen babe; aber eher kann ich die Sünde ertragen 
die gnädige Excellenz hinter Licht zu führen, als daß ich Sie 
verriethe, und wenn Sie einmal ſelbſt den Schleier fallen laſſen, 
10 daß Ihre Verwandten die Liebe zwifhen Ihnen und Ihrem 
Better fehen können, dann will ich die ganze Gewiſſenslaſt bei 
meinem Beichtvater abmwerfen. Er wird fie tragen, und ich hoffe 
daß ich mit eintägigem Faften und einem Eleinen Beitrag für feine 
Armen davon komme, denn mein Beichtvater bat deren viele. 
Die heilige Jungfrau fegne ihn für feine Frömmigkeit!“ 

Blygare, Aus ber Fremte. 8 
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Marietta hätte noch lange jo fortfchwazen können. Annune 
ziata hörte Nichte. 

Aber kaum hatte dag junge Fräulein die Bitte ihres Lieb: 
habers gelefen und mit einigen beifälligen Zeilen beantwortet, 
welche ſchnell in den Falten von Marietta’3 Mantille verwahrt 
wurden, al3 die alte Prinzeffin, die fonft felten oder nie in ihrer 
Tochter Zimmer kam, bereintrat und fich mit mißtrauifchen Bliden 
umſah. 

„Haſt Du um dieſe Zeit Beſuch, meine Tochter?“ 

„Ich hatte meiner Herrin einige auserwählte Orangen an⸗ 
zubieten,“ erklärte Marietta ſchnell mit einer äußerſt tiefen und 
demüthigen Verbeugung. 

„Wir danken Dir, aber Du mußt Deine Zeit daheim in der 
Bude nicht verſäumen,“ antwortete die Prinzeſſin in herbem Tone. 
„Leb wohl, mein Kind, und bedenke daß meine Tochter und Du 
jezt in das Alter gekommen ſind wo die Wege ſich von ſelbſt 
ſcheiden.“ 

Marietta empfing dieſe kalte und ſtrenge Zurechtweiſung mit 
der gebührenden Niedergeſchlagenheit. 

„Wie Eure hohe Gnaden befehlen. Ich betheure daß ich 
über meinen unbewußten Fehler ſehr betrübt bin, und ich werde 
es nicht wagen ihn wieder zu begehen. Ich bitte Euer Excellenz 
mir gnädigſt zu verzeihen daß ich mich erkühnte mit der Signora 
von einem jungen Fremden zu ſprechen der in meiner Schenke 
eine Flaſche Orvieto trank.“ 

„Um Deiner Aufrichtigkeit und Demuth willen will ich Dir 
dieſe Ungebührlichteit verzeihen... . aber ſag mir der Wahrheit 
gemäß den Namen de3 Fremden... ich will ihn wiſſen ... fieb 
Dih vor wie Du antworteft.“ 

„Strenge, gnädige Ereellenz, es war ein Franzofe, ein Vi— 
comte Ville: Rosny, welchem mein Bruder gewöhnlich als Weg: 
weiler dient. Er hatte das Fräulein zuerft auf dem Capitol ge: 
ſehen, und hätte nicht entzüdter fein tönnen wenn er die Madonna 
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jelbft zu jehen befommen bätte... Aber,“ fügte die ſchlaue Ma⸗ 
rietta hinzu, „es ſchickt fich nicht für ein fo armes Mädchen wie 
ih bin von den Gefühlen jo vornehmer Perjonen zu ſprechen.“ 

Die Züge der Prinzeffin erheiterten fi immer mehr, unb 
al3 die Heine Wirthin verftummte, gerubte ‚fie mit ungemeiner 
Herablafjung zu jagen: 

„Lebe wohl, liebe Marietta, ich erlaube Dir Annunziata 
manchmal zu bejuhen. Aber mißbrauch' meine Güte nicht.” 

Lächelnd entflog Marietta, indem fie überlegte ob fie wohl 
eine Sünde begangen habe. Es war ja Alles wahr was ſie ge- 
jagt hatte, bis auf den Heinen Umſtand daß fie noch nicht dazu 
gelommen war mit dem Fräulein über den Vicomte zu fprechen. 
Und da die Mahnung der Prinzeffin ihre Güte nicht zu miß⸗ 
brauchen offenbar das Gegentheil bedeutete, jo konnte es gewiß 
feine gefährlich Sünde fein ein Klein wenig eine Dame zu bins 
tergehen die felbjt hintergangen zu werden wünſchte, verfteht fich 
auf eine andere Art. 

Gebemüthigt in ihrer ftolzen, alle Lift veradhtenden Seele, 
ftand Annunziata niedergeihlagen da. Sie hätte gerne durch bie 
Wahrheit augenblidlich einen Sturm hervorrufen mögen, aber ihr 
Inſtinct warnte fie und gebot noch zu warten. 

Die Prinzeſſin täufchte fih über das Auzfehen ihrer Tochter, 
und vergnügter als fie jeit langer Zeit gewejen, verſchwand fie 
mit einem ungewohnten Lächeln auf ihren Lippen 

Die Kirche in welde Gaëtano die Zufammentkunft mit kei 
ner Geliebten verlegt hatte, und wo die junge Römerin am fol« 
genden Morgen eintraf, glich, wie die meiften catholifchen Kirchen, 
mehr einem eleganten Bouboir als einem Tempel Gotte2. 

Das blendende Sonnenliht wurde bei feinem Eindringen 
dur die gemalten Glasfenfter und rothen jeidenen Vorhänge 
gemildert, jo daß es einen ungemifjen geheimnißvollen Schein 
auf die Marmorfäulen und bie glänzenden Altäre warf. 

Diefe wunderbare Beleuchtung, im Verein mit dem Duft 
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aus den Rauchpfannen und bem tiefen Schweigen dad nur durch 
unterdrüdte Seufzer oder till geiprochene Gebete aus einem Win: 
tel unterbrochen wurde, erzeugte eine Stimmung bie man nicht 
ſowohl Andacht als vielmehr eine liebliche Schlaffbeit, eine ge: 
heimnißvolle Betäubung nennen könnte. 

Gastano, einfah und ſchön, mit antiken Zügen und wär: 
diger, ruhiger Haltung, näherte fi jachte einer Kleinen Capelle 
vor welder eine Dame am Fuß eines reichgeihmüdten Altars 
kniete. 

Ihr langes ſchwarzes Kleid lag in reichen Falten über die 
bunte Mofait des Bodens ausgebreitet und dedte ihre Füße; 
aber die Mantille die feſt um den ſchlanken Leib gezogen war 
verhüllte den weißen, plaſtiſch gebildeten Hals nicht, der einen 
Kopf trug von weldem man jeboch jezt meiter Nicht? als Die 
üppigen dunkeln Flechten bewundern fonnte. Das Gefiht mar 
von zwei Händen bebedt die fo fein, fo klein und edel geformt 
waren, dab man weiter Nicht? zu fehen brauchte um zu wiflen 
daß die Knieende der Claſſe ber Patrizier angehörte. 

Mit einem Blid voll unausſprechlicher Zärtlichleit und weh: 

mütbigen Entzüdens betrachtete der Römer die junge Dame bie 
gänzlih in ein glühendes Gebet oder einen lieblihen Traum ver: 
ſunken ſchien. Darauf trat er einige Schritte näher und flä- 
fterte leife: 

„Annunziata!“ 

Sie fuhr heftig zuſammen und erhob ihr ————— Geſicht. 

„Ach, biſt Du's, Gaëtano?“ ſagte fie. „Mein Gott, wie 
hab' ich auf Dich geroartet!“ 

„Derzeih mir,” antwortete er und drüdte einen brennenden 
Kup auf ihre Hand, die fie ihm reichte um ſich aufzurichten. 
„Hätte ich gekonnt, fo hätte ich keine Saul gewartet um Dich 
aufzufuchen.” 

„Und was hat Dich denn aufgehalten? Du bift ja frei, 
Du kannſt fommen und gehen wie Du willit; Du braudft Dich 
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nit zu taufend Ausflüchten und Unmwahrheiten zu erniedrigen, 
um Gelegenheit zu einer flüchtigen Zuſammenkunft zu erhalten 
und einige Secunden lang Glüd und Wonne zu genießen. Du 
bift ein Mann... .” 

„Aber gerade deßhalb weil ih ein Mann bin, babe ich 
Pflihten für deren Erfüllung ich manchmal die feurigiten Wünſche 
meined Herzen? opfern muß. Doch laß uns jezt nicht davon 
reden, theure Annunziata! Was thateſt Du? Beteteft Du?" 

„Ich dachte an Dich.” | | 

„Mit einem Vorwurf?“ 

„O nein, bloß wenn Du anweſend bift, habe ich den Muth 
Dir Etwas vorzuwerfen . . . wenn Du fort bift, kann ich nicht 
anders als mit Sehnfuht und Liebe an Dich denken. Sezt 
träumte ich halb; ich ließ mir von meiner Phantaſie ein glän- 
zende3 Gemälde aus unjerem zukünftigen Glüde zeigen. Ich ſah 
un? zufammen in einem buftenden Hain wandeln wo Roſen und 
Nelten ihre glühenden Blumen zwilhen dem dunfeln Grün ber 
Myrthen und Lorbeeren hervorftredten. Hellblau wölbte ſich der 
Himmel über uns; in der Ferne hörte man das Gemurmel eines 
Baches deilen filberklare Waſſer zwifchen den Bäumen vorfchim- 
merten. Weiter hinweg ein Hügel auf deſſen Spize fi bie 
Ruinen eines alten Tempels zeigten, deſſen Sage Du mir mit 
Deiner klangvollen männlichen Stimme erzäblteft, während ich... 
Aber mein Gott, Gastano, warum lächelt Du fo bitter? Miß: 
fällt Dir diefer heilige Traum? Denkſt Du nicht auch an eine 
ſolche Zukunft? Dein Ehrgeiz entwirft vielleicht ein ftolgeres, leb⸗ 
bofteres Gemälde... Wie Du willit, mit Die bin ich immer 
glädlih, mein Geliebter! Sprich, wie hoffit Du daß unjere Zu: 
kunft fich geitalten werde?“ 

„Laß uns nicht von ber Zulunft reden, meine Annunziata. 
Das Gemälde das Du entworfen hajt entzüdt mich eben jo jehr 
wie Dich; aber was hilft es Luftſchlöſſer in die ferne Zukunft zu 
bauen, wenn die Gegenwart fo unficher iſt?“ 
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„Eben darum, Gastano, ſuche ich meine Unruhe und meine 
Beforgniffe zu täufhen, indem ich mich in eine glüdlichere kom: 
mende Zeit bineindenfe. Kannſt Du mir deßhalb Vorwürfe 
machen?” 

Ohne zu antworten, beugte ſich Gaëtano hinab, um einen 
Kuß auf ihre Stirne zu dbrüden. Aber mit der Freimüthigkeit 
einer Römerin hob fie ihr Gefiht empor und reichte ihre frifchen 
glübenden Lippen, während ihre ſchwarzen ftrahlenden Augen mit 
feftem zuverſichtlichem Blick die feinigen fuchten. 

„Wie ſchön Du bift, Annunziata,“ murmelte er und ſank 
neben ihr auf feine Kniee. „O Du bezaubernder Engel, meine 
heilige Jungfrau, wann wird Dein Traum zur Wahrheit werben ?” 

„Steh auf, Gaëtano! Es könnte Jemand kommen.“ 

„Ah was könnte man ſagen? Dürfen nicht zwei Menſchen 
zugleich die heilige Jungfrau anbeten?“ 

„Aber nit am Fuße defjelben Altar? ... man könnte glau⸗ 
ben... man fünnte vermutben... 

„Run ja, man könnte die Wahrbeit vermutben... . aber da 
die Wahrheit kein Verbrechen ift, warum foll man fie verbergen 
müflen? Doch Du haft Recht, ih will aufftehen ... ich kann 
mich mit einigen Schritten weit genug von Dir entfernen falls 
Jemand kommt; aber für den Augenblid find wir ganz allein in 
der Kirche, und das Geräuſch das die Tritte eines Kommenden 
machen würden, fchüzt und vor Ueberrafhung.” 

„Bald kommt meine Mutter und holt mid) ab. Ich bat fie 
um Erlaubniß bier zu verweilen, während fie einige alte run 
beſucht. Vielleicht halten dieſe fie auf, vielleicht auch nit . 

Und wann treffen mit ung wieder?“ 

„Wenn wir nicht den treuen Cecco und feine Schweiter 
‚hätten, fo könnten wir uns nicht einmal fchreiben. Aber ber 
gegenwärtige koſtbare Augenblid barf nicht entſchwinden ohne daß 
wir den wichtigften Gegenftand Ban . 

„Den’ Franzojen ?“ 
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„Sa, id habe ihn jezt geſehen; ein weichliches, unbebeuten- 
des Eremplar von einem Ablömmling diefer Normannen, Die einft 
mit ihren gemwaltigen Heerzügen Italien erjchütterten. Aber mag 
der unberufene Stolz verjiummen! Dieje Franzojen find ver: 
gleihungaweije frei, während der Römer ald Sclave in erniedri- 
genden Feſſeln liegt. Ach, wäreft nit Du auf ber Welt, fo 
würde ich hingehen und unfere Schande und unfer Elend Brutus 
und meinen großen Vätern Hagen; aber ich ſehe Dih, und da 
verftummt und eritirbt der Wunſch über ben Steg zu gehen wel: 
her den Sclaven frei macht. Laß doch diefen Franzoſen, deſſen 
Blut ich nicht zu vergießen wünjhe, willen daß er den Palaſt 
Montefiori nicht beiuchen foll — dieß mißfällt mir und quält mid.” 

„Aber wie ſoll dag gejchehen bevor er fich erklärt hat? Ich 
— meine Mutter und Giulio hegen einen und denſelben Ge: 

anken.“ 

„Die Erklärung wird bald genug kommen, im Fall ſie nicht 
abgewendet wird. Ich beobachte und forſche ſtill und heimlich. 
Dein Bruder beginnt wieder zu ſpielen; er will groß leben, er 
wird Schulden machen und ſich verſtricken, und Dich, meine An⸗ 
nunziata, gedenkt er als Löſegeld zu gebrauchen.“ 

„Nie! Du im Leben oder Du im Tode! Deine Braut 
kennt nur ein einziges Gelübde.“ 

„Wie auch Dein Bräutigam nur ein einziges kennt... aber 
wird man fih nicht an Deinen Beichtvater wenden ?” 

„Vielleicht, aber er liebt die Franzoſen ſchon vom chriſtlichen 
Standpunkt aus nicht; und wenn man fi an den heiligen Vater 
felbft wendete, fo würde ich mich lieber in einer Limonade ver: 
giften, als daß ich meine Seele duch einen Treubruch vergifte 
ber mich einen lebenslänglichen Kampf koſten würde,” 

„Ich wußte das, meine edle Perle... . und laß mid Dir 
jest fagen: ich glaube daß binnen kurzem die Stunde der Selig: 
feit und Befreiung für uns fchlagen wird. Der Marquis von 
Montefiori ift nur ein Schatten in feiner Väter Sälen, aber der 
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Römer Gaetano hat die gottgeborne Malerkunft ftubirt. Er liebt 
und ſchäzt das einfache Leben und das mäßige Brod bes Kunſt⸗ 
lers. Wird es ihm unerträglih in dem Lande zu weilen mo 
edle arme Schatten wie er felbit, aber Schatten bie in den noch 
nicht gemoderten Banden der Borurtbeile gealtert find, ihm ihre 
böbnifchen und veräcdhtlichen Blide zufenden, weil er arbeitet ftatt 
zu hungern — nun wohl, fo Tann er reifen. Die Kunft ift der 
Schlüſſel der ihm die Thüre einer andern Heimath erichließt. 
Aber allein will er nicht gehen. Sprich, Angebetete, wenn ber 
Maler Gastano in die Welt hinausgeht, wird Annunziata ihm 
folgen? Wird fie des armen, aber freien und glüdliden Künft: 
ler3 Gattin werden? Ad, befier hätte es Dir freilih angeltan: 
den, edle Römerin, wenn Dein Better, Dein Geliebter und Gatte, 
berufen worden wäre Italiens Befreier zu werden. Aber Stalien 
muß von Neuem einen langen Schlaf jchlafen, bis ein gewaltiger 
Befreier erwacht. Dann wird es auch für mich Zeit die Palette 
wegzumerfen und das Schwert von der Wand zu reißen. Aber bis 
dahin...” Seiner Augen Blize begegneten zwei andern Blizen, 

„Bis dahin, mein Gaëtano, wird Annunziata Dir Deine 
Farben reiben und miſchen belfen. Sie wird eben jo glüdlich 
und ftolz fein mit eigener Hand des Künftlerö bürftiges Mittags: 
mahl zu bereiten, wie fie eine Tages fein wird, wenn jie ihn 
als Wirthin an der Tafel vertreten darf wozu der Krieger Monte: 
foori feine Waffenbrüder einlädt, um mit ihnen von den Groß: 
thaten zu fprechen bei denen fie zufammen ala Helden gefochten. 
Aber da von diefen Großthaten am Horizont noch Nichts zu be= 
merken ift, ſo laß uns eilen ba3 ftille Glück zu erfaſſen.“ 

„Dank, Dank! Diefe Antwort war unfer Beider würdig, 
und würdig des Landes defjen hochſinnige Tochter Du biſt. Aber 
noch müfjen wir ein menig warten, bi3 der Franzofe feine Rolle 
ausgefpielt hat und e3 meinem Cecco gelungen iſt ein Paar Ge: 
mälde zu verlaufen, wegen deren er eben jezt mit einigen Deut: 
fhen in Unterhandlung fteht.” 
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„Gut, Du magft die Zeit beftimmen, Ach wie werde id 
Deine Gemälde lieben!“ 

„Roh glaube ih Leine ſolchen Werke ichaffen zu fünnen, daß 
ih e3 wage darf den Namen bloßzujtellen welchen Annunziata 
führt und künftig führen fol. Aber wenn Du, da Deine große 
Seele dag Leben nicht verſchmäht das ich Dir biete, mit Deiner 
heiligen Nähe mich infpirirft, jo weiß ih was baraus werben 
fann, und ich verdiene bereit3 meinen vollen Lebenzunterhalt.“ 

„Still ... ich höre Tritte... lebe wohl, mein Gaëtano! 
Jezt Tann ich für mehrere Wochen glüdlich fein, wenn wir uns 
nit früher wieder treifen. Die heilige Jungfrau beſchuze Dich!“ 

„Und ihre Sohn und alle Heiligen feien bei Dir, Gaëtanos 
einziges Glück!“ 

So leicht und unbörbar wie eine Nebelgeftalt, glitt der junge 
Römer zwiſchen ben Säulen hin und verfhwand in einer Ede. . 

Inzwiſchen war es nicht bie Prinzeffin die kam. Es war 
die hübfche Marietta, die Annunziata auffuchte um ihr eine Nach⸗ 
richt zuzuflüftern welche Cecco ihr am Morgen gebradt hatte, 
Aber jezt hörte man wirklich den Tritt der alten Brinzeifin, und 
da verihwand auch Marietta. 


„Du haft lange warten müſſen, mein find, aber ich bin 
unterweg3 verhindert worben. Laß uns fchnell unfere Andacht 
verrichten, meine Tochter!” Die alte Dame fniete nieder, wäh 
rend fie fortfuhr: „Der reigende Yranzofe . . .* bier murmelte 
fie leife etwas aus dem Gebetformular. .. „er war es jest der 
mir in ben Weg kam; er iſt ein herrlicher Mann; unb bei mei- 
nem Schugbeiligen, mir träumte heute Nacht daß ich Dich an dem 
neuen franzöfiihen Hof fehe, wo Deine Schönheit und ber Glanz 
Deiner Ahnen Dich mit einer Glorie allgemeiner Huldigung ums 
gab..." Wiederum Gebet, Seufzer, Thränen ... „Ein fchöner 
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Traum, meine Tochter... . Amen, im gebenebeiten Namen der 
heiligen Jungfrau, Amen.” 

„Ih friere, Mutter,” flüfterte Annunzigta. „Kommen Sie!” . 

Die Damen erhoben fi und gingen ſogleich hinaus. 

Bald darauf ſah man Gastano und Marietta bemjelben 
Blaze fih nähern. Der junge Römer war aufgeregt. Cr feste 
das Geipräd fort: 

„Du ſagteſt ihr aljo was ich bereit3 ahnte, dab Giulio den 
größten Theil der Nacht bei dem Vicomte zugebracht, daß er viel 
Geld an die franzöfifchen Offiziere verfpielt bat und daß er eine 
anfehnlide Summe von feinem Wirth entlehnen mußte? O 
Schande und Erniedrigung!.... Und Cecco fah das?“ 

„Er ſah es, Signor Gattano, denn er war dageblieben, 
um auf den Wunſch des Vicomte die Gäſte zu bedienen. Der 
Bicomte liebt Cecco ſehr und hatte vermuthlih nach dem Weg: 
gang der Gejellihaft mit ihm zu ſprechen gewünſcht. Aber Gecco 
ift ein Grab, das willen Sie, edler Herr.” 

„Und bag Andere was meine Lippen auszusprechen fich wei: 
gern, das börteft Du auch deutlich?“ 

„Vollkommen beutlih ... Als die franzöfiihen Offiziere ge: 
gangen waren, und ber Prinz mit jo viel Herzlichleit ala er zeis 
gen kann dem Bicomte gedankt hatte, fagte dieſer halblaut: 
„Sprechen Sie nicht bavon! Wenn das Glüd mich begünftigen 
wollte, würbe ich mit Freuden in einer weit höheren und wid: 
tigeren Schuld bei Ihnen ftehen!‘ Und ber Prinz drüdte ihm bie 
Hand und antwortete: ‚Seien Sie ſtets willkommen im Palaſt 
Montefiori, mein lieber Vicomte! Wir rechnen auf Sie!‘ 

„Genug, gute Morietta, genug! Dank und Lebewohl! ... 
Denn wir einmal glädlih find, fo follit auch Du es werben, 
falls mir etwas vermögen.“ 

„Ah Eccellenza,” antwortete Marietta mit einem ſchalk—⸗ 
baften Lächeln, „ich gedente nicht jo lange auf das Glüd zu 


123 


warten. Die Llaſſe der ich angehöre macht nicht ſo viel Um⸗ 
wege und. 
„ab, ih verſtehe, du haſt ſchon gewählt?“ 
„Ja, Signor, einen Wirth für meine Schenke, das war ganz 
nothwendig.” 

Und ſchnell wie ein Vogel entfloh fie. | 

Gaëtano blieb allein ftehen. Er beugte jedoch bald feine 
Kniee auf demfelben Plaze den Annunziata foeben innegehabt hatte, 

Das heiße italienische Blut kochte in ihm... Sollte er dieß 
zugeben? Sollte diefer niedrige Bruder feinen einzigen Juwel 
verſchachern dürfen? Ach, zwiichen ihm, dem Better, dem nicht 
anerkannten Freier, und der Geliebten ftand leider die Macht der 
Mutter und des Bruderd, Cr mar genöthigt zu ſchweigen und 
noch zuzufehen. Aber gleichwohl durfte er bald vielleiht auf die 
Scene vortreten und feinen Antheil an dem Schaufpiel verlangen. 
Ville-Rosny mußte ohne einen folden Preis bezahlt werden, 
Der ruinirte Edelmann mußte ſich zuerft an den käuflichen Erinne⸗ 
rungen feiner Ahnen vergreifen. 

„D Italien, Stalien, was iſt aus deinen Söhnen gewor:- 
ben!” murmelte er. „Der Hoheit, dem Neichthum und dem 
Glanz können fie entjagen, aber gib ihnen: eine Stellung wieder, 
einen Gejelichaftzzuftand woran fie ſich nicht zu ſchämen brauchen. 
Armes Rom! Ich will dich jezt nicht zeichnen, gebeugt unter die 
Gewalt der fich neigenden Tiara, welche felbft vom ausländiſchen 
Schmud erbrüdt ift, wenn er auch bloß aus Lilien befteht. Armes 
Nom, ſchaue niemals durch die Jahrhunderte zurüd, bis der Zeiger 
ber großen Weltuhr zu dem Punkte vorangerüdt ift wo die Stunde 
ber Befreiung beginnt!” 
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6. 
Die große Erklärung. 


Sechs Wochen waren nad bem Rendezvous zwiſchen ber 
Nömerin und ihrem Geliebten verfloffen. 

Diejelbe Kirche und berjelbe Altar hatten fie mehrmals ihren 
heiligen Schuz ſuchen gejehen, aber noch hatte Gaëtano den 
Augenblid nicht gelommen geglaubt wo er mit feinem egoiftiichen 
Verwandten ſprechen dürfte, denn Annunziata's Mutter und Bru- 
der bofften noch immer ben koftbarfien Edeljtein des Palaſtes 
Montefiori an einen ausländiſchen Abnehmer verfaufen zu dürfen. 

Während biefer Zeit hatte der franzöfiihe Vicomte unabläffig 
Annunziata den Hof gemadt. Giulio hatte ihm die Hand feiner 
Schwefter mit Beftimmtheit zugefagt, und in ber zuverfichtlichen 
Hoffnung fein Verſprechen löſen zu können, hatte er ſich immer 
mehr in pecuniäre Verbindlichteiten gegen Ville-⸗Rosny eingelaffen, 
der mit feiner officiellen Erklärung in Folge eines einen An- 
ftoßes welcher zufällig zu Tage gekommen noch zurüdhielt. 

Diefer Anftoß wurde durch Lord Stouthead veranlaßt, ber 
nad) dreitägiger Ueberlegung den Beihluß gefaßt hatte der Neben: 
bubler des Vicomte zu werden. Es hatte feine Eigenliebe belet- 
digt daß Ville-Rosny nie an feinem eigenen Erfolge gezweifelt, und 
in den drei Tagen wo er Annunziata nit fah, waren ihre Anmuth 
und ihre Volllommenbeiten in ben Augen des Lords zu einer 
jolhen Höhe angewachſen, daß er feit glaubte, fein Leben und 
feine Wohlfahrt beruhen auf feinem Glüd bei ber ſchönen Römerin. 

. Er begab fi alſo nah dem Palaſt Montefiori, ging aber 
bei feiner beabfichtigten Werbung mit fo vorfichtigem Phlegma 
zu Werle, daß Niemand außer dem Vicomte die Nebenbuhler⸗ 
ſchaft abnte. - 
Berzweiflungsvoll begann ber junge Franzofe auf Mittel zu 
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finnen wie er dieſes Rieſenhinderniß Abermältigen fönnte; Annun⸗ 
ziata amüſirte fih nämlich fihtlih an dem rubigen unb drolligen 
Weſen des Lord — und endlich kam er auf eines von welchem 
er fich fihern Erfolg verſprach. 

Eines Morgens beſuchte ber Vicomte feinen englifchen Freund, 
und nachdem er eine Weile über allerlei geplaudert, warf er gleich 
giltig bin: 

„Wie lange bleiben Sie noch, Mylord? Meine Angelegen- 
beiten rufen mich ſchnell nad Frankreich zurück.“ 

Der Lord, der aufmerkſam eine arme Fliege beobachtete die 
ſich in einem Spinnennez verfangen hatte, ſchaute ſchnell auf. 

„Wie fo, Vicomte? Iſt nicht Ihre wichtigſte Angelegen- 
heit hier?“ 

„Nicht mehr.“ 

„Wie kommt das? Darf ich fragen?“ 

„Warum nicht? Ich verlaſſe mich auf Ihr Ehrenwort wenn 
Sie Stillſchweigen verſprechen.“ 

„Ich verſpreche es, und mein Wort bürgt dafür daß ich das 
Geheimniß bewahre.“ 

„Nun wohl, ich bin einer Sache welche bie ſtolze Annunziata 
betrifft auf die Spur gekommen: daß fie nämlich einen Neben: 
bubler mir vorzieht.“ 

„Ad Sie ſchmeicheln, Vicomte . . . ich babe die Sade fo 
fein betrieben, daß ich glaubte, Sie hätten es kaum bemerkt wie 
ih allmählig Terrain gewann.“ 

„Sie... ich verftehe Sie nit, Mylord.“ 

„Srinnern Sie fi unjeres Geſprächs beim Heimgehen von 
der Heinen Fete bei. der Prinzeffin nicht mehr? Ich fagte 
Ihnen ...“ 
„Aha, jezt erinnere ih mich... daß Sie überlegen wollten. 
Nun das wäre auf Ehre luftig, wenn wir Nebenbubler geworden 
wären, ohne daß ich es mußte.“ 

„Aber was war es denn was Sie mir eben zu jagen beliebten ?” 
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„Ihnen, Mylord ?” 

„Sie hätten ſelbſt gejehen daß ein Anderer vorgezogen 
wurde.“ 

Der Bicomte brach in ein höchſt beleibigendes Gelächter aus. 

„Sie find ein Meifter in der Logil, Mylord. Nur Schade 
daß dieſe ſich auf feine Wirklichkeit ſtüzt . . . Ach nein, von ung 
beiden darf ſich der eine jo wenig ſchmeicheln wie der andere. 
Das Geheimniß liegt darin daß unjere fchöne Römerin ihren 
Better liebt, den Marquis von Montefiori, der arm ift wie fie 
felbft, aber ſchön wie ein Ideal aus der antifen Zeit, das muß 
ih geftehen, und die etwas lächerliche altmodiſche Romantik an 
ſich hat welche die jungen Nachkommen in die — zurück⸗ 
verſezt.“ 

Der Lord ſchien im Ernſt beleidigt zu ſein. 

„Sie glauben alſo daß fie dieſen patriziſchen Bettler liebe 7?“ 

„Ich weiß daß fie correſpondiren. Ich habe Gaëtano nad) 
Anbruch der Nacht ihre Wohnung umſchleichen ſehen.“ 

„Auf Ihr Ehrenmwort?“ 

„Auf mein Ehrenwort! Aber merken Sie ſich wohl daß ih 
feinen Buchſtaben weiter weiß. Es ift mir gänzlich unbefannt 
welche Gewalt die Verhältnifie auf fie haben können, oder ob 
fie fih die geringite Hoffnung auf diefe Verbindung macht, bie 
ihr, wie mir fcheint, nicht anſteht. Vielleicht würde ihre Familie 
fie überreden . . .” 

„Das mögen Sie erproben, Vicomte, wenn e3 Ahnen 
Freude macht, nicht ih. Niemand braucht fich überreden zu 
lafien Lady Stouthead zu werden. ch werde heute Abend ganz 
nebenbei ihren Better erwähnen, und wenn ich dann einige 
Aufregung bemerfe, fo ift es aus. Ich habe mich nicht com⸗ 
promittirt.” 

„Nein auf keinerlei Weiſe.“ 

„But. Aber Sie ſelbſt? Reifen Sie wirklich ?“ 

„Wenn Sie die vollftändige Wahrheit wiſſen wollen, fo ſage 
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ih Ihnen daß ich zehnmal in der Stunde reifen und wieder nicht 
reifen will. Vielleicht bin ich morgen früh ſchon in allen Fernen, 
vielleicht bleibe ich noch.“ 

„Ein ſolches Narrenipiel lafje ih meinen Berftand nicht mit 
mir treiben. Sind Gie oben geweſen und haben Sie den Ejel 
noch einmal gefehen? Dieb ift ohne Zweifel dad Bewunderns⸗ 
würdigite . 

„A revoir, Mylord. Ich ertrage folche jchnelle Wechſel in 
einem Geſpräche nicht. Wenn ich bleibe, ſo werde ich morgen 
früh zu Ihnen kommen.” 

Aber ſchon am gleichen Abenb erhielt Ville-Rosny folgendes 
Billet von dem Lord: 

„Mein lieber Bicomte ! 

„Reifen Sie ober bleiben Sie da. Sie wurde bis über die 

Ohren roth. 
Ihr verbundener 
Stouthead. 
—„N. S. Wenn Sie mir ſagen koͤnnten wie ich zu den an- 
tilen Koſtbarkeiten des Palaſtes kommen kann, ſo würden Sie 
mir einen weſentlichen Dienſt erweiſen.“ 

Der Vicomte jubelte. Es war wenigſtens ein Nebenbuhler 
weggeſchafft. Seine Werbung bekam jezt einen raſcheren Gang 
und eine beſtimmtere Farbe. 


Eines Morgens um dieſe Zeit erbat ſich der Prinz, der jezt 
weniger zu Hauſe blieb als ſonſt, eine Unterredung mit ſeiner 
Mrutter, und wir finden beide in demſelben Zimmer wieder wo 

wir ihre erſte Berathung über die Angelegenheiten des Hauſes 
Montefiori und den Empfang der fremden Gäſte angehört haben. 

„Ha, mein Sohn,“ ſagte die Prinzeſſin, „ich habe ſchon 
lange gehofft daß wir endlich zu einem beſtimmten Ziel kommen 
würden. Ich kann dieſes Spiel da keine Woche mehr aushalten.“ 
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„Das ift auch nicht nöthig. Ich habe jest vom Bicomte 
von Ville-Rosny Erlaubniß Sie förmlich um Annunziate'3 Hand 
zu bitten, und bei ber erften Andeutung daß Alles nad Wunſch 
gehe, kommt er felbit um alle Garantien zu bieten die wir ver: 
langen können.“ 

„Das ift gut. Lab aljo Deine Schmweiter bieherrufen.“ 

„Nein, Mutter, warten Sie noch. Wir müſſen einander vor: 
ber recht verftehen.”“ 

„Mas meinft Du? Wir haben ja beide den gleichen Wunſch 
daß Annunziata fih entſchließe eine franzöfiihe Marquiſe zu 
werden.” | 

„Darin trennen wir ung; bie Hauptſache beiteht darin daß 
wir einig fein müſſen.“ 

„Fahr fort.” F 

„Annunziata darf feine Wahl, keinen Willen haben: fie 
muß die Gemahlin des Vicomte werden.” 

„Nicht dur Zwang. _Weberbieß wird es deſſen nicht be- 
dürfen. Sie hätte vermuthlih, wie ich ſelbſt, Lord Stouthead 
vorgezogen. Aber die Heirathsluſt die ich einige Zeit zu bemer: 
ten glaubte, kam eben jo unerwartet wie fie fich eingeftellt hatte 
wieder abhanden.“ 

„Dieb war bloß eine engliihe Laune ohne alle Bedeutung, 
wenn e3 überhaupt Etwas war. Uber um auf den Vicomte zu: 
rüd zu tommen, fo glaube ich daß fie eine abſchlägige Antwort 
geben will. Doc ich habe bereit3 gejagt daß fie feine Wahl 
haben darf.“ 

„Aber ich babe geſagt daß ich, fo ſehr ich auch die äußern 
Vortheile diefer Verbindung ſchäze, fie dennoch nicht über meinen 
Gewiſſensfrieden ftelle, und diefer würde leiden wenn ic Zwang 
gebrauchte.” 

„Mönchsgeſchwaze, Sophismen!“ | 

‘ „Giulio, nimm Dih in Acht! Du rejpectirft die Kirche 
ſchlecht.“ 
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- „Das kommt daher, Mutter, daß es Etwas gibt was ich 
über Kirche und Gewiſſensfrieden ftelle, nämlich die Ehre des 
Haufes Montefiori.” 

„Du erihredit mih. Droht irgend woher ein Ungläd?” 

„Ih muß volllommen aufrichtig fein, Mutter. Das bittere 
Märtyrersgefühl das unfere Armuth in meiner ftolzen Römerfeele 
erzeugen mußte, bat böfe Leibenfchaften erregt. Ich liebe das 
Spiel. Ich wollte Geld gemwinnen, viel Geld. Aber ich babe 
verloren, beinahe immer verloren, und derjenige der ſich niemals 
weigerte die leere Cafje zu füllen, ift diefer Ville-Rosny, ber 
ſchon lange mein Verſprechen hat. Sehen Sie daher zu, Mutter, 
daß es jezt eingelöst werben kann. Er bringt darauf; bedenken 
Sie jezt felbit ob Annunziata fi) weigern darf.“ 

„Mein Sohn, Dein Belenntniß erfüllt mich mit Entfezen. 
Du Haft Dich aljo in dieſe erniedrigende Verbindlichleit gegen 
einen. Fremden enlayen nen! Du willſt Deine Schweiter 
verlaufen?” 

„Laſſen Sie ung bei * Sache bleiben, Mutter. Ich bin 
unglüdlich, beinahe wahnſinnig. Noch ein Geheimniß — er ſenkte 
feine Stimme tiefer — macht es höchſt nothwendig daß ih Sie 
und Annunziata unter einen fihern Schuz bringe.“ 

„Ad, was mag das fein?“ 

„Grheben Sie Ihr Haupt, Mutter! Sie brauden fih nicht 
zu ſchämen. Es gibt wenigſtens einen Mann im Haufe Monte: 
fiori, einen Römer der des Drudes müde ift, einen...” 

„Still, ftil, Unglädliher! Ich verftehe jezt Alles: Du bift 
Mitglied einer Verſchwörung?“ 

„Mitglied? Ein Montefiori Mitglied einer Verſchwörung? 
Mas jält Ihnen ein? Ich bin nicht geſchaffen, mie der unbe: 
deutende Gastano, Bilder zu malen, ohne daß ich eine Erniebri: 
gung nme: .. ih bin zum Yührer geboren, und wenn 
Alles. 

a Aus ber ee 9 
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„Richt ein Wort mehr, bei meinem ftrengen Befehl! Willſt 
Du. Übrigens Deine Mutter anhören und einen Rath von ihr 
annehmen?” 

„Hören kann ich wenigftens.” 

„Wenn e3 mir gelingt Annunziata zu überreden, ſchwörſt 
Du dann beider unbefledten Ehre Deiner Ahnherrn daß Du 
Deine Schmweiter nach Frankreich begleiten und Di gänzlich von 
Deiner Partei zurüdziehen willſt? 

„Damit würde ich meine Unehre beſchwören. Ueberdieß wie 
konnte ih Sie, liebe Mutter, allein in dieſem öden und verfalle- 
nen Haufe binwelfen laſſen?“ 

„Sorge nicht für mich! Ich weiß bejtimmt baß meine Tage 
gezählt find. Ich will da fterben wo ich gelebt babe, und ich. 
jterbe mit Freuden in meiner Einfamfeit, wenn ich meine Kinder 
von Glüd und Freiheit umgeben weiß. MUeberdieß haben wir 
gute Verwandte, die mich nicht verlaffen werben.” 

„Meine Reife ift unmöglid. Gin Montefiori bricht fein 
Mort nicht . . . aber rufen wir jest Annunziata. Sch empfinde 
eine fieberhafte Unruhe big die Sache abgemadt ift. Gie liebt 
Gasötano, das ift fiher. Aber ohne dieß zu berühren, muß fie 
gezwungen oder überredet werden.” 


Zehn Minuten ſpäter ſtand die characterfeſte, edle Jungfrau 
vor ihrer Mutter, die eine ſtreng feierliche und ceremoniöſe Hal⸗ 
tung angenommen hatte. 

Giulio ſaß mit gefreuzten Armen unbemweglich in der Fenfter: 
nifhe. Seine Züge waren froftig, ein Bild unerjchütterlicher 
Härte. 

„Deine Tochter,“ begann bie Prinzeffin, „es handelt fich 
jest um feine gewöhnliche Beiprehung. Ich habe Dich von einem 
Glück zu unterridhten welches dem feines alten Glanzes längft 
verlujtig gewordenen und gejuntenen Haufe Montefiori widerfah: 
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ven iſt. Dem edlen franzöfifchen Vicomte von Bille-Rosny hat 
es gefallen mih um die Hand meiner Tochter Annunziata von 
Montefiori zu bitten.“ 

„Ich babe. diefe Nachricht wirklich erwartet,” antwortete An: 
nunziata mit großer Faflung. 

„Sie ift Dir alfo angenehm?“ verjezte die Mutter mit einem 
Sreubdenftrahl in den ſcharfen Augen. 

„5a, Mutter, in fo fern ich dadurch eine Hare und bejtimmte 
Beranlafjung erhalte mid von den Huldigungen des Picomte 
loszumachen. Er bat die Winke hie id mir bisher erlauben 
tonnte nicht verftehen wollen.“ 

„Du ſprichſt wie ein Kind. Du haft ‚durchaus feine Hoff 
nung Dich zn verheirathen, wenn diefer Plan fehlſchlägt.“ 

„Ich ſehe die Sache nicht jo an. Aber: jedenfall möchte 
ih lieber die arme unverheirathete Tochter unferes verfallenen 
Haufes bleiben, als daß ich in den Geſellſchaftskreiſen des mo- 
bernen und heiteren Frankreichs eine Rolle übernehmen oder in 
einem feiner Schlöffer bie Burgdame werben wollte. Fur eine 
jolde Sphäre bin ich nicht geboren. Die arme Römerin verläßt 
ihr Rom nit aus fo lumpigen Urſachen; fie beirathet nicht um 
Reichthum, Glanz und Pracht zu gewinnen.“ 

Die Prinzeffin fah ihren Sohn an. Seine Miene war 
noch immer gleich unbeweglich, feine Haltung gleich fteif. Ihm 
ſchien die Zeit wo er fi in bie Sade miſchen follte noch nicht 
gelommen zu fein. . | Ä 

Die Mutter ſchlug jezt einen andern Ton an. 

„Meine Annunziata, wenn Dein Herz gegen ben Vicomte 
nieht ein einziges jener Gefühle begt bie fonft ftolzen Frauen 
nicht fchleht anftehen, wenn Du Liebe, Glüd, Sonnenſchein und 
Pracht verfhmähft, wenn Du es verſchmähſt in. Kreifen bie eine 
Schönheit wie Dich. zu ſchäzen wifjen, gefeiert, bewundert und 
gepriefen zu werden, fo weiß ich doch daß Dein Gefühl zu warm 
it um zu ſchweigen wenn die Pflicht ruft, und daß das ftolze 
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* Blut der Montefiori ih dagegen empört bei dem fremden Gaſt 
in Schuld zu ſtehen.“ 

„Was ſoll das heißen?” fragte das Fräulein mit ahnungs⸗ 
vollem Erröthen. 

„Dein Bruder Giulio.. . Er erlaubt mir gewiß aufrichtig 
zu ſein.“ Die Prinzeſſin nickte ihrem Sohne zu, der mit einem 
Runzeln ſeiner Brauen ein unwillkührliches Beifallszeichen gab. 
„Dein Bruder hat große, ſehr große Schulden gegen den Fran: 
zoſen eingegangen. * 

„Und mein Bruder wünscht daß ich fie bezahlen ſoll?“ 

„Er ruft eine liebreihe Schweſter an.” 

Annunziata ſah ausdrudsvoll auf Giulio, der in berbem 
Tone endlich fagte: 

„Ein Montefiori riecht nicht im Staube. Er fagt zu der 
Perſon bei welcher er Baterftelle vertritt: Gehorche der Noth⸗ 
wendigteit und der Lohn wird nicht ausbleiben. Der junge Fran: 
zofe ift ein liebenswärbiger und braver Dann, Er wird Di 
glüdlih machen.” 

Eine Bläfje verdrängte die Roſen auf Annunziatas Wangen. 

„Diele Sprache,“ jagte fie, „paßt, wenn fie je unjerer Fa⸗ 
milie in ihren ſtolzen Tagen anſtand, jezt mit nichten. Ich bin 
meiner Mutter zu innigem Dank verpflichtet für die Art wie ſie 
ihren Beruf erfüllte, aber ich verwerfe mit Verachtung Giulios 
angemaßte Rechte, ſo lange dieſe Mutter noch lebt. Ich bezahle 
Giulios Schulden nicht mit dem Opfer meines ganzen Lebens⸗ 
glüdes.” 

Die alte Prinzeifin fuhr heftig zufammen, benn fie ſah das 
Geſicht ihres Sohnes bleifarbig werden. 

„O Annunziata, meine Tochter, was thuſt Du?“ 

„Seien Sie ruhig, theure Mutter. Ich weiß noch ein an- 
deres Mittel diefe Chrenſchulden einzulöfen ... Darf ich ſprechen?“ 

„Ja wohl, wie follte da3 zugehen ?“ 

„Wir beſizen in unfern alten Sälen noch viele Sachen die 
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Kunftwerth genug haben um die Lüfternheit eines Engländers zu 
erregen. Ich habe gejehen wie Korb Stouthead3 Auge mit un: 
glaubliher Beharrlichkeit fih daran feſtſog. Unfer Vetter Cat: 
tano, der den Werth diefer Sachen zu beurtheilen weiß, fol fich 
mit dem Lord darüber ind Vernehmen fezen.“ 

Annunziata hatte noch nicht ausgeſprochen ala Giulio wilb 
aufiprang. 

„HR... das legte Erbe unjerer Ahnen follen wir verkaufen, 
damit haufiren gehen! Und das wagſt Du vorzuſchlagen, Du 
entartete Tochter von Montefioris edlem Stamme?“ 

„Es iſt immer noch befjer, Bruder, als lebendiges Fleifch 
und Blut ſammt einer Seele darin zu verkaufen.“ 

„Stil — Du mußt geboren!“ 

Annunziata ging drei Schritte auf ihren Bruder zu. 

„Biulio,” fagte fie mit Kraft und Nachdrud, „Iprich zu mir, 
einer Römerin, nicht von Gehorfam! Ich fterbe lieber als daß 
ich mich erniedrige,” 

Die alte Prinzeffin erhob fih und ftredte die Hand aus. 
Giulio ftürzte fort. Annunziata ſank ihrer Mutter zu Füßen. 


T. 
Die Testen Scenen im Drama. 


Drei Tage vergingen. 

Vile-Rosny hatte vergebens geſucht im Palaſt Montefiori 
empfangen zu werden. Auch hatte er den Prinzen weder gejehen 
noch irgend eine Botſchaft von ihm erhalten. Als er in den 
Palaſt kam, hatte er bloß den alten Diefler getroffen, der äußerſt 
niedergeichlagen ausſah, aber nicht vermocht werden konnte zu 
ſprechen. 

Der Vicomte hatte auch die ſchöne Marietta in ihrer Schenke 
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befucht; er hatte ſich zu Bitten berabgelafien, damit fie ein Brief- 
hen für ihn beftellen ober ihm irgend eine Nachricht über Annun- 
ziata® Familie geben möchte; aber eben fo gut hätte er einem 
Stein Worte entloden können. Marietta ſah ebenfalld betrübt 
aus. Es war aljo irgend ein Unglüd geſchehen. 

Gecco wurde gleichfalls beftärmt, aber Cecco fagte Nichts 
ala was er fagen wollte, bis er am Abend bes dritten Tages 
verkündete, der folgende Morgen würde dem Kern Vicomte Auf: 

klaͤrung bringen. 
Das Sonderbarfte war daß Ville-Rosny diefe ganze Zeit 
über fich vergebens bemühte feinen englifchen Freund habhaft zu 
werden. Er nahm es zulezt als ausgemacht an daß biefer, ber 
jezt wieder ganz verrüdt vom Eſel auf der Plattform des Baticand 
träumte, hinauf gezogen fei um ihn befier ftudiren zu können. 

Endlich brad für den befümmerten, von Allen verlafjenen 
Vicomte der Morgen des vierten Tages an. Und er hatte jo: 
eben des Scheine wegen ein leichtes Frübftüd eingenommen als 
Cecco mit großer Geremonie den Marchefe Gaëtano di Monte: 
fiori meldete. 

Obſchon der Franzofe recht wohl wußte daß er jezt ſeinen 
Nebenbuhler zu empfangen hatte, der ihm ſicherlich das Recht be⸗ 
ſtreiten werde die ſchöne Italienerin, die er ſo innig liebte, zu 
einer franzöſiſchen Marquiſe zu machen, ſo ging er doch mit all der 
feinen Lebensart und ausgeſuchten Eleganz die einem Sohne 
Frankreichs zukommt dem ernſten und kalten Römer entgegen. 

Nach einigen bedeutungsloſen Redensarten und nachdem Gaë⸗ 
tano den angebotenen Plaz eingenommen hatte, ſagte er: 

„Ich komme im Auftrag meiner Baſe, der Prinzeſſin von 
Montefiori, um ihres Sohnes Verbindlichkeiten gegen Sie, Herr 
Vicomte, abzutragen.“ * 

„Was fol das heißen? Wenn Prinz Giulio Verbindlichkei⸗ 
ten gegen mich zu haben glaubt, warum kommt er nicht ſelbſt? 
Aus welcher Veranlaſſung bedurfte es eines Vermittlers?“ 
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„Darum, mein Herr,“ antwortete ber Nömer bitter, „weil 
Prinz Giulio feit drei Tagen nicht zu- finden iſt. Man ſpricht 
bier von ſolchen Dingen nicht gerne, Wenn ein Mann aus fei- 
nem Familienkreis verſchwindet, jo wartet man feine Nüdtebr ab, 
Es treffen gewöhnlich einige Nachrichten ein die auf ben Weg 
führen können.” 

„Mein Gott, iſt ihm ein Unglüd widerfahren?“ 

„Unglüd ... Was fällt Ihnen ein? Wie jollte das in 
unjerem Lande geihehen? Wer weiß was ihn verhindert bat 
fi) zu zeigen? Die Prinzefiin bat mich beauftragt Ihnen dies 
ſes Papier da zu zeigen, dad ihr auf den ungewöhnlichſten 
Umwegen zugeihidt worden iſt ... Leſen Sie, weil fie es 
wunſcht.“ 

Mit einem leichten Zittern öffnete der Vicomte das Papier 
und überflog folgende Zeilen: 

„Liebe Mutter, zittern Sie nicht, wir haben keine Urſache 
dazu. Eine ſchüzende Hand, die ich nicht nennen darf, bat mid) 
bem Orte entrifjen wohin ich meine Zufluht nahm, als Annuns 
jiata fih fo graufam meigerte mein ſchüzender Engel bei dem 
ebelmütbigen Franzofen zu werden. Wie erniedrigend ihn auf 
bem Glauben zu lafjen daß ich ihn getäufht habe! Es iſt mir 
unmöglid) zu fagen mann ich wieder fomme. Aber mann ed aud 
gefchehen mag, fo bin ich auf immer für die Verirrung beitraft 
die eine kurze Zeit meine niedergedrüdte Seele beherrichte. 

„Leben Sie wohl, liebe Mutter! Wir ſehen ung früher: 
oder |päter wieder. 

„Ihr Giulio.“ 

Ville-Rosny betrachtete mit ſtummem, tiefem Staunen den 
jungen Marquis. 

„Stalien, Stalien,” fagte er leiſe, „man hatte mit geſagt 
daß feine Geheimniſſe oft jo wohl verwahrt werden daß fie bei⸗ 
nahe niemals verlauten... Uber der arme Giulio.. .“ 

„Laſſen wir das! Sie fehen daß eine fehüzende Hand ihn 
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leitet. Giulio wird nicht mehr zu confpiriren verſuchen. Dieß 
it bloß eine Warnung.“ 

„ab... er ift verdächtig. Verzeihen Sie, mein Herr, aber 
ich fehe ein daß ich eben jo wenig Recht habe mich in diefe Sache 
zu mijchen, als über die Art und Weiſe zu lagen wie die Prin⸗ 
zeifin meine Bitte beantwortet... Die jchöne Annunziata ver: 
achtet Frankreich und will feine mildere Entiheibung geben.” 

„Sie täuſchen fi, Here Vicomte. Annunziata veradhtet fein 
Sand und keinen Menſchen der ihrer Achtung würdig iſt. Aber 
mögen Sie ihr verzeihen daß fie auch die heilige Verpflichtung 
welche fie ſchon längſt gegen mich, ihren Better, eingegangen, 
nit brechen wollte, um ohne Liebe einem Fremden zu dem glän- 
zenderen Glüde zu folgen das er ihr zu bieten vermochte. Annuns 
ziata ſchickkt Ihnen ihren wärmjten Gruß. Wenn Sie es wün: 
fhen, jo will fie Ihnen jelbit für die Ehre danken weldhe Sie 
der armen Tochter einer blutarmen Familie erwieſen.“ 

„Nein,“ antwortete der Vicomte ſchnell und mit ftarfem Er- 
röthen . . . „nein, ich verlange das nit. Ich reife ſchon mor⸗ 
gen ab. Möge bie ftolze Annunziata glüdlich fein! Dieß iſt der 
lezte Wunſch den ih aus Stalien mitnehme. Und wollen Sie, 
“ mein Herr, mir Ihre Hand darauf geben daß Sie einen Mann 
nicht haſſen der Sie vielleicht verlezte ohne es felbjt zu wiflen.“ 

„Sie haben das nie gethan. Ich wußte daß Annunziata 
nicht doppelt lieben fonnte, aber es freut mich Ihnen zum Beis 
hen offener Sreundichaft die Hand drüden zu dürfen. Und jezt 
zu den Geſchäften!“ 

„Herr Marquis...” 

„Hören Sie mih an. Die Prinzeffin war in diefen Tagen, 
als der Kummer und die Unruhe über Giulios rätbjelhaftes Ber: 
ſchwinden ihre Geſundheit ſtark angriffen, zur Ueberzeugung ge: 
langt daß, fo unbedeutend auch meine Stellung im Vergleich mit 
der Ihrigen ift, e8 doch befier jei wenn die Montefiori ihre Ars 
mutb vereinigen, als wenn fie diejelbe noch länger trennen. So 
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bald fie dazu ihre Einwilligung gegeben, ſchickte fie nach Lord 
Stoutbead, der in den legten Tagen im Balafte jo gut wie beis 
miſch war und bort die Kunſtſchäze auswählte die er als Gefells 
Schaft auf ‚feiner Rüdreife nah England wünfhte. Der Erlös 


dafür bat die Prinzeffin in den Stand gejezt die Verbindlichkeiten 


ihres Sohnes zu bonoriren, und Sie würden uns fehwer belei- 
digen wenn Sie Etwas dagegen einwenden wollten.” 

„Ich habe nicht das geringfite Recht dazu, mein Her... 
Sehen Sie bier die Reverſe des Prinzen. Mit einem Feberzug 
der eine Gelbjumme betrifft, mache ich einen Schlußſtrich durch 
alle die thörichten Hoffnungen die ein paar Monate bindurdh 
meine Verirrung ausmachten ... Sind Sie jezt zufrieden 2” 

„Bolllommen!" antwortete Gaëtano, und als er Giulios 
Bapiere in der Taſche hatte, milderte fich der kalte Ausdruck in 
feinem Geſichte. 

„Derzeihen Sie Italien, Herr Vicomte, was Sie bier ge- 
litten haben; aber glauben Sie daß Sie Freunde zurüdlafjen 
welche manchmal mit innigem Intereſſe Ihrer und Ihres wit: 
bigen lezten Auftreten? in einer Familie gedenken werben, bie 
wohl balb ihren zweiten oder vielmehr eriten Vertreter verlieren 
wird, denn die Prinzeſſin iſt ſehr ſchwach.“ 

Hier trennten ſich die beiden jungen Männer. Es war dem 
Vicomte gelungen ſeine Verzweiflung, dem Marcheſe ſeine Eifer⸗ 
ſucht zu verbergen, die dennoch im Stillen fortglühte. 


Vierzehn Tage jpäter verjammelte ſich die Prinzeffin Montes 
fiori zu ihren hohen Ahnen, nachdem fie zuvor den von ber Kirche 
abgeſchloſſenen Bund zwifchen ihrer Tochter und ihrem jezt hoch: 
geihäzten Sohn Gasëtano gefegnet. 

Eines Abend, als der Prinzeſſin jehr lebhaft ihr lezter 
irdifher Wunſch vorjchwebte, nemlich ihren Giulio noch ein ein: 
ziges Mal zu ſehen, ging diefer in Erfüllung. 
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Giulio trat fachte, unbemerkt, mit gebeugter Haltung und ges 
fenttem Auge ein. Am Bette der Mutter niedertnieend, empfing 
er ihren Segen und vertraute ihr fein Geheimniß, * ſie ins 
Grab mitnahm. 

Bald darauf verſchwand der junge Prinz von Neuem, und 
erſt nach mehreren Wochen, als Gakëtano mit feiner jungen Gattin 
Nom verlaffen hatte um eine Zeit lang mit der Liebe, der Kunft 
und der Boefie ala Gejelichafterinnen in. andern Theilen Italiens 
umberzufhmwärmen, zeigte fich in dem beinahe ausgeitorbenen Pa⸗ 
loft Montefiori der Schatten feines früheren Befizers, der lezte 
Sprößling dieſes Zweiges, wieder. 

Der alte treue Pietro war jezt der einzige Diener, und der 
Prinz, der beinahe nie ausging, mit Niemand verlehrte und nicht 
einen einzigen Menſchen empfing, beſorgte ſich felbit das Bischen 
was er bedurfte. 

Ein Eremit konnte nicht fpärlicher und ftrenger leben. Das 
Einzige was noch fehlte um die Täuſchung volllommen zu machen, 
war bie Heiligkeit. 

Ein mißvergnügtes Murren entfiel oft leife den bleichen Lip- 
pen be3 jungen Mannes, aber auf jeden Ausbruch diefer Art 
folgte ein Schauder und ein ängftliher Blid auf die Wände, 
Dann war er geduldig, aber die brennenden Augen redeten eine 
andere Epradhe. 

Eines Tags erbielt er einen Brief von Gastano und Annuns 
ziata. Sie erzählten ihm von ihrem Glüd, ihrer Freiheit und 
ihrem friedlichen LXeben. Sie Iuden ihn ein zu ihnen. zu fommen 
und ermahnten ihn bie Felleln der Vergangenheit abzumerfen, 

„Nein,“ fagte er bitter, „ich will mein Gefängniß in biefen 
Sälen behalten. Ich vermochte ihren Glanz nicht wieder berzu- 
ftellen ... ih will mit ihnen vermodern.“ 


“une — — 


XII. 
Pompeji. 


Ich war noch nicht lange in Neapel, ſo erinnerte ich mich 
daß das Königreich beider Sicilien ſo glücklich war Eiſenbahnen 
zu beſizen, und daß eine davon nach Pompeji führte. 

Es war fruh an einem ſchönen ſonnenhellen Tag als ich dieſe 
Bemerkung machte, und nach einer halben Stunde war ich bereits 
auf dem Bahnhof, hatte mir ein Billet gekauft und wartete nur 
auf den Abgang des Zugs. 

Bei diefem Warten hatte ich Gelegenheit ein jonderbares 
Unternehmen zu beobachten. 

Die Eifenbahn, die ſich belanntlich nicht rentirt, hatte den⸗ 
noch die Fiakler und Miethwagen ruinirt. Dieſe hatten in frühe⸗ 
ren Zeiten das ausſchließliche Privilegium auf alle Touriſten ge⸗ 
habt die Herculanum, den Veſuv und Pompeji ſehen wollten, und 
machen jezt vergebens die verzweifeltſten Verſuche mit ihrer fürch—⸗ 
ierlichen Concurrentin zu wetteifern. Die Reiſenden ziehen die 
billigere und ſchnellere Fahrt auf der Strada ferrata vor. Auch 
werden Wagen zu unvernänftig billigen Preiſen angeboten, und 
‚die Kutſcher drängen fid) um die Paſſagiere, indem fie einander 
herunterſchlagen. Einer wollte mid) um acht Carlini nad Pom⸗ 
peji führen, ging aber fogleih auf ſechs herab. Ein Anderer 
verlangte vier Garlini, und ein Dritter bot feine Mähren per 
una bottiglia, d. h. ums bloße Trinfgeld an. Bulezt hätte man 
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mir gar noch Geld geboten wenn ich nur mitfahren wollte. Un: 
glüdliher Weile war die Zeit zur Abfahrt gekommen, und fo 
fonnte ih das Ende dieſer abfteigenden Scala nicht mit anfehen. 

Um jedoch keinen ganz faljhen Begriff über die Billigteit 
der Fuhrwerke in Neapel zu verbreiten, muß ih bemerlen daß 
dieſelbe fich ausfhlieplih auf die Fahrten nad) den obengenann- 
ten Drten beſchränkt, was vermuthlich nicht bloß von der ſtarken 
Concurrenz herkommt, fondern auch daher daß man einen Theil 
defien wa3 die Eiſenbahn wegnimmt fo gut wie möglich herein: 
zubringen ſucht. 

Nach allen andern Seiten der wunderbar jchönen Umgegenb 
muß man um fabelhaft theuren Preis einen Wagen oder ein 
Boot nehmen; man fehäzt den Reifenden ganz willkührlich, ſowohl 
in Bezug auf die Fahrt felbft, als auch auf die enormen Trink⸗ 
gelder, in deren Summirung die Neapolitaner ein bemunderns- 
würdiges Talent entwideln. 

Aber in Neapel ift Alles, von der Polizei an, die e3 ih 
zu ihrem Hauptgefchäft zu machen jcheint die Reifenden auszu⸗ 
plündern, bi zu den Tafchendieben, deren unerforſchlicher Fertig: 
feit Niemand zu widerjtehen vermag, auf Gelderprefiung einge- 
rihtet. Den Wirthen in den Hotels erlaubt es ihr Gewiſſen 
nicht ſich weniger patriotifch zu zeigen. Ein Zimmer mit bloßer 
Bedienung acht Carlini (vier Franken) per Tag. Mittagstifch 
‚und Cafe im Verhältniß. Ein Monat in Neapel koſtet fo viel 
wie drei in Rom. 

Aber troz alle dem, felbit das falſche Geld mit eingerechnet 
das man beim Wechſeln herausbelommt, erinnere ich mid) dennoch 
mit Entzüden an Neapel, denn wenn e3 auch in der Stadt jelbit 
mit Ausnahme des bourboniihen Muſeums nicht fonderlich viel 
anzuftaunen gibt, fo bätte ich doch ohne dieje Reife dag wunder: 
bare Pompeji nicht geſehen, den Veſuv nicht beitiegen, feine Oran⸗ 
gen in den Gärten Sorrente’3 gepflüdt, die Tarantella nicht von 
Motrofen und Landmädchen tanzen gefehen; ich wäre nit auf 
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dem Golf von Neapel herumgerubert und hätte nicht in Capris 
blauer Grotte an Anderſens Improvifator gedadt. 
Aber ich Lehre zu meinem Ausflug zurüd. 


Auf der kurzen Fahrt ließ ich mein Gedächtniß Mufterung 
über Alles halten was ih von Pompeji wußte. Es war nicht 
viel, und das Wenige war überdieß nicht ganz Kar und zufam- 
menbängend. ch erinnerte mich bei mehreren Gefchichtichreibern 
von einer alten Stadt Pompeji gelejen zu haben, die unter Kat: 
fer Titus bei einem Ausbruch des Veſuv verjchättet worden. 
Dieß mußte ungefähr gleichzeitig mit der Zerftörung Jeruſalems 
geichehen fein. 

Bulwer hat ein ausführliches Werk über dieß Creigniß ge- 
ſchrieben; diefes Werk hatte ich vor langen Jahren geleſen, aber 
ich befaß nur noch eine dunkle Erinnerung an einen geheimnip- 
vollen Iſisprieſter und an ein liebliches blindes Mädchen. Sie 
hieß, glaube ich, Nybia. 

Im Samſtagsmagazin hatte ich ſchon längſt die Nittheilung 
gefunden, daß einige Bauern die in einem Weingarten am Fluß 
Sarno arbeiteten auf Trümmer derſelben Stadt Pompeji geſtoßen 
ſeien, und daß dieſer Fund Carl III. beſtimmt habe Nachgrabun⸗ 
gen anſtellen zu laſſen. Man habe dann eine ganze Stadt an⸗ 
getroffen, die ſiebenzehn Jahrhunderte hindurch fo beſcheiden ge: 
weſen ſich unter der Erde zu verbergen. 

Endlich fiel es mir ein daß ich in unſerem königlichen Mu: 
feum mehrere Schränte voll mit verfehiedenen Kleinigkeiten von 
Lehm und Bronze gefehen habe, welche Guſtav III. als Grinne: 
rungen von feiner Runftreife nad Italien mitgebracht haben ſoll. 

Der Zug bielt an. Ich ftieg aus und begann mich umzu⸗ 
fhauen. Nichts was auf Zerftörung oder Ruinen deutete. Gine 
fhöne lachende Landſchaft, dicht bebaut mit weißen Häujern, vor 
mir der einladende Gafthof zur Eifenbahn, auf deſſen Treppe ein 
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Kellner mit feiner Serviette hungrigen Reifenben feinen Willlomm 
zuwinkte. Mehrere Gruppen von mwohlgelleibeten Spaziergängern 
gingen einen grünen Hügel binan, andere drängten fi um bie 
Eiſenbahncaſſe. Ein paar Neapolitaner lagen - halb jchlafend im 
Sonnenſchein, einige andere faßen zufammengelauert da und fpiel: 
ten Motra ; ein Haufen Betteltinder appellirtte an meine Menfchen- 
liebe, unter Anrufung aller Heiligen deren Namen ihnen befannt 
waren. 

„Wo find die Ausgrabungen?” fragte ich einen Jungen, ins 
dem ih ihm eine Münze reichte. 

-„Sebhen Sie nur hinauf, Eccellenza.“. 

„Hinauf fol ih gehen?” 

„Ja, Signor ... da hinauf.” 

Er deutete auf die Höhe welcher ich Die Spaziergänger zu: 
fteuern geſehen hatte. | 

„Das ift aber unmöglich,” dachte ih. „Pompeji liegt ja unter 
Aſche und Lava begraben. Man muß alfo natürlich hinabfteigen 
um die Ausgrabungen zu fehen. Rom ift von keinem Vulcan⸗ 
ausbruch begraben worden, und bennod liegt der alte Boden 
mehrere Faden tief unter dem gegenwärtigen. Vielleicht will man 
mir weiß machen, Pompeji habe auf den Lavaftrömen geſchwom⸗ 
men, und das neue Pompeji fei unter das alte gebaut. Hier 
muß fih ein Weg finden der abwärts führt.” 

Einen ſolchen fand ich indefjen nicht, ſondern mußte mid 
entjchließen eine fehr anfehnliche Höhe binanzufteigen um die uns 
glüädlihe Stadt zu fehen. Nachdem ich über einige Rebjtüde bin- 
weggegangen durch welche der Fußweg fich ſchlängelte, befand ic) 
mid ganz unerwartet auf einem offenen Plaz der mir einen jo 
impofanten Anblid darbot, daß ich einen Ausruf des Staunens 
nicht zurüdhalten konnte. - 

Es war das Forum von Pompeji. 

Bededte Hallen, aus Marmorfäulen mit großen und elegan- 
ten Terrafjen beftehend und zu Spaziergängen beftimmt, umgaben 
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auf drei Seiten einen länglichten Markt, von wo mehrere Straßen 
fih verzweigten, ‚von Zempeln, Paläſten und einzelnen Häufern 
flanlirt. Mir gegenüber erhoben ſich zwei Triumphbögen. Auf 
den Seiten lagen eine Menge Tempel mit ihren Säulen, Altären 
und Piedeſtalen. An einem Ort ſchien die Säulenhalle in Repa- 
ratur zu ftehen. Man ſchien damit befhäftigt die Arditectur zu 
ändern und bie Arcaden in eine dorifhe Colonnade mit Pfeilern 
zu verwandeln, die theild aus Biegeln, theild aus Travertin 
gemauert waren. Einige Piedeltale fülten die Pläze zwiſchen 
den Säulen, und waren hergerichtet um die Bildfäulen der be: 
rühmteften Männer. der Stadt aufzunehmen. Auf einem las ich 
den Namen Salluft — vielleiht der Gefchichtichreiber. Aber 
die Statuen waren vermuthlich noch unvdllendet und barrten in 
der Wertftatt des Bildhauers der lezten Meifelarbeit entgegen. 

Offenbar hatte ih mich in meiner Vorftelung von Pompeji 
getäufcht. Die Geihichte, Bulwer und das Samſtagsmagazin 
waren ſammt und fonders irre gegangen. Das waren feine Rui- 
nen, feine Ausgrabungen, was ich ſah — ich befand mich ja auf 
einer Höhe im hellen Tageslicht, und hatte vor meinen Augen 
eine vollftändige Stadt mit ihren Märkten und Straßen, Häu: 
fern und Kirchen, Buben und Promenaben. 

Aber die Einwohner? 

Es war wahr; die Stadt fhien nicht ſtark bevölfert zu fein. 
Auf dem Forum war.ich für den AUugenblid allein, aber in ber 
Entfernung hörte man das Getöfe von Schritten und Menſchen⸗ 
ſtimmen, und am Ende einer langen ſtattlichen Straße meinte ich 
ein Baar mit Eſeln beſpannte Karren zu entdecken. Im Uebri—⸗ 
gen wäre es Fein Wunder, wenn die Einwohner Pompeji's, übers 
drüſſig der deipotiichen Regierung und harten Oberberrihaft von 
Neapel, ihre Stadt verlafjen und ſich auf ihre Landgüter geflüchtet 
hätten. Nur Schade daß fie nicht zuvor eine Menge angefan- 
gener Reparaturen und Neubauten vollendeten, die ohne Zmeifel 
weſentlich zur Verfchönerung der Stadt beigetragen hätten. 
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Aber vielleiht waren fie es mit Necht überdrüffig geworben 
all diefe herrlichen Marmorftatuen, dieſe zierlihen Bronzefiguren 
auszuarbeiten, denn fie dürfen ja doch nicht in Pompeji bleiben, 
jondern fie werben ſchonungslos geplündert, um das königliche 
Mufeum in Neapel oder irgend eine Privatfammlung zu ſchmücken. 

Wie dem auch fei, es ift unmöglid an bie alte Sage von 
der Zeritörung Pompeji's durch einen Ausbruch des Veſuv zu 
glauben. Man bat den ehrlihen Berg verläumbet. Liegt er 
nicht fo frieblih und grün da, mit feinem Hütchen von weißem 
Rauch auf der geborftenen Spize? Es ift ja lächerlich ung einbilden 
zu wollen, der Veſuv habe das Verbrechen begehen können ein 
balb Duzend Städte mit verpeftendem Schwefelrauch zu erftiden, 
fie in Strömen von glühender Lava zu ertränten und unter Ber: 
gen von Schutt und Afche zu begraben. Der Veſuv ift ein Bul- 
can, das ift wahr; aber feine Thätigkeit befteht darin daß er Die 
zrauben zeitigt welche den Bewohnern der Gegend Glüd und 
Wohlſtand ſchenken. Der Veſuv ift, wie der Nil, eine wohlthätige 
Gottheit, und man darf den einen fo wenig megen feiner Aus: 
brüche verurtheilen al3 den andern wegen feiner Ueberſchwem⸗ 
mungen. 

Diefe Betrachtungen ftellte ich im Jupiterstempel an, von 
wo aus man eine entzüdende Ausfiht über Stadt und Meer 
genießt. 

Hierauf begann ich einen Spaziergang in ber Stadt. Nach 
einigen Minuten ftieß ich auf einen jungen Bompejaner der eine 
Carte feiner Vaterftadt feilbot, und da ich vorher Pläne von 
Paris, von Genua, von Hamburg, von Rom, von Neapel und 
dergleichen gekauft hatte, fo fand ich es ganz in der Ordnung 
daß ich mir auch einen folhen von Pompeji beilegte. Cr glich 
allen anderen auf ein Haar, und fchien fi bloß durch größere 
Vollitändigkeit und Genauigkeit auszuzeichnen. 

Pompeji hat, wie Neapel, vortrefflich gepflaiterte Straßen; 
die pompejanifhen find bloß etwas älter — fie find mit Platten: 
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fteinen von unregelmäßiger Sorm, aber feit zufammen pafjend, be: 
tegt; dabei haben fie Hohe Trottoirs und eine Breite von 15 big 
16 Fuß. Beinahe alle find mit Brunnen gefhmüdt die durch 
eine Menge Wafjerleitungen, Canäle und Nöhren gefpeist werden, 

Die Häufer gleihen einander im Allgemeinen. Gegen bie 
Straße zu liegen Kaufläden, Vorhallen und ein oder mehrere 
Eingänge zum Innern der Wohnungen. Die Mauern find mit 
einem harten glänzenden Stud bekleidet, der fehr häufig eine 
ſehr Hare und lebhafte rothe oder gelbe Farbe hat. Die meilten 
Häufer find zmweiltodig, doch find auch dreiltodige nicht gerade 
felten. Der oberfte Stod endete mit einem Dach das die Boden: 
fammer oder auch eine mit Weinranken und Blumen gefchmüdte 
Zerrajje enthielt. Da jedoch der obere Theil der Häufer im 
- Allgemeinen gänzlich zerftört it, jo fann man die nur aus den 
übrig gebliebenen Spuren fließen. . 

Auf meinem Spaziergang machte ih mit einem pompejani- 
ſchen Bürger Belanntichaft, der, vermuthlich um mir eine Artig- 
feit zu erweifen, feine Toga ablegte und dagegen einen Schwarzen 
Frad und geftreifte Beintleider anzog die ihm viel zu eng waren. 
Mit einem rührenden Feingefühl vermied er es Lateiniſch mit 
mir zu ſprechen, und bot mir dagegen in einem ſchwer verftänd: 
lihen Franzöfifch feine Begleitung in der fremden Stadt an. 

Dur feine mwohlwollenden Aufihlüffe, durch gründliches 
Studium der Plancarte und hauptſächlich durch wiederholte Wan: 
derungen in ber Stadt begann ich mich allmählig etwas heimiſch 
zu fühlen, 

Pompeji lag auf einer Höhe die in frühern Zeiten durd) 
vulcanifhe Producte des Veſuv gebildet war. in elliptifcher 
Form über den Hügel fih ausbreitend, beberrfchte es von zwei 
Seiten die umliegende Ebene, während die beiden andern Seiten 
vom Meere umſchloſſen wurden, das an mehreren Orten die 
Mauern befpülte. Aber in Folge bed Ausbruches der die Stadt 
in Aſche begrub, trat das Waller eine Meile weit zurüd, und 

Slygare, Aus ber Fremde. 10 
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die Eifenbahn fährt jest ba wo früher die Handelsſchiffe frember 
Nationen in Pompejis Hafen anlegten. 

Eigentlih ift bis jezt nicht viel mehr als ein Viertel der 
großen Stabt ausgegraben, nämlidy die Gegend die dem Meere 
zunädit liegt. Aber man hat überdieß einige lange Straßen 
abgeräumt bie zu den andern Seiten führen und bis an bie 
Stabtthore gehen. An einer diefer Straßen liegt dag Amphi- 
theater, das auch) vollitändig ausgegraben it. 

Es ift ein prachtvolles ovales Gebäude auf einem mächtigen 
Kryptoporticus, durch welchen Treppen und Gänge auf die Arena 
und zu den einzelnen Pläzen führen. 

Man berechnet daß das Amphitheater ungefähr zwanzig tau= 
jend Zufchauer faßt, d. h. bedeutend mehr als die Stadt jemals 
Einwohner hatte. Aber bei den großen Schaufpielen ftrömte bie 
umliegende Bevölkerung in zahllofen Schaaren herzu, und aud 
die benachbarten Städte ſchickten manchen Neugierigen ind Amphi— 
theater von Pompeji. 

Die Pläze find von dreierlei Art. Die unterften und folg: 
lih der Scene zunädjt liegenden waren für die Mägiftrat3perjo- 
nen und vornehmen Herrihaften beftimmt. Hinter ihnen fommen 
zwölf Bänke und zwölf Reihen von Zreppenftufen die von den 
vermöglicheren Leuten eingenommen wurden, und noch höher oben 
achtzehn Reihen für da3 eigentliche Bolt. 

Ale Pläze waren durch Striche begränzt und dur Ziffern 
bezeichnet, denn es wurden, wie bei ung, Billete du2getheilt. 

Solche Billete oder Marken finden ih im Mufeum von 
Neapel in Maſſe. Sie find fehr häufig aus Bein und erinnern 
an unfere Spielmarlen. Sie find mit der Numer der Pläze be: 
zeichnet, zumeilen auch mit kurzen Inſchriften und Figuren, die 
theil3 auf die aufzuführenden Stüde, theil3 auf die Anordnungen 
Anjpielten welche für die ——— der Zuſchauer verſprochen 
wurden. 

Ich probirte die Size je fand daß fie vollfommen eben 
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jo bequem und bebeutend geräumiger waren ala bie Sperrfize in 
den gewöhnlichen modernen Theatern. 

Jeder Plaz hat auf feiner innern Seite eine Vertiefung für 
die Füße des oben figenden Zuſchauers. Man ſizt nämlich auf 
dem äußern Rand einer Stufe und ftellt feine Füße auf die zu⸗ 
nächſt unten liegende, die ihrerſeits auch von einem Zuſchauer 
eingenommen wird. | 

Ganz oben find bebedte Logen für bie Frauenzimmer, bie 
ihren eigenen Aufgang hatten. Die alten Römer ließen fich nicht 
gerne von Weibern ftören, wenn fie die Kämpfe ber Gladia⸗ 
toren und der wilden TIhiere betrachteten. 

Denn man fi aus bem Amphitheater nad) beim zu Tage 
liegenden Theil der Stadt begibt, kommt man an ein ziemlich 
geräumiges Mebfeld. Ye nach den Höhen, Sentungen und ver: 
jhiedenen Arümmungen des Weges hat man bort die mannig- 
faltigften Ausſichten. Bald begegnet der Blid dem Befun, bald 
Sorrento lieblihen Hügeln, bald fchimmern ganze Tempel und 
Säulenhallen zwiſchen den Weinranten hervor, bald kann man 
den ganzen ‚herrlichen Golf mit feinen Zauberinfeln Capri, Jschia 
und Borida überfhhauen. 

Am Ende des Weinfeldes und am Anfang der eigentlichen 
Ausgrabungen liegen die beiden Theater der Stadt und das 
fogenannte Forum nundinarium, ein Plaz, wo man alle neun 
Zage Markt bieltl. Der Markt ift von einer breiten Säulen: 
halle umgeben, unter welcher Gingänge zu etlichen und vierzig 
Privatzimmern find. Ein Theil davon beftand vermuthlic aus 
Buden, denn man bat darin Zeuge, goldene Galonen, Artikel 
von vergoldetem Bronze, Seife, eine Handmühle und vieles der: 
gleihen gefunden. Ein Zimmer war ein Oefängniß: darauf 
deuteten Ketten, bie im königlihen Mufeum verwahrt werden. 
An den andern Zimmern hat man bi3 auf 63 Stelette getroffen, 
vermuthlih Soldaten, die dahin beordert waren und ihre Poften 
nicht verlaffen durften. 
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Auf der einen Seite des genannten Marktes liegt das 
tragiiche Theater am Abhang eines fleinen Hügeld. Die Alten 
wählten immer eine folde Lage für ihre Theater, weil der 
Abhang die Aufführung der über einander fi erhebenden 
Bankreihen erleichteree Dben auf dem Hügel ift eine Säulen: 
halle, wohin die Zufchauer ſich bei Regenwetter flüchteten. 

Das Theater iſt halblreisförmig, wie die meisten modernen. 
Zwiſchen der Bühne und dem Saal ift eine Schranke mit fieben 
Niſchen für die Mufilanten. Dieb war da3 Orcheiter der Alten. 
Derjenige Theil des Theaters, der zunächſt lag und unjerm Par- 
terre entiprit, war für die Decurionen, bie Priefter des Au- 
guſtus-Tempels und die vornehmiten obrigkeitlihen Perjonen be: 
ftimmt. Die übrigen Pläze waren auf gleiche Weile wie im 
Amphitheater vertheilt. . 

Links von dem tragifchen Theater liegt -ein Heineres, Odeum 
genannt. Es wurde zur Aufführung von Komödien, ſowie zu 
MWettgefängen von Dichtern benüzt und faßt 1500 Zufchaner. 

Ganz nabe bei dem Theater liegt der Iſistempel. Er ijt 
aus Ziegeliteinen in einem mehr anmuthigen als edlen Style 
erbaut, und bat viele interefiante und mohlerhaltene Details. 
Man fand bier eine Menge von den Sachen bie bei den ge: 
beimnißvollen Geremonien gebraucht wurden, Lampen und Vaſen 
von Bronze und Lehm, Leuchter in Geftalt von Lotuspflanzen 
und ihren Blumen, Gefäfle worin die Eingeweide des Opfers 
verwahrt wurden, und eine Menge wunderlicher Geräthichaften, . 
verziert mit den Attributen ber Iſis und anderer ägyptiicher 
Gottheiten. 

In einem Saal, deſſen Wände mit den phantaftifchiten Ge- 
mälden geſchmückt waren, fand man das Skelett eines Prieſters, 
noch am Tiſche fizend. Die Ueberrefte der Mahlzeit, Eierſchalen 
und Vogelbeine, ein Glas und ein Weinfrug, lagen auf dem 
Boden. Neben ihm fand man auch einige Kochgeſchirre. Aus 
. bem Saal kommt man in eine Küche, wo man mehrere Gefchirre, 
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Beine von Thieren und eine hohe Schnedenichale mit den 
Schuppen und Gräten einer Fiſchart traf. Hinter der Küde 
fand man noch ein Zimmer, an defien Wand fih das Stelett 
eine3 andern Prieſters anlehnte, der mit einem Beil in der Hand 
die Mauer zu durchbrechen ſuchte. 

Mitten im Tempel ift eine Art von Gapelle oder Hodaltar, 

wo man auf fieben Treppenftufen von weißem Marmor binan-. 
fteigt. Dort ftand ein eines Iſisbild, halb vergoldet und halb 
roth angeftrihen. Unter dem Altar ift eine geheime Treppe, wo 
die Priefter fich verbargen, wenn fie-ihre Drateliprüdhe im Namen 
ber Göttin ertheilten. Beim Eingang de3 Tempels findet ich 
eine Kiſte wo die Gaben niedergelegt wurden, und zwei Ge: 
ſchirre für dag Reinigungswaſſer. 
Ein wenig draußen lag ein dritter Priefter, mit einer un: 
glaublihen Menge von Münzen und Koitbarleiten belaftet. Cr 
hatte fih auf die Flucht begeben, war aber, während er den 
Tempel plünderte und feine Cameraden ihrem Schidjal preißgab, 
wenige Schritte von den Leichnamen der andern vom Tode über: 
raſcht worden. 

Sowohl in diefem Viertel als in der ganzen Gegend um 
dad forum civile ber gibt e8 nur wenige Privathäufer. Man 
fieht nicht3 anderes als Tempel, Schlöffer, Curien und fonft öf: 
fentlihe Gebäude. Aber vom Forum führen eine Menge langer 
und breiter Straßen nah den Bierteln die von Buden unb 
Privatwohnungen eingenommen wurden. 

Die Buden haben fehr häufig auf ihren Außenwänden Ge: 
mälde oder gefchnizte Figuren die auf die Art und Weile des 
Handels anfpielten und als Schilde dienten. Vor einer Apo- 
thete ſieht man eine Schlange die einen Tannenzapfen verſchluckt: 
die Schlange war das Sinnbild der Vorſicht und Gefundbeit, 
und der Tannenzapfen war dem Aesculap heilig. Ein Basrelief 
das MWeingärtner in der Leſe vorftellt, ift der Schild einer Wein: 
handlung. Auf einem Milhmagazin ift eine Ziege gemalt, und . 
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Ulyſſes, in dem Augenblid wo er ben Zauberfrant von fid 
ftößt welchen Eirce ihm verrätherifch bietet, fchmädt eine Bude 
mit warmen Getränten. 

Die Abwechslung und Menge ber Gegenitände die man in 
allen diefen Buben fand geht ins Unglaublihe. Im königlichen 
Mufeum zu Neapel, wo fie verwahrt werden, kann man einen 
| vollftändigen Curſus ber römifchen Archäologie durchmachen. 

In einer Bildhauerwerkſtatt fand man eine Menge Mar— 
morſtatuen, einige beinahe vollendet, andere vor Kurzem erſt be⸗ 
gonnen, und zwei erſt aus dem Gröbſten gehauen. Eine voll: 
ſtändige Sammlung von Künftlerwerkzeugen war ebenfall3 ba. 
Diefe Entdedung bat wichtige Auffchlüffe Aber die Sculptur der 
Alten geliefert. 

An einer andern Ede liegt ein Haus da3 einem Paſteten⸗ 
bäcker (pistor dulciarius) gehörte. Die Bude wo das Gebäd 
verfauft murbe, liegt nah der Straße zu. Hinter einem Hof 
liegt die Werkftatt mit vier Heinen Mühlen und einem Ofen von 
eigenthümlicher Bauart. Er hatte zwei Pläze über einander. 
Der untere, wo gefeuert wurde, beförderte bie Wärme durch 
eine ovale Deffnung in feinem Gewölbe an die obere Abtheilung, 
wo man den. Teig einjchob. 

In einer Fabrik zur Färbung und Wafchung von Kleidern 
ſchien Alles auf großem Fuß zugegangen zu fein. Dan fand da 
große Beden worin die Kleider gewaſchen wurden, Gefäſſe voll 
mit Kalk, eine Menge Seife, Glasflaſchen mit flüfligen Gegen: 
ftänden, Defen und große Kefjel. Die Wände waren mit Ge- 
mälden bebdedt bie auf dag Gewerbe anfpielten. 

An Panſas Haus wohnte ein Mann der Farben für Fresco— 
gemälde verkaufte. Mar fand eine Menge Farben verihiedener 
Art, ziemlih wohlbehalten. Cinige von ihnen waren natürlid) 
und ließen fich leicht erkennen, aber die zufammengejegten wur: 
den Gegenitand eifriger Unterſuchungen und Erörterungen von 
- Chemitern und Künftlern. 
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Eine andere Bude in bemjelben Haus war ein Bäderlaben, 
nebjt feinen Mühlen, Defen und Holzmagazin. In einer Apo- 
theke fand man Gefäffe mit getrodneten Medicamenten, Pillen 
und Geſchirre zu Mifchungen. 

Sehr oft kommen in Pompeji Buden vor wo man warme 
Getränke verkauft; diefe Buden wurden Thermopolien genannt. 
Sie enthalten einen großen Tiſch mit marmorner Platte, wie auch 
mehrere Scränfe und einen Herd wo bie Getränfe warm ge: 
halten wurden. Man hat Glas-'und Taffenfplitter gefunden, und 
auf dem Tiſch fieht man noch Ringe wo die feuchten Taffen den 
Marmor beichmuzten. 

Diefe Orte waren, nach den alten Autoren zu fchließen, 
nicht beionder3 gut angefchrieben. Man kann aud keine fehr 
vortbeilhaften Schlüfe aus den Gemälden ziehen, welche bie 
Wände eines Therniopoliums ſchmücken. Sie ftelen Männer vor, 
die mit Weibern zu Tiſche fizen, deren Köpfe in ähnliche Kapu- 
zen gehüllt find wie Mefjalina fie trug, wenn fie unerfannt blei- 
ben wollte. Auf andern Gemälden find es Männer die trinken 
oder Ipielen. Das Zimmer hat mehrere Tiſche und Schränfe für 
Getränfe und Epmwaaren. Cine Thüre führt zu einem Zimmer 
mit bejonderem Ausgang auf die Straße. Einige Heine Thuren 
führen zu zwei Cabineten die mit einem Nachbarhauſe in Ver— 
bindung ftehen. Das Oanze beweist daß das Etabliſſement ver: 
ſchiedene Beſtimmungen hatte. 

Alle dieſe Buden und Schenken waren gewöhnlich mit In— 
ſchriften verſehen, worin der Eigenthümer den Schuz irgend eines 
hohen Herrn anrief. Dieß mag ungefähr den Schilden und 
Annoncen der Jeztzeit entſprechen, wo von Hofſchneidern, Hof: 
juwelieren u. dgl., von Jenny Lind-Cigarren, Koſſuthhandſchuhen, 
Prinzeſſintheebrödchen, Prinzentropfen, Halstüchern a la Metter: 
nich und Schlüſſelbünden A la Königin Victoria die Rede ift. 

Das Leben der Alten war vor allen Dingen öffentlih; mit 
Ausnahme der Stunden die dem Schlaf und den Mahlzeiten . 
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gewidmet wurben, verbradhten fie beinahe den ganzen Zag auf 
dem Forum oder. unter den Säulenballen. Davon tragen ihre 
Wohnungen beutlihe Spuren.. Ihr Atrium mar gewifjermaßen 
nichts anderes als ein Forum innerhalb des Haufes, wo fie ihre 
Freunde, Glienten und Gäfte empfingen und das Leben in der ' 
freien Luft fortfezten. 

Mit Ausnahme de3 Atriumd, eine? großen Saales oder, 
vielleicht richtiger gejagt, eines mitten im Haufe befindlichen 
Hofes, der fehr häufig unbededt mar oder mwenigftens eine Deff: 
nung im Dach hatte, beftand die übrige Wohnung aus Heinen, 
ihmalen und unbequemen Zimmern, wo man fi nicht wohl zu 
einem andern Zmed ald zum Schlafen oder Efjen aufhalten 
fonnte. Gin fprehender Grund für die äußerjte Kleinheit der 
Zimmer lag darin daß fie jedes bloß zu einem ein für alle Mal 
feitgefezten Zwecke gebrauchten, und die Zahl diejer verjchiedenen 
Beitimmungen war bei den Vermöglichen fehr groß. 

‚Der näher an der Straße gelegene Theil des Hauſes hatte 
einen mehr öffentlihden Character. Da waren die Hausflur und 
das Atrium mit feinen Heinen Sälen mo die Gäſte warteten. 
Die andere Seite des Haufes enthielt die Schlafgemäcdher der 
Frauenzimmer, da3 Bad und den Speifefaal, nebft einer Menge 
Heiner Zimmer die zum Privatgebraud) des Eigenthümers und 
zu höchſt verſchiedenen Zmweden beftimmt waren. Diele Seite 
des Haufes ging gewöhnlid in einen Garten mit Blumen und 
Sontänen hinaus. Die meilten Zimmer hatten feine Fenſter, 
fondern erhielten ihr Licht durch die Thüröffnung, 

Bei all diefer Unbequemlichfeit verläugnete fich dennod der 
Schönheitzfinn der Alten nidt. Die Wände waren mit Gemäl- 
den bededt, und ber Boden mit Moſaiken die bald mythologiſche 
Gegenſtände vorftellten, bald häuslihe Dinge oder Scenen mit 
Anfpielungen auf die Beitimmung der Zimmer, mitunter auch bloß 
ardhitectonifhe Decorationen oder phantaſtiſche Arabesfen waren. 

Derjelbe Schönheitsſinn findet ſich wieder in der außer: 
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orbentlihen Pünktlichkeit und Eleganz womit alle, ſelbſt die ein- 
fachſten Haudgeräthe verfertigt find. In folden Dingen wo wir 
jezt nur auf Solidität, Zweckmäßigkeit und Wohlfeilheit fehen, 
fahen die Bompejaner auf die Schönheit, und ziyar in erfter 
Linie. Auf einen Schlüffel, einen Hammer, ein einfaches irde: 
nes Geſchirr, ein Schloß verwendeten fie eine Arbeit bie wir 
al3 vergeudet "betradhten würden. Sie waren der Anficht daß 
felbft da3 unbedeutendfte Hausgeräthe nicht geſchmacklos oder plump 
fein dürfe. Sie fuchten jedem Gegenftand den Stempel der Schön: 
beit und Eleganz aufzudrüden und dadurch feine Beitimmung zu 
veredeln. Diefer feine und von aller Affectation freie Kunſtſinn 
gehört zu den characteriſtiſchſten Zügen der Alten. 


XII. 
Findrüde von Neapel, Nom und Florenz. 


Mit welhem Gefühl innigen Behagens befinde ich mich 
nicht wieder in Rom! In Neapel war ed'mir nicht einen einzi⸗ 
gen Tag fo wohl zu Muthe. 

Dieſes gebezte, fragmentariſche, beihwerliche Leben, wo man 
immer auf dem Sprung it, bat gemwiffermaßen viel Romantik, 
aber in ber ganzen Phyfiognomie von Neapel liegt Etwas das 
ftart an Tyrannen und Banditen erinnert, bejonders an Geſchich⸗ 
ten von der allerfhwärzeften Farbe, mo das Phantaſtiſche und 
das Scauerliche fi) zu einem gezwungenen, oft blutigen Gan- 
zen vereinigen, ” 

Es ift unmöglich fih ein freundliches Heimweſen in diefer 
Stadt zu denfen. Weberall blizen forfchende, argmöhnifche Au⸗ 
gen, überall ahnt man Spione, überall liegt der Trud der Sclas 
verei, und man muß nach dem fchönen, berrlidden Sorrento, um 
häusliches Behagen, Frieden und Luft zu finden, 
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Milde und heitere Erinnerungen wehen mich von Sorrento 
an und von den Perjonen die ich daſelbſt kennen lernte. 

Aber Rom allein ift Rom. Man beihaut da in erniter 
Etille was man beihauen will: man gebt fo langiam feinen 
Gang, man dringt mit ganzer Seele. in die Vergangenheit oder 
Gegenwart ein, man lebt in behaglicher Anregung in der hohen 
Kunftwelt, ohne große Senfationen, aber aud ohne durch unan- 
genehme und uninterefjante Unterbredjungen geftört zu werden; 
man genießt die contemplative Gegenwart; man iſt glüdlich jo: 
Wohl in Träumen als in Worten, NB. wenn man dieß für ein 
Glück anfieht. 

Einige Wochen nach meiner Rudkehr aus Neapel unternahm 
ih, wie ich oft genug that, -auf eigene Fauſt eine etwas lange 
Fußreife. Dießmal war mein Ziel die Campagna bis nad Al: 
bano. An einem jhönen Märzmorgen Schlag 9 Uhr zog ich, 
mit einer guten Carte über Roms Umgebung unter dem Arm, 
einem Horaz in der lieblichften Miniaturausgabe in einer Gei- 
tentajche meine? Rod3, und einem leihten, aber Starten PBalm- 
zweig als Stod in der Hand, zum Sebaftiansthor hinaus. Ein 
reicher Vorrath von Kupfermänzen beſchwerte die linke Hinter: 
tajche, während Cigarrenetui und Feuerzeug in der rechten rubten. 
So ausgerüſtet und mit dem feſten Vorſaz mic) von feinerlei Wider: 
wärtigfeiten oder Beichwerden niederſchlagen zu laffen, durchmaß ich 
mit langen und ziemlich raſchen Schritten die claffifhe via Appia. 

203 de3 bellblauen Himmel! und der freundliden Strab: 
Ien der Morgenfonne war es mir im Anfang meiner Wande: 
rung unmöglich ein gewiſſes düfteres, ja beinahe melandolijches 
Gefühl abzuwehren. Rund um mich her lag die flache, verödete 
Campagna, deren- vom Sonnenbrand ausgetrodneter und durch 
Verwahrlofung ausgemergelter Boden nichts Anderes als bürftige 
Dilteln, da und dort von einigen gelben verwelften Grashalmen 
umgeben, hervorbrachte. Nicht ein einziger grünender Baum bot 
Schatten, nicht eine einzige Spur zeugte von Cultur. 
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Auf der Carte war ein Bad verzeichnet, und ich paffirte 
wirkli eine Brüde die darüber führen mußte, aber das Waſſer 
war verfiegt, und ih ſah höchſtens etlihe Maß einer trüben 
Stüffigfeit in einem düftern Graben. Am Rande fpielten bunte 
rn die beim Getöne meiner Schritte erſchrocken ſich ver- 

ochen. 

Den Rüden gegen Rom gekehrt und in einer Stille die 
weder von Menfchenftiimmen noch von Bogelgezwiticher unter: 
broden wurde, hätte ich mich in einer Wüſte glauben können, 

“wenn ich nicht überall großartige Spuren von menjchlidher Thä⸗ 
tigfeit geſehen hätte. 

. Aber diefe Spuren waren Ruinen und diefe Thätigteit hatte 
feit Sahrtaufenden aufgehört. Ä 

Auf beiden Seiten des Wegs erhob fich eine beinahe zahl: 
Iofe Menge von Dentmälern aus der alten Römerzeit, meiſt 
Gräber, aber weiter hinweg auch Tempelruinen und lange Reiben 
von verfallenen Bogengewölben die zu den viefigen Waflerleitun: 
gen gehörten. 


Um jo angenehmer war e3 von diejem büftern feierlihen 


Anblid der Verödung hinweg feine Augen den Bergen zuzu— 
wenden, deren fharfe Spizen und grüne Abhänge fi) mit bes 
ftimmten Umriſſen an dem Elaren Himmel abzeihneten. Bas 
Reben, das die Campagna verlafien, ſcheint ſich bier concentrirt 
zu haben: überall brach ſich das Sonnenliht an weißen, freund: 
lichen Villen, und da und dort lag ein Städten am Abhang 
eines Berges, . oder noch öfter auf ber Spize einer fteilen Fel— 
fenmafie. 
Die Klarheit der Luft und die ftarte Beleuchtung machten 
daß ich mich ganz nahe dem Ziele meiner Wanderung wähnte, 
aber die Carte berichtigte den Irrthum meiner Augen und er 
innerte mich daß ich noch ein Duzend italienijcher Meilen zurück⸗ 
zulegen hatte. 

Ungefähr fieben Meilen von Rom wurde die appiiche Straße 
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ganz plöglih unterbrochen: ehe ich e8 bemerkte, war fie unter _ 
meinen Füßen verfhwunden und batte fih unter einer dichten 
Schichte von Schutt und Steinen aus verfallenen Gebäuden 
verborgen. 

Einige Duzend träger Arbeiter waren beſchäftigt fie auszu— 
graben; aber ba ich es nicht für zmedmäßig hielt das Ergebniß 
diefer Arbeit abzumarten die mit keinem befondern Eifer betrie- 
ben wurde, und da ich ferner meinen Füßen nicht die nöthige 
Unempfindlichteit zutraute, um mich über ein mit fcharfen Stein: 
chen überjätes, da und dort auch mit Teihen und Gräben durch⸗ 
ſchnittenes Feld wegzutragen, fo blieb ich ftehen und 309 meine 
Carte hervor, um zu einem Entihluß zu gelangen. z 

Jezt fah ich meinen Fehler ein. 

Auf der Plancarte war allerdingd die ganze alte appiſche 
Straße, die in einer einzigen geraden Linie von Rom bis nad) 
Albano führt, aufgezeichnet, aber in der beifolgenden Beſchrei— 
bung war fehr richtig bemerkt daß nur die Hälfte derjelben fahr: 
bar fei, derjenige Theil nemlich der zwifchen Rom und den Aui- 
nen des alten Roms liegt. Dagegen geht ein neuer Weg, die 
fogenannte neue appifche Straße, links von der alten, und wenn 
"diefe auch nicht fo gerade und monumentenreich ift wie die alte, 
fo bat fie doch den Vortheil daß fie ſowohl von Vahrenden als 
von Fußgängern benüst werden kann. 

Ich hatte nichts Anderes zu thun als quer über das Feld 
. zu gehen und den neuen Weg aufzufuchen, den ich auch nach einer 
halbjtündigen höchſt mühſeligen Wanderung wirflih fand. Als 
ih nad Haufe fam und Gelegenheit zum Ausruhen hatte, Tonnte 
ih mich jedoch nicht über einen Mißgriff beklagen der mir zu 
einer vollftändigeren Belanntichaft mit diefem rieligen Friedhof 
verholfen batte, dejlen düftere und hohe Erinnerungen den Be- 
fhauer in Zeiten zurüdführen über denen er leicht mehr als die 
Beichreibung auf der Carte vergeflen kann wornach er gehen muß. 


— — —2— 
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Um jezt nad Rom jelbit zurüdzulommen, muß ich‘ geftehen 
daß dafelbit ein für den Reiſenden höchſt mißlicher Uebelſtand 
vorhanden it. Ich meine die Nadhläffigkeit auf der Poft. Einen 
für mid höchſt wichtigen Brief erhielt ich erſt fünf Moden nad 
feiner Ankunft, und ich würde ihn vermuthlich nie erhalten haben, 
wenn er nicht bei einer Verlegung des Poſtcomptors auf den 
rechten Weg gekommen wäre. 

Aber ein wichtiger oder lieber Brief mag kommen wann er 
will, ſo verurſacht er immer die höchſte Freude, und ich feierte 
den meinigen dadurch daß ich ernſtlich an einen neuen Ausflug 
dachte, dießmal nach Florenz. Inzwiſchen wollte ich es darauf 
ankommen laſſen ob das Schickſal mich begünſtigte, und das 
ihat es auch. 

Am 25. März zur Mittagszeit kam ich juſt aus der Reſtau⸗ 
ration Lepris, als ich einen ganz beſonders billigen Vetturin traf, 
der mir mit der größten Freundlichkeit einen Plaz nach Florenz 
anbot. Ich nahm den Vorſchlag ſogleich an und machte mich 
fertig am 27. abzureiſen. 

Meine ſcandinaviſchen Freunde wunderten ſich daß ich Rom 
ſo kurz vor der heiligen Woche verließ, denn dieſe ſei das Ent— 
zücken beinahe aller Reiſenden, zumal aller. Engländer, und die 
vornehmfte Perle unter ihren Reijeerinnerungen. 

Aber von diefen hübſchen Ceremonien glaubte ich ſchon wäh: 
rend ber Weihnachtöfefte genug gejehen zu haben, und was die 
Muſik betrifft, fo gilt fie allgemein als ziemlich mittelmäßig. Was 
ihren Ruf aufrecht erhält, ift der abſcheuliche Gebrauch Cajtraten 
zu balten, aber dieje habe ich ſchon einmal gehört und habe daran 
volllommen genug. 

Kurz und gut, ich bielt es für das Beſte Rom um "1 Zeit 
zu verlajlen. 


— —— — — 


158 


Xus dem Tagebud). 


Slorenz, ven 3. April 1852, 

Ich babe eine unendlich behaglihe und angenehme Reife 
gehabt. 

Bequemer Wagen, gute Pferde, ehrlicher Betturin, freund: 
lihe Wirthsleute die ihre Forderungen nit zu hoch fpannten. 
Kurzer Aufenthalt mit Paß und Zollvilitation, dagegen Zeit genug 
um die vielen mertwürdigen Pläze anzufehen durdy die man fommt ; 
ferner angenehme Reiſegeſellſchaft, prächtige Wetter, gottvolle 
Ausſichten, interefjante Kleine Abenteuer, heitere Laune, gute Ge⸗ 
ſundheit u. dgl. 

Und jezt bin ich äußerft vergnügt dag ich mid in einem 
gemüthlichen Stübchen befinde, mit einer blumengefchmüdten Ter⸗ 
rafje vor dem Fenfter und einem ungeheuern Bett mit weißen 
Vorhängen die beinahe die Hälfte des Zimmers einnehmen. 

Ich wohne erft feit zwei Stunden bier und bin noch nicht 
länger al3 drei Stunden in Florenz. Ich muß aljo bis morgen 
warten um Etwas von ber heitern Stadt zu jagen, denn Florenz 
ift die Stadt der Freude, der Blumen und der fehönen Künfte. 


4. April. 

Nachdem ich fieben bis acht Stunden auf den Straßen um: 
bergelaufen,, nachdem ich in ſechs bis fieben Kirchen gemefen, 
nachdem ich meinen Cafe an einem Ort, mein Mittagefjen an 
einem andern, und den Nachmittagscafe an einem dritten eins 
genommen, nachdem ich mit wenigitend einem Duzend Perſonen 
gefproden und drei verſchiedene toscaniſche Zeitungen gelejen, 
nah alle dem fann ih, bei der allbefannten Gewohnheit der 
Neifenden auf den eriten Eindrud hin zu urtheilen, feierlich ver- 
ihern daß Florenz eine ſchöne und mwohlgebaute Stadt ift, die 
in diefer Beziehung alle italienifchen Städte übertrifft melde ich 
zu fehen Gelegenheit hatte, daß die Ylorentiner freundliche und 
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ehrliche Menſchen find, die Florentinerinnen hübſche Geichöpfe die 
für alle Begegnenden ein Lächeln in Bereitjchaft haben, daß das 
Leben billig, die Preßfreiheit, ſaweit es ſich nicht um fociale oder 
politifche Gegenftände handelt, groß, daß der Arno ein breiter 
und präcdtiger Fluß mit Harem Waſſer und ftattlihen Duais ift, 
daß... . aber genug jezt mit diefem im Fluge abgegebenen 
ne 
5. April. 

Ich babe jest genug von Florenz geſehen um überzeugt zu 
ſein daß es mir für die Dauer meines Aufenthalts vortrefflich da 
gefallen wird. 

Obſchon ich ganz ohne alle Bekannte daſtehe — für jezt bin 
ich vermutblic der einzige Schwede in Florenz — erſchrecke ich 
ganz und gar nicht über diefen plözlihen Abitand gegen das 
Cafe Africano und die vielen Belanntichaften in Rom. Ich habe 
mich eine Zeit lang wahrhaft gefehnt volllommen einfam zu jein 
und mid) dem vollen Gefühl eines folchen Lebens hbingeben zu 
fönnen. Ih will auch ftudiren und fchreiben. Ich liebe Die 
Sprade ber Italiener und will mid mit ihren Gewohnheiten, 
Berhältnifien und Weltanjhauungen veritaufer machen. 


7. April. 


Wie Unrecht hatte ich nicht mit meiner Behauptung daß ich 
keine Bekanntſchaften hier hätte! Ich habe eine einzige die jedoch 
für viele gilt. 

Es iſt ein Herr Poggio Signorini, an den ich Empfehlungen 
aus Rom mitbrachte. Er war während der kurzen Freiheitszeit 
von Florenz Abgeordneter und gehört zu den Wenigen die nicht 
fliehen mußten. Seine freiſinnigen Anſichten find wohl betannt, 
aber feine unabhängige Stellung und Die allgemeine Achtung die 
er genießt, nöthigen die Regierung ihn zu dulden. Er iſt ein 
älterer Mann, ernit, ruhig und gediegen. Cr ſpricht bloß zwei 
Sprachen, italienijh und lateinisch; er kennt bloß zwei Geſchichten 
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und zwei Literaturen, die altrömiſche und die italieniide, aber 
dieſe kennt er gründlich. 

Er empfing mich höchſt freundlich und erbot ſich mir jo viele 
Bücher zu leihen als ih nur aus feiner Bibliothef haben wollte, 
die meiſtens aus geſchichtlichen und ftatiftiichen Arbeiten bejteht. 


Später. 


Nachdem ich jezt all diefe Herrlichkeiten genofjen, bleibt das 
Grundgefühl zurüd daß ich zuweilen von einem gewiſſen Heim: 
weh ergriffen werde, nicht fowohl nah Schweden als vielmehr 
nah dem Familienleben. Wie gut muß es ſich empfinden dort 
auszuruhen und nad den vielen Zerftreuungen eine ernjte Arbeit 
zu beginnen! Beide Dinge harmoniren jo wohl: fie erfordern 
und ergänzen einander fozujagen. 

Sch fühle auch dag Nom, mohin ich bald zurüdtehre, und 
das Café africano mich gewaltig anloden. Daun gebe ih nad 
Paris zurüd, wo die öffentlichen Vergnügungen bis dahin in der 
böchften Blüthe ftehen. Aber fie haben jest feinen größern Reiz 
für mich als früher, und müßte ih mir nicht einige Bücher an: 
ſchaffen die ih bloß dort wählen und faufen fann, müßte id) 
nicht meinen Mantelfad holen ber die Reife nad Italien gar 
nicht mitmachte, wo ich mich mit“ einem Nachtſack begnügte — 
wer konnte auch vorher wiflen daß eine Reije von vier oder fünf 
Mocen fih zu fünf Monaten ausdehnen würde? — jo würde 
ih mwahrlih direct nah Schweden fahren... Aber es ift wahr, 
ih muß ja auch bei der künftigen Madame Louifanne Rouget 
Cafe trinfen. Ob wohl die Heine Franzöſin fih nach fo langer 
Zeit an Poliveaus Freund erinnert? Ob wohl Poliveau jelbit 
wieder zu finden ift? _ Ä 

Mein Reifegefährte mit welchem ich Paris verließ, iſt längft 
zurüdgereist. Ich vergaß mich in Rom. Bon dem fehönen Ylo= 
renz bringe ich ein Blatt mit, das in der nächſten Skizze mit: 
getheilt wird, : 


XIV. | 
Bas Blumenmädchen. 


— — 


N 


Ich hoffe, jeder der in jpätern Jahren einige Zeit in Florenz 
gelebt hat, wird mir zugeben daß das Café civico-militare in 
der Nähe der Piazza del Granduca feine großen Vorzüge bat. 

Außerdem daß ber Cafe untabelbaft ift und die geröfteten 
Brodjchnitten einen hohen Grad von Bolllommenheit befizen, _ 
kann man aus dem Journal des Debats oder dem Monitore 
Toscano die politifchen Neuigkeiten des Tages erfahren, wenn 
man e3 nicht vorzieht auf die Straße hinauszufchauen und das . 
bewegliche, wechſelreiche Volksgewühl zu betrachten. 

Oder wenn Sie zu feinem von beiden aufgelegt find, fo 
zünden Sie Ihre Eigarre an, werfen fih in den Sopha zurüd 
und erdenten einen Plan für die Zerftreuungen bes Tages... 

Dder gehen Sie in ber Erinnerung die Ereigniſſe des vor: 
bergehenden Tages durch ... 

Oder machen Sie einen Ueberjhlag über Ihre Reiſekoſten 
und fuhen Einnahme und Ausgabe in Harmonie zu bringen... 

Oder verzehren Sie in aller Ruhe und ohne alle Nebengedan- 
ten Shren Morgencafe ... 

Was auch Ahre Beihäftigung fein mag, fo viel it gewiß 
daß fie in Bälde unterbrochen wird. - 

Flygare, Aus ber Zrembe. 11 
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Nicht dadurch daß Ihre Cigarre erliſcht ... 

Oder weil irgend ein Langweiler kommt und Ihre Zeitung 
berührt, mit der Frage ob Sie noch nicht bald damit fertig 
find. 

Oder weil Jemand ſich vor die — ſtelli und die Aus: 
fit verſperrt. 

Oder weil ein Bettler Sie mit Bitten um ein kleines Almo⸗ 
fen A während er mit gierigen Bliden Ihr Frühſtück be- 
ag 

Ober irgend eine andere Störung derſelben unangeneh⸗ 
men Art. 

Ich wili zwar nicht behaupten daß nicht alles das geſchehen 
könnte — ich habe leider ſelbſt zu viele Erfahrungen darin — 
aber alle dieſe Unterbrechungen ſind mehr zufällig und kommen 
ohnehin überall vor, in Rom, in Paris, in Stodholm, in Nea— 
pel ... Diejenige Unterbredung von der ich jezt rede, ift etwas 
wefentlich Characteriftiiches für Florenz, Etwas ... 

Aber Sie haben es fiherlich bereit3 errathen; ich meine: 

Die Blumenmädden. 

Die Blumenmädden, diefe jungen, leichtfühigen, gefchmeibdi- 
gen, ſchwarzäugigen und lächelnden Zlorentinerinnen, die ſchnell 
duch Zimmer ſchweben und bei ihrem flüchtigen Verſchwinden 
duftende Blumen und angenehme Gindrüde binterlajjen. 

Die Blumenmädden, die mit liebenswürdiger Zudringlichkeit 
Sie in Ihrem Frühftüd, in Ihrer Lectüre, in Ihren politijihen, 
öconomiſchen oder erotiihen Betrachtungen ftören, um Ihnen 
einen Beilhenftrauß in die Hand oder eine glänzende Jonquille 
ins Knopfloch zu fteden. 

Die Blumenmädchen, die nicht verlaufen, fondern fchenten, 
die nie einen Erſaz von Ihnen verlangen, die Ihr Geſchenk an— 
nehmen ohne es anzuſehen, und die eben jo freundlich lächeln 
wenn Sie ihnen gar nichts geben. 

Geftehen Sie mir daß Sie fih nie über. eine ſolche Unter: 
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brechung geärgert haben, daß fie Ihnen im Gegentheil oft will: 
fommen war, daß fie manchmal die Runzeln auf Ihrer Stirne 
geglättet und Ihren Gedanten eine angenehmere Richtung ges 
geben bat. 

Wenigſtens war dieß der Fall bei Romanelli, einem Sünfts 
ler ohne Vermögen und ohne Namen, der jeden Morgen im Cafe 
civico-militare fein Frühſtück einnahm, bevor er feine tägliche 
Runde in den Gallerien oder im Palazzo Pitti begann. 

Es geſchah oft daß Romanelli mit einer gewiſſen Nieder⸗ 
geſchlagenheit Daumen und Zeigefinger in ſein Portemonnaie 
ftedte, um den halben Paolo zu holen den fein Cafe koſtete, und 
ber mitunter fehr wenig Gejellichafter hatte. Aber fam Angio: 
lina, das ſchöne Blumenmädchen, fo erheiterte fih fein Geficht, 
und er ſah ganz glüdlih aus, wenn er ihr zum Dank für die 
Veilchen eine Heine Münze in die Hand brüdte. 

Aber Angiolina war aud die Königin aller Blumenmädchen: 
groß, jchlant, mit gejchmeidigem Gang und elaftiichen Formen, 
drennenden ſchwarzen Augen und einem bezaubernden Lächeln. 
Wenn fie durch den Saal ſchwebte mit dem breitrandigen feinen 
Strobhut über den braunen reihen Loden, mit bloßen Armen 
und die Füße faum verdedt von den niedlichen Schuhen, ba folg- 
ten ihr alle Blide mit Wohlgefallen. Auch hatte fie ein Lächeln 
und einen Strauß für eben; aber das Tlieblichite Lächeln und 
den frifcheften Strauß fparte fie immer für Romanelli, ben fie 
ein für ale Mal zu ihrem Liebling auserlefen zu haben ſchien. 

Warum? 

Das ift nicht leicht zu Sagen. 

Romanelli war nicht reih — da3 ſah man wohl an feiner 
bejcheibenen Kleidung, feinem anſpruchsloſen Frühftüd und den 
ſpärlichen Trinkgeldern die er den Kellnern gab. 

Schön war er auch nicht — eher häßlich. Sein Geſicht 
hatte nicht einmal jene geiftige Schönheit welche die phyfiiche ers 
jet: e8 lag nichts Edles, Erhabenes, Geniales in feinen Zügen. 
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Sin Phrenolog würde ihm Bebarrlichleit, Formenfinn, technifche 
Fertigkeit zuerfannt, aber das Drgan für Ydealität, das doch ein 
Genie, einen Künftler eriten Rangs hauptjächlich kennzeichnet, ver⸗ 
fagt baben. 

. Aber vielleiht war Romanelli geihidt. Man braudt ja 
bazu fein Genie zu fein. Vielleicht hatte er Angiolina durch einen 
feinen Scherz, durch ein gelungenes Compliment eingenommen, 
Auch ein Blumenmädchen verfteht dergleichen zu würdigen. Aber 
nein, man bat und verfihert daß Nomanelli fih vom Anfang 
März bi? Ende Juli mit Blumenfträußen, lächelnden Mienen und 
Bliden tractiren ließ, ohne Etwas zu jagen. Hoͤchſtens hatte er 
bie und da ein Mille grazie gemurmelt und das eine oder an: 
bere Mal ein beſcheidenes Quanto & graziosa! geflüftert. 

Unter denjenigen die fih über Angiolina’3 Vorliebe für Ro: 
manelli am meilten verwunderten, war ein junger dfterreichiicher 
Dffizier der mitunter das Cafe beſuchte. Aber da er für bejagte 
Vorliebe keinen vernünftigen Grund entdeden konnte, fo war er 
überzeugt daß diejelbe bald aufhören würde, und zweifelte keinen 
Augenblid daran daß er jelbit binnen Kurzem die Freundſchaft 
de3 fchönen Blumenmädchens gewinnen könnte. Bis auf Wei- 
tereö begnügte er fih auf bemfelben Fuß zu ftehen wie die Ans 
bern, obſchon er ber Florentinerin doppelt fo viel Artigleiten 
fagte und fie mit doppelt fo großen Silbermünzen beſchenkte. 

Nun geſchah es eines ſchönen Tags daß Romanelli an feinem 
gewöhnlichen Plaz in der Nähe der Thüre und der Defterreicher in 
einiger Entfernung an einem mitten im Zimmer ftehenden Tifche 
faß, als Angiolina, mehr als je ftrahlend von Jugend und Schön: 
beit, eintrat. | 

Sie begann ihre Runde am andern Ende des Zimmers und 
büpfte zwiſchen ben Tiſchen herum, ihre Blumen gegen Pant: 
fagungen, Schmeicheleien oder Münzen austaufhend. Aber fei 
es daß das Cafe civico:militare heute mehr Gäfte beſaß als ge⸗ 
woͤhnlich, oder daß Angiolina ſich ſchlecht verſehen hatte, kurz ihr 
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Korb begann fi zu leeren, und ehe fie ihre Runde vollendet, 
war er vollflommen leer. 

In diefem Augenblid ftand fie mitten zwiſchen bem Vefter: 
reicher und Romanelli, von denen beiden noch feiner Blumen ers. 
halten Hatte. 

„Reizende Angiolina!” fagte der Erſtere, „haft Du heute 
fein Sträußchen für mich?” 

Sie Fehrte ihren Korb um,’ ala Beweis daß er leer War. 
„Und für mich haft Du nit ein einziges Veilchen auf: 

gehoben?“ 


„Nein, aber in zehn Minuten komme ich mit frifchen Blu: 
men zurüd.” 

„Dann bin ich vielleicht nicht mehr ba. Ich weiß etwas 
Beſſeres.“ 


„Was benn?“ 

„Schenke mir die rothe Roſe die Du in Deiner Schärpe haft.“ 

„Rein, diefe behalt ich ſelbſt.“ 

„Wie, Du kannſt ſie mir verweigern?“ 

Er nahm eine blanke —e und drehte ſie zwiſchen den 
Fingern. 

Romanelli begann ſich unruhig auf feinem Paz an ber 
Thüre din und ber zu bewegen. Ob wohl Angiolina einer ſol⸗ 
hen Verſuchung widerftand ?. 

Die ſchöne Florentinerin ſchüttelte den Kopf und fagte zu 
dem Deutfchen mit fefler, aber fanfter Stimme: 

„Richt einmal für Gold verfanfe ich .diefe Blume.“ 

„Dann werbe id} ſie wohl erobern milſſen,“ ſagte der Oeſter⸗ 
reicher und ftredte feinen Arm aus um die Roſe an ſich zu reißen: 

Aber Angiolma kam ihm zuvor. Mit einer raſchen Be: 
wegung löste fie die Blume aus der Schärpe ımb warf‘ fie 
lädyelnd Romanellt zu. Er fing fre auf, drüdte fie an feine Lip: 
pen und wollte fie Bann zurüdgeben. Aber Angiofitn machte 
ein abmehrendes Zeichen mit der Hand und ſchwebte hinaus. 
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Der Deiterreicher drehte feinen Schnurrbart und warf einen halb 
ärgerlichen, halb verächtlichen Blid auf den Künftler, der ganz 
verlegen durch die Aufmerkſamkeit deren Gegenftand er wurbe 
dafaß. Er wandte die Roſe zwiſchen feinen Händen bin unb ber, 
legte fie auf den Tiſch, roch daran, ftedte fie in fein Knopfloch 
und konnte dabei nicht umhin das dürftige Ausſehen feines Rockes 
mit der goldgeftidten weißen Uniform de3 Defterreichers zu ver: 
gleihen. Im Ganzen genommen, war Romanelli mehr genirt 
als erfreut, und es währte nicht lange, fo jchlih er ſich davon, 
ganz froh daß der faiferliche Offizier ihn nicht angeredet hatte. 
Der Künftler ging heute in fein Mufeum, fondern begab 
fih nad Haufe in feine anſpruchsloſe Wohnung in der Via bi 
Benci, die von Santa Croce nah dem Arno hinabführt. 
Romanellis Werkſtatt lag vier Treppen hoch in einem alten 
büftern Haufe. Sie bejtand aus einem ziemlich großen Zimmer 
und erhielt ihr Licht von einem einzigen Fenſter das beinahe eine 
ganze Wand einnahm. Der Boden war mit großen Steinplatten 
belegt, die jedoch jezt Teine zufammenhängende Fläche mehr bil- 
beten, fondern ſich bald über das frühere Niveau erhoben, bald 
unter dasjelbe ſenkten. Es erforderte viel Aufmerkſamkeit und 
Befonnenheit, wenn man e3 wagen wollte im Zimmer auf und 
ab zu geben, denn man fonnte fehr leicht einen Fehltritt thun 
und fi) den Fuß verrenfen, 3 
Tapeten waren feine vorhanden. Statt befien waren bie 
Wände mit großen fehmuzigen Figuren in Kreide und Kohle be: 
dedt, wie auch mit einigen Schränken auf denen Hände, Waden, 
Hirnfchalen, Füße, Arme, Finger und andere Theile des menjch- 
lichen Körpers in Gips abgebildet lagen. In einer Ede Stand 
ein Gliedermann, ftattlich mit einem großen fchmuzigen Leintuch 
drapirt. Diefelbe Ede war der Aufbewahrungzplaz für eine 
Menge Effecten, Gipzftüde, Lumpen, Lehmklumpen, eine Glut- 
pfanne, einen Waſſereimer, ſowie eine hölzerne Kiſte die ein 
Sammelfurium von Kleinigkeiten in berjelben Art enthielt, alle 
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ohne die gerinafte Ordnung oder Achtſamkeit zufammengemworfen. 
Hinter einem Verſchlag ſtand RomanelliS Bett und fein Kleider: 
ſchrank, in welchen er jezt den Rock hing den er anhatte, worauf 
er einen Schlafrock anzog der bei jeder Bewegung auseinander 
zu fallen drohte. 
Ehe Romanelli ſeinen Staatsrock hineinhing, hatte er jedoch 
Angiolinas Roſe aus dem Knopfloch gezogen und ftedte fie jezt 
einem Faun von Terra cotta, der auf einem der Käiten ftand, 
zwijhen die Arme. Dieß war eine kaum ellenhohe Statuette, 
aber bis jezt die vollendetite von Romanellis Arbeiten. Der 
Faun war aud recht hübſch, obſchon die krummen Beine diefelbe 
Stellung hatten wie bei hundert andern Faunen, und bie luftig 
grinfende Miene an unendlich viele ähnliche erinnerte die fämmt: 
ih einem claffiihden Mufter nachgebildet find. Aber was Tann 
man verlangen? Es ift nicht fo leicht etwas Neues zu probu: 
ciren, wenn beinahe Alles in Bezug auf Ausdrud und Form 
zum voraus beitimmt if. Mit Befriedigung "betrachtete ber 
Künftler fein Werk, und der Zaun. felbft erſchien munterer als 
gewöhnlich mit der rothen duftenden Rofe die an feiner braunen 
baarigen Bruft ruhte, während einige grüne Blätter über die 
- Arme bingebogen waren und eine zugleich fteife und zwangloje 
Draperie bildeten. 
„Richt übel,” murmelte der Florentiner, „wirklich nicht übel! 
Ich bin recht vergnägt über dieien Arm da... Hm, ber Iinte 
Fuß dürfte vielleiht etwas mehr vorftehen, aber das ijt doch 
nicht jo nothwendig. Der Körper bat jedenfalld fein vollkom⸗ 
menes Gleichgewicht, ja das hat er fiber... Aber was dachte 
denn Angiolina, daß fie die Roſe fo öffentlih mir zumarf? Sie 
hätte mir Unannehmlichkeiten zuziehen können. Dieſe Oeſter⸗ 
reicher find widerwärtige Gejellen mit denen ich nicht? zu thun 
baben will. Und natürlich, meinte fie gar nichts damit. Was 
fragt fie denn nad mir?“ 
Hier verftummte er, um ernftlich darüber nachzudenken ob 
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mohl das jchöne Blumenmädchen etwas nad ibm frage ober 
nicht, und im lezten Fall, was fie wohl zu den fleinen Begäün- 
figungen veranlafjen könne die fie an ihn verfchmenbete. | 

„Ich kann ihr nur gleichgiltig fein,” dieſer Gedanke war 
das Endergebniß der Betrachtungen des Bildhauer, „Ih bin 
allerdings nicht jo ganz übel — dabei ſtrich er das ſchwarze Haar 
aus der Stirne und nahm eine graziöfe Stellung an — aber fie 
meiß ja daß ih arm bin, und fie ift feine verheirathete Dame, 
daß fie frei der Neigung ihres Herzens folgen könnte.” 

(Die Frauen in Florenz find die freieften unter der a 

„Es iſt jnzwiſchen Schade, denn fie iſt ſehr ſchön... Was 
für ein Modell würde ſie abgeben!“ 

Er ſeufzte und betrachtete die Roſe. 

„Ach, wenn ich der Faun wäre und Angiolinas Roſe wäre 
ſie ſelbſt!“ 

Er ſah da nicht ein daß es ſo war. Der Faun war ja ein 
Werk ſeines Genies, ein Ausdruck der Gedanken ſeiner Seele, 
der Gefühle ſeines Herzens, der Ideale ſeiner Phantaſie, ſeine 
Arbeit, die Frucht feines künſtleriſchen Strebens. Und die blü— 
bende Roſe, war fie denn nicht ein Geſchenk von Angiolinas 
Siebe... Iſt nicht das Werk des Künftlers ein Theil des Künft: 
lers ſelbſt, und ift nicht die Liebe des MWeibes das ganze Weib? 

Der Faun war Romanelli und bie Roſe war Angiolina. 
Aber wie konnte da der Zaun fo fteif baftehen und fo eimfältig 
bie erröthende Zauberin in feinen Armen angrinzen? 

„Sie colettirt bloß um des Defterreihers willen,” dachte 
Romanelli jet. „Um ihn zu reizen, thut fie ala ob fie mich bes 
gänitigte. Das iſt handgreiflid. Diavolo!“ 

Er drehte dem Faun und der Rofe den Nüden und trat 
ans Yeniter vor, um zu arbeiten. 

Im Anfang wurde ein Geſtell vorgegogen das auf einem 
Rad ruhte und ohne Schwierigkeit gebreht werben konnte. Es 
bildete die Grundlage von einer Lehmmaſſe an welcher Romas 
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nelli arbeitete, die aber jest ganz formlos ſchien, weil fie von 
oben bis unten in eine Menge naffer Lumpen eingehüllt war. 
Die Bildhauer verhüllen ihre Skizzen immer mit dergleihen Zeug, ' 
un den: Lehm feucht zu erhalten. Jezt nahm Nomanelli vorſich⸗ 
tig. die naſſe Umhullung weg, und man begann die Umriſſe einer 
hoben Frauengeftalt zu ertennen. 

Der Bildhauer arbeitete jeit einiger Zeit an einer allego- 
riſchen Statue, Florenz unter dem Bilde ber Blumengöttin 
Flora voritellend. Die dee war weber neu noch beſonders oris 
ginell, aber er jelbft war volllommen zufrieden damit und hoffte 
beim Batriotismus der Ylorentiner Anklang zu finden. An ans 
tiken Vorbildern fehlte es nicht, e8 mußten nur noch einige Em- 
bleme hinzugefügt werden, Damit man jehen Tonnte was bie 
Sade bedeuten jollte. 

Unglucklicher Weile geht es nicht an daß man bie Antilen 
bloß copirt — obihon man in Bezug auf Stellung und Aus» 
drud die Nahahmung ſehr weit treiben kann. Gin lebendiges 
Modell war unentbehrlich‘ zur Ausarbeitung der Statue. 

Aber es iſt nicht fo leicht ſchöne Modelle zu belommen, und 
bie wenigen bie fich vorfinden find theuer. 

Schon die Mittelmäßigen verlangen einen. Jranceguone für 
jebe Sizung. Sodann fteigen die Anſprüche in geometriiher 
Reihenfolge, wie die Preile bei Diamanten und Perlen. 

Eine volllommere Schönbeit ift äußerſt rar. Bei einer vor- 
trefflichen Büjte können bie Beine mangelhaft fein, und ſchöne 
Waden find oft das Ginzige deſſen ein Mobell fich rahmen kann. 
Einige leben von ihrem achtunggebietenden grauen Bart, andere 
von einer Bruſt wie der farneſiſche Hercules ſie hatte, einer bietet 
eine wohlgebildete Taille, ein anderer feine Hände und Füße aus. 
Der Bildhauer muß aus biefen fragmentariihen Vortrefflichkeiten 
eiw Ding zufammenfliden das aus einem einzigen Guß gelommen 
fheint, mag es nun ein Bachus, ein Faun ober eine Nympbe 
ſein. Nicht Alles ift rofenfarbig in ber Welt dev Kunſt. 
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Es wäre indeß noch angegangen, wenn Romanelli ein Bis: 
hen Geld gehabt hätte. Er hätte fi dann feine Flora nad. 
und nad) unter einem Duzend von florentiner Mädchen zufammen- 
gefudt. Aber wie follte er eine ganze Menge von Modellen be: 
zahlen können, da er nicht wußte woher er ein einziges befommen 
fonnte? 

Romanelli betrachtete fein Werk einen Augenblid und begann 
dann gemifje Theile umzuformen. Aber er hörte bald auf und 
warf fein Werkzeug zu Boden. 

eo „Ich kann ohne Modell nicht weiter arbeiten,” fagte er, „ich 
muß eines haben, fo theuer e3 auch fein mag; ich will mich da⸗ 
für in etwas Anderem einfchränfen.“ 

Dabei betradhtete er wehmüthig feine magere Börfe und be: 
dachte daß er fich bereits in allen möglichen Dingen, fo weit als 
nur immer thunlich, eingefchräntt hatte. Aber wer opfert nicht gerne 
feine Bequemlichkeit, ja beinahe das Nothmwendige, wenn e3 der 
Idee gilt für melde man lebt? Auch bejann fich der Künftler 
nicht lange, Der Promenaderod wurde 'hervorgeholt, betrachtet, 
gebürftet und angezogen, die Börſe glitt in die Brufttafhe, und 
die nafjen Zumpen wurden aufs Neue um bie Statue gelegt. 

Romanelli ging an den Fluß hinab und fpazierte am Ufer 
‚ hin und ber, indem er mit Kennerblid die Formen ber vorüber: 
gehenden Zlorentinerinnen mufterte. Einige Male begegnete er 
ganz aufmunternden Bliden, aber obſchon diefe Blide aus recht 
ſchönen Augen kamen, jo gehörten doch die Augen feinen Per: 
ſonen von der Art wie er fie fuchte. Er feste daher feine Wan- 
derung fort, indem er fich erinnerte daß er nicht auf Abenteuer, 
- fondern in Gefchäften ausgegangen war. 

Beim Ponte vechio befchleunigte er feine Schritte, um ein 
junges Frauenzimmer einzuholen das er zu erkennen meinte. Es 
war ein hübſch gewachjenes Mädchen in einem faltigen Kleid, mit 
einer ſchwarzen Seidenmantille die weit über die Schultern hinab» 
Ding, und einem abgefchofjenen Hut mit neuen bunten Bändern. 
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„Ich will doc ſehen ob es nicht Violetta ift,“ fagte Roma⸗ 
nelli zu ſich jelbft. „Ich glaube fie am Gang und an dem un- 
gleichen Coſtüm zu erfennen. Sie wäre vielleicht die pafjendfte 

. wenn fie nur nicht zu theuer iſt!“ 

Er war jezt ganz nahe und ließ ein langgezogenez St! ver: 
nehmen, ein Ton den wir in Schweden gebrauden um zur Stille 
aufzufordern, den man aber in Italien anwendet um Jemandens 
Aufmerkjamleit zu erregen, einen Kellner zu rufen u. bgl. 

Violetta, denn fie war es, drehte fih um und trat zögernd 
heran. Sie war groß und hubſh gewachſen, mit einem ſchoͤnen, 
aber etwas ſteifen Geſicht. 

„Was wollen Sie?“ fragte fie und betrachtete den Kunſtler 
ohne "befondere Achtung. 

Als Modell war fie in die Vermögensverhältniſſe ihrer Kun: 
den eingeweiht. 

„Ih bedarf Ihrer zu einer Statue. “ 

„Was fol e3 werden?“ 

„Eine Flora.” 

„Bloral“ - wiederholte das Modell verächtlich; „wenn es 
wenigſtens eine Juno wäre, aber bieß ift jedenfalls eine Kleinig: 
fett. Wie oft bedürfen Sie mich?“ 

„Ich kann es nicht ganz beftimmt jagen, vier oder fünf Mal.“ 

„Das iſt fehr wenig. Gott weiß ob ich mich wegen einer 
ſolchen Lumperei engagiren kann; wenigſtens will ich die Tage 
felbft beitimmen.“ 

„Ja, wir können ung jedesmal darüber vereinigen.“ 

„Run, wie jol id ſtehen, angezogen oder nackt?“ 

„Sie dürfen bloß eine kleine Draperie haben.“ 

Gidalicher Weiſe iſt es Sommer, ſonſt würde ich wohl bei 
Ihnen erfrieren. Sie wohnen doch noch immer in der windigen 
Spelunke in der Via di Benci?“ | 

„Ja.“ 

„Gut, ih will morgen um zwölf zu Ihnen kommen. 
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Sie bezahlen jedesmal voraus. Bier Yrancesconi ift das Ge: 
wöhnlidhe.“ 

„Bier Francesconi!” rief der Künftler erichroden. 

„sa, haben Sie Etwas dagegen einzuwenden?” 

„Das ift zu viel, ich kann unmöglich jo viel bezahlen.” 

„Dann lafien wird fein. Adieu!“ 

„Aber bedenten Sie doch ...“ 

„Ich laſſe nie mit mir markten. Jezt babe ich keine Zeit, 
aber wenn e3 Sie reut, fo willen Sie wo ih wohne,” 

Damit machte fie einen kurzen Knir und ſezte ihren Spazier: 
gang auf dem Ponte vechio fort. 

Der Künftler kam nicht weiter am Fluſſe bin, ohne zu be 
merten daß feine Beiprehung eine Zeugin gehabt hatte. 

Es war Angiolina, die von ber Thüre eines nahen Cafés 
aus geſehen wie er das Modell angerebet und fi dann mit be 
trübter Miene entfernt batte. Sie ahnte ben Gegenitand bes 
Geſpräches, obſchon fie e3 nicht gehört batte. Inzwiſchen beſchloß 
ſie ſich zu vergewiſſern. 

Sie ging daher auf Violetta zu, die noch immer auf der 
Brüde ſpazierte und ſich mit ftolzen Blichen umſah. 

Die beiden Mädchen waren alte Bekannte, weil bus Mo- 
de früher Blumenhändlerin geweſen war und Vormittags noch 
unener ihrem alten Beruf nachging. 

„Guten Morgen, Bioletta!“ 

„Ah fieh da, Angiolina ... wie geht Dirs, carissima mia” 

„Ganz gut, der Madonna ſei Dank! Und Dir?“ 

„Auch gut“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Es begann ein Geſpräch über verjchiedene Kleinigkeiten bie 
. nicht hieher gehören. 

„2803 war das für ein junger Herr wit dem Du da ſprachſt 7” 
fragte Angiolina nad) einer Pauſe. 

„Ach es war ein armer Künftler der mich zum Modell has 
ben wollte, aber nicht bezahlen kann was alle Leute mir geben. * 
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Das Blumenmäbden wußte jest was fie wiſſen wollte, und 
verfant in Gedanken die dem Modell gänzlich fremd waren. 

Leztere mißbeutete jedoch Angiolinas Schweigen unb fagte 
in beleidigtem Zone: 

„D ib verftehe, Du biſt noch fo hochmüthig wie früber. 
Du hältft es natürlich für unehrenhaft Modell zu ftehen ?” 

„Nein, ich verfihere Dich daß ich Nichts der Art dachte.” 

„Mm fo befier für Dich wenn Du Deine Anfihten geändert 
haft. Du bdürfteft fchon einmal bei bemfelben Gewerbe anbeißen 
müfjen wie ich.” Ä 

„Bielleicht,” fagte Angiolina feufzend. 

Sie dachte wie oft ihre Mutter fie ſchon ermahnt hatte auf 
die Anerbietungen einzugeben weldhe die vornehmften Künitler 
und reichften Dilettanten der Stadt ihr gemacht hatten. Gie 
hätte fo viele Beftellungen erhalten als fie nur ausführen konnte, 
und dabei auf reiche Belohnung rechnen dürfen; aber ihre Scham 
baftigleit hatte ihr nicht geftattet auf ſolche Worfchläge einzus . 
‚geben, und fie betrachtete diefes Gefchäft nur als einen äußerſten 
- Rothbebelf. 

Romanelli war inzwilhen umbergegangen und hatte über 
fein Unglüd mit Bioletta nachgedacht. Er wußte daß fie zu 
hochmüthig war um ihre Anfprüche herunterzuftimmen, und er - 
konnte fie nicht erfüllen. Vier Francesconi waren ungefähr die 
Summe wovon er bie ganze Woche lebte. 

Nach einem halbjtündigen Spaziergang ber ihm feine tröft- 
liheren Gedanken gebracht, kehrte er nach Haufe zurüd und deckte 
feine Statue ab, um fich zu tröften. Aber es gelang ihm nicht. 
Um dieſen unangenehmen Gegenftand los zu werden, fiellte er 
ſich hin und betrachtete von Neuem den Faun und die Roſe. 
In diefem Geſchäft wurbe er durch einen leifen Schlag an bie 
Thüre unterbroden. 

Mit einer Rube welche bewies daß er, obſchon arm, dennoch 
fhulbenfrei war, rief er ein lautes Herein. 


N 


174 


Es war Angiolina, die errötdend, aber freundlich und hei⸗ 
ter eintrat. 
Romanelli grüßte fie ſowohl verwundert ala verlegen. 
„Sie tommen body nit um Ihre Roſe zurüdzufordern ?“ 
„Legen Sie aljo Werth darauf? Oder haben Sie fie bereits 
weggemorfen ?" 
„Wie kann Angiolina fo fragen? ch werde fie als ein An: 
denken von Ihnen bewahren, wenn Sie es erlauben.“ 

»Sehr gerne. Wiſſen Sie auch daß id komme Sie um 
Etwas zu bitten?“ 

„Bas ift3? Wenn ich fo glüdlih bin Etwas für Sie thun 
zu tönnen, jo dürfen Sie überzeugt fein daß ich es mit Entzüden 
thun werbe.” 

„Verſprechen Sie mir das?“ 

„Ih ſchwöre es bei allen Göttern.” 

„Run ja, Sie brauchen ein Modell. Nehmen Sie mich 
dazu!“ 

„Sie?“ rief Romanelli ganz beſtürzt. 

Ja ... glauben Sie vielleicht daß ich nicht paſſen würde?“ 

„Es gibt in ganz Florenz kein Frauenzimmer das ich lieber 
zum Modell haben möchte; aber ich weiß daß Sie ſchon von 
großen Künſtlern gebeten worden ſind ihnen zu ſtehen.“ 

„Ich ſchlug es ihnen ab, aber jezt biete ich mich ſelbſt an. 
Was finden Sie da zum Verwundern? Sie wiſſen wie launiſch 
wir Weiber ſind. Und BbErDEB möchte ich3 für feinen Andern 
thun als für Sie.“ 

Es ſchimmerte vor Romanellis Augen, ſo glühend war der 
Blick den ſie ihm zuſandte. Er ſchwieg eine Weile, dann ſagte 
er mit unſicherer Stimme: 

„Aber, Angiolina, ich bin arm, ih kann Sie nicht bezahlen 
wie Sie es verdienen, Gehen Sie zu Barranti oder Forrini, 
die find reich und berühmt.“ 

„Was dieſe find, können Sie werden.“ 
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„Aber ich bin e3 noch nicht. Sie würden ein wahres Opfer 
Bringen.” 

„Was kümmert mich das? Ach will mich für Sie RL 
Denn ih . . . liebe Did.“ 

„O Angiolina⸗ 


Bon dieſem Augenblick an war die Sache abgemacht. 

Romanelli begann, begeiſtert von der Kunſt und der Liebe 
zugleich, an ſeiner Statue zu arbeiten. 

In den erſten Tagen kam Angiolina zu gewiſſen Stunden 
zu ihm; hernach blieb fie den ganzen Tag und begann der Werk⸗ 
ftatt einen Anftrih von Behaglichteit und Bequemlichkeit zu ges 
ben. Damit Romanelli nicht auszugehen braudte, wenn er viel 
zu thun hatte, brachte fie ihm manchmal in einem Korb Wein, 
Brod, Obſt u. dgl. nah Haufe. Sie hielten dann ihre Mahl: 
zeiten zufammen. Nachmittags reparirte fie fein Weißzeug und 
feine Kleider; endlich zog fie ganz zu ihm. 

Wie glüdlih, wie verliebt und dankbar Romanelli während 
diefer Zeit war, läßt fid) gar nicht ausſprechen; noch weniger 
wie gut, wie liebreih und aufopfernd Ungiolina ſich zeigte. Sie 
batte ihren Haushalt mit dem feinigen vereinigt, und e3 unter: 
lag teinem Zweifel daß jie dad Meiite zu den gemeinichaftlichen 
Kojten beitrug. Geduldig nahm fie die Vorwürfe ihrer Mutter 
bin daß fie fih auf folhe Urt hinmerfe, und mit Stolz wies fie 
diejenigen ab bie allzu viel auf das Sprichwort vertrauten daß 
nur der erite Schritt ſchwer fei. Morgens von fieben bis eilf 
Uhr war fie Blumenmädden, dann aber widmete ſie jich gänz: 
lih ihrem Liebhaber. Und nie konnte eine Geliebte einnehmen: 
der fein als fie, wenn fie lebhaft und zierlich, wie ein Vogel auf 
den unebenen Steinen einherhüpfte, oder geſchäftig die Muhlzei- 
ten bereitete, oder eine Miene milder Würde einnahm, um das 
perfonifizirte Horenz zu vertreten. 
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Sn der Stadt wußte man biejes Verhältniß wohl, aber ihre 
vollftändige ‚Uneigennüzigleit und die Nachſicht der Ylorentiner 
in folden Fällen machte daß Niemand fie mit einem harten Aus: 
drud oder einer unzarten Bemerkung beleidigte. Selbſt der 
Defterreiher that ala ob er nichts merkte. Er unterließ bloß 
feine überflüfiigen Galanterien und rächte ſich dadurch daß er ihr 
den doppelten Preis für ihre Blumen bezahlte. Uber e3 gefiel 
ihm dennod) daß das edle Mädchen feine Liebe an einen armen 
Schlucker verfchwenbete. 

In Angiolinag Augen war indeb „ Romanelli ein großer 
Künftler, und fie begte die ‚Ueberzeugung daß er Ruhm und 
Glüd gewinnen würde. Dennod fand fich in der Liebe des 
Blumenmäbdens keine Spur von Berechnung; fie liebte ihn im 
Gegentheil weil er arm und‘ unglüdlih war, aber fie tonnte doch 
nit umbin ſich eine Zulunft an feiner Seite zu denken, wo fie 
feine Ehre und fein Glüd theilen, ihn zu neuen Anftrengungen 
befeuern und ihr ganzes Leben damit zubringen würbe fein Da⸗ 
fein zu verfchönen und feinen Wünfchen zuvorzukommen. 

Inzwiſchen wurbe die Statue fertig. Sie wurbe in Gyps 
gegofien und dem Publicum ausgeftellt. Die Idee fand beim 
Stolze der Ylorentiner auf ihre Stadt Anklang. Gebildetere 
Kenner vermißten zwar bie erhabene Schönheit, das fublime Ge: 
präge wie bloß ein überlegenes Genie es feinen Gebilden geben 
kann, aber die Einzelnbeiten waren gut ausgearbeitet, und Nies 
mand konnte die Anmuth und Eleganz des Ganzen verkennen. 
Bielleiht bewirkte au) das Gerücht von dem romantifhen Ber: 
hältniß bes Künftlers zum Modell ein milderes Urtheil oder bei 
Vielen wenigitens ein von ber Neugierde erwedtes Anterefie; 
gewiß ift daß Jedermann mit Vergnügen in dem Bilde von 
Florenz die Züge „des Vlumenmädchens erkannte und ihre For: 
men ahnte. 

Der Zufall begünftigte auch Romanelli auf unerwartete 
Meile. Einer der reichften Batrigier von Florenz wollte fi) popu: 
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lär maden und glaubte feinen Zweck dadurd zu erreichen daß 
er ein in Marmor ausgeführte® Gremplar von der beliebten 
Statue”beitellte. Er hoffte das Volt würde ihm für die Hulbi- 
gung welche er der Stadt erwies feine Verbrechen gegen die 
Democratie verzeihen. Und unter fo kunſtliebenden Menihen 
wie. bie Florentiner find, dürfte eine ſolche Speculation nicht 
unvernänftig geweſen jein. 

Damit nit genug. Der Defterreiher mußte zu feinen Pena⸗ 
ten zurüdtehren und wollte zu gleicher Zeit ben Mäcen fpielen, 
Angiolina noch einen Dienjt erweiſen und eine angenehme Er: 
innerung von der Heimath ‘der ſchönen Künfte mit nad) Haufe 
nehmen. Er verlangte daher auch eine Hleinere Copie von der 
Statue zu welcher Ungiolina Modell geftanden, 

Zwei ſolche Beitelungen konnten in Romanellis alter Werk: 
ftatt, vier Treppen hoch, und in einem abgelegenen Theil der 
Stadt, nit ausgeführt werden. Der Künftler zog jezt in das 
Ihönfte und elegantejte Stadtviertel von Florenz, mo er einige 
behaglihe Zimmer am Arnoufer und eine geräumige und helle 
Werkſtatt im Parterre miethete. Angiolina zog natürlich mit 
und war im fiebenten Himmel. 

Romanelli nahm einige geichidte Arbeiter an, und drei junge 
Künftler die ihre Laufbahn erſt begannen baten um Grlaubnig 
als Schüler bei ihm zu arbeiten. Mehrere vermögliche Leute, 
unter andern ein reicher Verwandter der bisher nichts von ihm 
wiſſen gewollt, erboten Borfhüfje zum Anlauf der Marmorblöde 
und andern Ausgaben. 

Zwei Damen, eine Engländerin und eine florentinifche Grä— 
fin, famen in ihren glänzenden Equipagen und baten den Kunft: 
ler Marmorbüften von ihnen auszuarbeiten. Das Kunjtblatt 
und die toscaniſche Zeitung bradten mehrere Verſe auf die 
Statue, mit Anfpielungen auf Angiolina. Im Uebrigen natür- 
lich enthufiaftiihe Lobiprühe auf den Bildhauer. Romanellis 
Borträt wurde von dem Profeſſor Martellini ſelbſt gemalt und 

Flygare, Aus ber Fremde. 1232 
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fowohl als Stahlitih wie als Lithographie in den Kunftläden 
vertauft. Der alte Schlafrod wurde dur einen ſchwarzen 
Sammtrod mit reicher Verſchnürung erſezt. Angiolina durfte 
Morgens nicht mehr mit Blumen berumgehen, jondern fi nur 
noch den Haushaltungsgeichäften widmen, 

Nachdem wir fo, wie wir hoffen, ziemlich genau Romanellis 
Glück geihildert, dürfte man es uns nicht verdenken wenn wir 
einige Monate überipringen, 

Die beiden Marmoreremplare von Florenz find fertig und 
bezahlt. Ein drittes ift beftellt. Die Engländerin ift mit ihrer 
Bülte abgereist, aber die florentinifche Gräfin kommt noch immer 
einmal in der Woche zu Romanelli, um die Arbeit zu bejehen 
die langſam voranjchreitet. Sie ift eine Wittme von etlihen 
und dreißig Jahren, fehr reich und volltommen unabhängig. Sie 
fieht nicht übel aus, und es ift ſchwer zu fagen ob fie oder der 
Künftler Schuld daran it daß die Buüſte nie fertig wird. 

In der Werkftatt ift man beichäftigt den Faun in etwas 
größeren Berhältniffen zu modelliren. Romanelli hat eine Bes 
ftelung darauf erhalten. Er ebaudirt inzwiſchen eine jchlum: 
mernde Venus zu welcher Angiolina Model fteht. Ihre Formen 
find noch gleich ſchön— aber das Geſicht iſt etwas bläſſer und die 
Augen ſind weniger lebhaft als früher. 

Nach dieſen vorbereitenden Notizen begeben wir uns in 
Romanellis neue Werkſtatt. 

Sie hat ganz und gar keine Aehnlichkeit mit der alten. 
Sie beſteht in einem großen Saal der ins Entreſol hinaufgeht, 
und bat ſomit eine anſehnliche Höhe. Sie hat auf zwei Geis 
ten Fenſter, nad der Straße und nad) einem Garten der eben- 
falls vom Bildhauer gemiethet if. Die Hämmer ertönen, bie 
weißen Marmorftüde fallen auf den Boden und bededen ihn mit 
einem ſchimmernden Schnee, die Bohrer Inarren, die Stemmeijen 
blinfen im Licht. Hinter einem Schirm fteht Romanelli und 
modellitt feine Venus. Ein paar Engländer ftehen daneben. 
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Der eine äußert ein bewundernbes very begutiful, und der andere 
fügt ein beifälliges yes hinzu. Die Lords gehen, und nach ihnen 
tommt ein Bewohner der Stadt, ein Mann ber feinen Kopf hoch 
trägt, und welden Romanelli mit Zeichen großer Verehrung 
empfängt. Uber er ift auch ber Profeſſor Barranti, der vor⸗ 
nehmſte und reichſte von allen Bildhauern in Florenz eines der 
einflußreichſten Mitglieder der Academie. 

Nachdem Barranti flüchtig Romanellis Arbeit geſehen und 
einige gnädige Worte des Beifalls geſprochen, äußerte er den 
Wunſch einen Spaziergang im Garten zu machen. 

„Sehen Sie, Romanelli,” fagte er, indem er fi auf eine 
Bank unter einer Wölbung von Weinranten fezte, deren Inotige 
und eingebogene Stämme fih um ba3 Spalier hinſchlängelten 
und e3 mit ihren dunkelgrünen Blättern, mit ihren rothen er: 
friſchenden Trauben gänzlich verbedten; „jehen Sie, Romanelli, 
ih wollte allein mit Ihnen reden.” 

n  „&3 ift mir immer ein wahres Vergnügen und eine große 
Ehre, wann und wie Sie mit mir reden wollen.” i 

„In Ihrer Werkftatt waren wir nicht allein,” fuhr der ältere 
Künftler fort. 

„Das ift wahr,” antwortete der jüngere und neigte achtungs⸗ 
vol fein Haupt. 

„Ihre Schüler waren dba, und obſchon id in der That 
glaube daß ſie nicht lauſchen, ſo könnte es doch geſchehen 
daß fie. 

Er — eine Weile, als wollte er ſeine Gedanken 
ſammeln. 

„Daß ſie zufällig das eine oder andere Wort hörten,“ er⸗ 
gänzte Romanelli. 

„Ganz richtig ... fie könnten zufällig das eine oder andere 
Wort hören... vielleicht auch ganze Säge... halten Sie das 
für moͤglich?“ 

„Sa, ſogar für wahrſcheinlich.“ 
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„Ste billigen alfo meinen Borfchlag bieberzugehen, wo wir 
gewiß fein können nicht gehört zu werden?“ 

„Ja vollommen, antwortete Romanelli etwas ungeduldig. 

„Aber Sie dürfen deßhalb nicht glauben daß ich Etwas zu 
fagen habe was nicht Jedermann hören dürfte. Das begreifen 
Sie wohl.” 

„Ich bin aufs Innigſte Davon 

„Ich höre daß Sie mid Der benz . dad madt mir ein 
wahres Bergnügen.” 

Er klopfte Romanelli wohlwollend auf die Schulter. 

„Sie find ein vielverfprechender junger Mann,“ fuhr er fort. 

„Sie find jehr gütig.“ 

„Ihre Florenz gefällt mir recht wohl... auch das Bubli- 
cum wird nicht use fein... Sie haben da mehrere 
Copien machen müfjen... nur Schade daß die eigentlichen Ken- 
ner bie Köpfe fhütteln .. . fie meinen, es — ſich keine Spur 
von Genie oder Drigimaität in Shrer Arbeit . . vielleicht haben 
fie Recht. 

Hier — er und huſtete. 

Romanelli wußte nicht was er antworten ſollte. 

„Aber vielleicht ſind dieſe Herren auch zu ſtreng,“ fuhr Pro⸗ 
feſſor Barranti fort; „Sie ſind ein Anfänger und man darf es 
mit Ihnen nicht zu genau nehmen ... im Gegentheil verdienen 
Sie einige Aufmunterung. Man ſprich wirklich in der Academie 
davon Ihnen einen Preis zu geben.. . allerdings find viele da⸗ 
gegen, aber einige find auch dafür, und: mein geringer Einfluß, 
meine unbedeutende Auctorität bürfte Ihrer Sache den Sieg ver: 
ſchaffen können.” 

Romanelli wußte daß es fih volltommen fo verhielt, und er 
ergoß fih daber in einen Strom von Dankjagungen, auf welde 
der Veteran ber florentinifhen Künftler, nur mit einem trodenen: 
„Wir wollen fehen,” antwortete. 

Jezt glaubte Romanelli, das Geſpräch würde ein Ende ha 
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ben, aber der Profefior blieb noch immer fizen, fchüttelte den 
Kopf, buftete und wiederholte in jehr zmeifelndem Ton: „Wir 
wollen ſehen, wir wollen ſehen.“ 

„Sehr ſchön ift fie doch, Ihre Florenz," begann er wieder, 
„ein herrlicher Körper, außerorbentlih fehlerfreie Formen. Sie 
müfjen mich mit Ihrem Modell befannt machen, Romanelli.” 

„Aber,“ fagte diefer verlegen, „das ift ja Angiolina . 
Sie haben fie vermuthlic mehrere Male bei mir geſehen.“ 

„Es ift wahr,” verjezte Barranti, al3 ob er fich erft jezt 
erinnerte. „Sie wohnt ja bei Ihnen?“ 

„Ja.“ 

„Sp, fie wohnt bei Ihnen ... hm... Schöner Wuchs, 
fehr ſchön ... hm... Sie könnten mir einen Dienft erweifen.‘ 

„Wenn e3 in meiner Macht fteht, jo Tönnen Sie mit Sicher: 
beit auf mich rechnen.“ . 

„O es ift juft nicht? Schweres... Sie follten mir nur 
Ihr Modell leihen.“ 

„Angiolina ?” N 

„Ja. 

„Ich würde gewiß nichts dagegen haben,“ ſagte Romanelli 
äußerſt verlegen, „aber ich erinnere mich daß ſie mehrere Male 
großen Widerwillen gegen die Idee äußerte ſich einem Andern 
zu zeigen als mir.“ 

„O es wird wohl nicht ſo gefährlich ſein. Ich denke, ſie 
muß Erfahrung genug beſizen um nicht mehr blöde zu ſein.“ 

„Sie iſt es aber doch,“ verſezte Romanelli, vor Verdruß er⸗ 
röthend. 

„Jedenfalls wird es Ihnen nicht ſchwer werden fie zur Ber: 
nunft zu bringen.“ 

„Ich könnte fie nicht zwingen,” antwortete der junge Künft- 
ler in ziemlich beftürztem Ton. 

„Richt gerade zwingen... . nein, Gott bewahre ... nur 
überreden.” | 
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„Ich Tann Ihnen Nichts veriprechen, fo gerne ich Ihnen 
gefällig jein möchte.” 

„Laſſen Sie uns alfo nicht mehr davon reden,” fagte ber 
alte Bildhauer, indem er ſich erhob. 

„Aber Sie werden mir darum doch nicht böſe?“ fragte der 
arme junge Kunſtler aͤngſtlich. 

„Gewiß nicht ... nicht im Geringſten ... ich wünſche Ihnen 
im Gegentheil alles Gute und namentlich den academilchen Preis. 
Aber meine MWünfche können dabei nicht viel ausrichten... Sie 
haben viele Gegner.” 

„Aber Zhr Einfluß...“ 

„Der ift nicht groß, und überdieß Tann id) nicht zu viel Ge⸗ 
braud davon machen. Sie begreifen daß ich mich nieht durch 
den Anjchein von Parteilichkeit compromittiren will.“ 

„Sie machten mir doch Hoffnung?“ | 

„Hoffnung, mein junger Freund ... allerdings ... hoffen 
tönnen Sie wohl, aber ich kann Zhnen Nichts verſprechen, fo 
gerne ich Ihnen gefällig fein möchte.“ 

Romanelli ertannte feine eigenen Worte wieder und begriff 
woher die Kälte des Profeſſors kam. 

„Ich verlange fein Verſprechen,“ antwortete er, „ſondern 
rechne bloß auf Ihre Güte. Sie müfjen meine Verehrung und 
Bewunderung für Sie bemerkt haben. Es gibt Nichts was ich 
nicht gerne für Sie thäte.“ 

Barranti blieb ftehen und wurde freundlicher. 

„Iſt das wirklich wahr?" fragte er; „ich, möchte es ſehr 
gerne glauben.” 

„Sie dürfen davon überzeugt fein, und zum Beweis will 
ih Alles aufbieten um Angiolina zu einem Bejuch bei Ihnen 
zu beſtimmen.“ 

„Sie find ſehr gütig ... zählen Sie auf meine Dantbarteit. 

Romanelli verbeugte fi demütbhig und begleitete feinen 
Gönner durch die Werkftatt bis auf die Straße. 
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„Ich erwarte Angiolina vor Ende ber Woche,“ waren bes 
alten Bildhauers lezte Worte. 

Zu Mittag ab Romanelli allein mit Angiolina. 

Sie verbrachten jezt nicht mehr jo viel Zeit zufammen wie 
früher: der Künftler war den ganzen Tag in feiner Wertitatt, 
wo, Angiolina fich jezt felten zeigte, und feine Abende brachte ex 
fehr häufig auswärts zu, theils unter feinen Freunden und Cas 
meraden, theils in einigen höhern Familien mo er Zutritt erbal- 
ten batte, 

Deßhalb war es ein wahres Felt für Angiolina, als ihr . 
Geliebter ihr erklärte daß er daheimzubleiben gebenfe. Sie machte 
fih daher fo reizend wie möglich und lachte und fcherzte jo mun- 
ter, ala’ hätte fie nie im Geheimen einen Seufzer auögeftohen 
oder eine Thräne vergofjen über Romanellis Veränderung. Aber 
heute war er ja fo aufmerkſam und zärtlid wie nur je. Die 
alte gute Zeit des Dachſtübchens in der Via di Benci fchien wie⸗ 
berfehren zu wollen, nur mit Ausnahme der öconomilchen Bes 
drängnifje, die man wohl entbehren fonnte. 

Nah Tiih ſchlang Romanelli feinen Arm um den Leib des 
Blumenmädchens und zog fie neben fih auf den Sopha. 

„Weißt Du auch mer heute hier war?" fragte er. 

„Nein, Geliebter.” 

„Profefior Barranti .. . und weißt Du aud was er mir 
fagte 9 

„Gr lobte wohl Deine Arbeiten ?“ 

„Ja, und damit nicht genug; er vertraute mir auch an daß 
man in der Acabemie davon ſpreche mir einen Preis zu geben.“ 

„Das wundert mih gar nit... o Du haft es wohl vers 
dient. Sie müfjen Dir wohl ihren Preis geben, da ganz Florenz 
Deine Werke bewundert bat.“ 

„D Du kleine Schmeidhlerin ... . aber e3 dürfte wohl ges 
iheben daß es mir gelänge ... Profefior Barranti, der viel Ein: 
fluß befizt, it mein Freund.“ ; 
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„Was brauchſt Du an den Einfluß Anderer zu denken? 
Du kannſt im Vertrauen auf Deine eigenen Verdienſte ganz 
ruhig ſein.“ 

„Hm,“ ſagte der Künſtler, der davon nicht ſo vollkommen 
überzeugt war, „es iſt jedenfalls gut wenn man in der Academie 
einen einflußreichen Freund bat... und er bat’ mir von ſelbſt 
feine Unterftüzung angeboten.“ ' 

„Wirklich 2” 

„Er it ein unendlich liebengwürdiger und interefjanter Mann, 
dieſer Profeſſor Barranti.” 

„Sur Dich vielleicht; aber bie beiden Male wo ich ihn in 
Deiner Werkſtatt fah, hat er mich mit feinen Bliden und Wor: 
ten geärgert. Und dann erlaubt er fi einen fo überlegenen 
Ton gegen Dich.” 

„Er ift auch der erite lebende Bildhauer unferer Stadt.” 

„Man könnte vielleicht eher jagen, er fei e8 geweien, denn 
ih babe feit Jahren nicht gehört daß er etwas Neue ges 
macht babe.” 

„Ei gerade jezt beſchäftigt er fich mit einer großen Gruppe, 
die den Großherzog vorftelt, umgeben von mehreren allegorifchen 
Figuren, den Genien des Landbaues, der Wiflenichaften, der jchö: 
nen Künite und de3 Handels. Zwei von ihnen find männlich 
und zwei weiblid. Der Landbau wird... .” 

„Liebfter, fprich mir nicht mehr von Barrantis Gruppe. Gie 
ift auf die gröbfte Schmeichelei berechnet. Im Uebrigen betüm: 
mere ich mich gar nichts darum.“ 

„Sie Ha Dich jedod Ran mein holder Engel, denn 
juft Du. 

„Run, was kann denn ich damit zu thun haben?” 

„Sieb, geliebte Angiolina, der Profefior hat auf eine höchſt 
. artige und ungemein ſchmeichelhafte Art den Wunſch geäußert, 

Du mödtelt ihm eine Gunft erweilen, nämlich für einen feiner 
Genien Modell ftehen.* 
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„Ich?“ rief Angiolina verdrießlich; „wie er auf eine ſelche 
Idee kommen kann!“ 

„Gr weiß daß Du für meine Florenz das Modell warft.. .“ 

„Das war etwas ganz Anderes ... für Dich den ich liebe 
fann ich Alles thun . . . aber für ihn... . einen Fremden... 
Nicht.“ 

„Er iſt ganz und gar nicht fremd... er ift mein Freund.“ 

„Dein Freund? Während er fomohl Dih als mid durch 
einen ſolchen Vorſchlag beleidigt... diefer garftige Menih! Du 
* Hätteft es mir gar nicht fagen follen ... ed madt mid bloß 
ärgerlih. ch weiß wohl daß Du darüber unmöglich einen an: 
dern Gedanken haben kannft als ich; aber das kränkt' mich doch 
daß Jemand e3 nur gewagt bat eine foldhe Beleidigung gegen 
Dih auszusprechen. Ach bin jedoch überzeugt, Du haft ihn mit 
Würde abgewieſen.“ 

„Ih konnte ihn nicht vor den Kopf ſtoßen ... das wäre 
unvorfichtig geweſen.“ 

Angiolina warf ihrem Geliebten einen bemundernsmürbigen 
Blid zu, einen Blid welcher die getäufchte Hoffnung, den durch— 
dringenden Schmerz malte 

„Du baft es doch nicht in der Abficht gejagt mich zu über: 
reden?” fragte fie mit .Selbitbeherrfchung. 

„Und wenn e3 fo wäre?“ 

„Wenn e3 fo wäre —“ Gie. erhob ſich jezt mit Augen bie 
von beleidigtem Stolz flammten. „Wenn es jo wäre... . nein, 
nein, es kann nicht fo fein.” 

Sie ſezte fich nieder und ergriff feine Hand. 

„Nicht wahr,” fuhr fie mit einem holdfeligen rührenden 
Lächeln fort, „Du haft mich bloß erfhreden wollen. in bitte: 
rer Scherz den ich jedoch —— kann — denn Angiolina will 
Dir viel verzeihen.“ 

Er antwortete Nichts. Der ſelbſtſachtige Mann ohne allen 
Seelenadel, außer Stands ſeine kleinlichen Beſtrebungen einem 
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befieren oder feineren Snftincte zu opfern, fchämte ſich gleihwohl 
in dieſem Augenblid vor Sich felbft, und beſaß nicht den Muth mit 
dem hochſinnigen jungen Mädchen weiter von der Sadje zu reden. 

„Wir wollen ein ander Mal davon ſprechen,“ ftammelte er, 
„ich babe jezt nit Zeit... . da fällt mir gerade ein Rendez- 
vous ein das ich ganz vergeflen hatte. Leb wohl, Angiolina !“ 

Gr eilte fort, ohne daß er ihr Zeit ließ Etwas zu jagen. 
Er war Angiolina feit dem vorigen Abend ausgewichen, weil er 
fih noch nicht entſchließen fonnte offen mit ihr zu fpredden. Er 
wollte weder den Preis opfern ber feiner Eitelteit jchmeichelte, 
noch ih in den Augen feiner Geliebten gänzlich erniedrigen. 
Eines von Beiden mußte jedoch gefchehen, und er fühlte fich jezt 
zwiſchen dem feine Gigenliebe verlezgenden Entweder — Oder hin 
und ber gezerrt. 

In diefen Betrahtungen wurde der Künftler durch einen 
Beſuch unterbrochen. 

Es war ein Prieſter der ſchon mehrere Male in Begleitung 
ber reihen Gräfin gelommen war, deren Bülte Romanelli aus⸗ 
führen ſollte. Er war ihr VBeichtvater und bejaß ihr ganzes 
Vertrauen. 

„Friede jei mit Dir, mein Sohn,“ grüßte der Priefter. 

„Dan, Herr Pater,“ antwortete der Bildhauer bemätbig. 

Cs ift ein herrlicher Tag. Ich möchte gerne einen Spa 
ziergang draußen im Garten machen.“ 

„So lafjen Sie und gehen, Herr Pater.“ 

„Ich babe eine frohe Botſchaft für Sie,” fagte der Prie⸗ 
ſter, als ſie draußen waren und ihre Pläze eingenommen hatten. 
„Die Gräfin Chigi bat unſerer Kirche eine Summe von zehn- 
taujend Francesconi geſchenkt.“ 

„Eine wohlangewandte Freigebigkeit,“ ſagte Romanelli, ob⸗ 
ſchon er darin nichts ſonderlich Erfreuliches fand. 

„Mit ihrem Geſchenk verband ſie jedoch eine Bedingung 
oder vielmehr einen Wunſch.“ 
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„Und biejer iſt?“ 

‚ „Daß man einen bedeutenden Theil der Summe bazu ver: 
wende ein Bild der heiligen Jungfrau für einen unferer Altäre 
fertigen zu lafien, dem e3 wirtlih an Schmud fehlt.“ 

„Sin neuer Beweis für die Frömmigkeit der edlen Gräfin.“ 

„Sie fügte noch Hinzu, fie wünjche daß man die Ausführung 
des Bildes einem unferer jüngeren Künftler übertrage, fo daß 
mit der Verherrlihung Gottes auch eine YWufmunterung bes 
Fleißes und Verdienftes verbunden werde. Sie nannte fogar 
fpeciel Sie.” 

„DO möge bie Madonna die Güte der hohen Dame gegen 
einen " unbebeutenben Künftler belohnen!” 

„Sie jind ein gottesfürchtiger und demöthiger j junger Mann, 
Romanelli ... man bat auf Sie Acht gegeben und gefunden 
ar Sie gute Abfihten haben... . man will Ihnen Arbeit 
geben.“ 

„Sie überhäufen mich mit Freude, Herr Pater.“ 

„Unglüdliher Weile ift ein Zweifel entitanden. Sie haben 
zu einer Bemerkung gegen ſich Anlaß gegeben.” 

„Das bedaure ich fehr.“ 

„Aber Sie haben aus jugendlicher Unbedachtſamkeit gehan- 
belt, "und man will Ihnen gerne verzeihen, notabene wenn Sie 
ſich beffern. £ 

„D feien Sie überzeugt . . . lafien Sie mich nur wiſſen in 
was ich mich vergangen habe.“ 

„Sie haben ein junges Mädchen bei fi, Ihr Modell . 
Sie leben mit ihr in einer tadelnswerthen Vertraulichkeit ... . 
Sie erregen Aergerniß unter ben Gläubigen.” 

„Herr Pater, ich geitehe daß es fo iſt ... aber ich bin ihr 
Dank jhuldig . . . Als ih arm und unbemerkt war, opferte fie 
fih ebelmüthig für mich; ohne fie wäre es mir vielleicht nie gelun- 
gen meine Statue zu vollenden,” 

„Ih babe davon gehört ... . aber fie that es aus ſünd⸗ 
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bafter Liebe zu Ihnen und ift reich genug belohnt durch die Ehre 
welche Ihnen durch diefe Statue zulam, zu der fie ihr Bild lieb. 
Es ift jezt Zeit daß ihr beide auf den Weg der Tugend zurüd- 
fehret. Sie kann nicht länger bei Ihnen bleiben. Dieſes Ver: 
bältniß verlezt Ihre edle und tugendhafte Gönnerin, Gräfin 
Chigi, und Sie zwingen und, gegen den Wunſch der Gräfin, die. 
Arbeit einem Andern zu übertragen; denn bie heilige Mabonna 
würde zürnen wenn man ihr "Bild in unreine Hände übergäbe.“ 
- Romanelli batte jezt eine Verfuhung befommen die größer 
war als alle andern... . denn wie viel f&hloß nicht diefe Bot- 
ſchaft in ih! .. . Noch fand fich zwar ein Gefühl das für die 
arme Angiolina ſprach. Aber hatte er nicht mit den Worten 
die er gejagt Alles gethan um fein Gewiſſen zu beruhigen? ... 
Allerdings . . . und dennoch zögerte und fchwanlte er. 

„Faſſen Sie Ihren Entihluß, mein Sohn! Gie haben eine 
ſchöne Zukunft vor fih, wenn Sie fich gut anlaffen. Die Gräfin 
ift Ihnen gewogen, aber es würde fie tödtlich beleidigen wenn 
Sie Ihren fündhaften Umgang mit diefem Mädchen fortfezten. 
Ich glaube dieß mit Beitimmtheit zu wiſſei. Und Sie bürfen 
die edle Dame nicht beleidigen.” 

„Sie haben Recht, Herr Pater ... ih... ib... ver: 
zeihen Sie meine Unfchlüffigkeit ... ich werde Ihrem Rathe 
gehorchen.“ , 

„Und Sie werben es nicht bereuen. Sobald dag Mädchen 
Ihr Haus verlafien hat, fomme ich wieder und bringe Ihnen 
ben förmlichen Auftrag ein Marmorbild ber ‚heiligen Jungfrau 
für unfere Kirche zu fertigen. Dann werden wir fchon fehen. 
Sie können es weit bringen, auch ohne Wren gegenwärtigen 
Wirkungskreis.“ 

Romanellis Character — wenn von einem ſolchen bie Rede 
fein könnte — Stand, wie wir gefehen haben, immer unter ben 
Eingebungen des Hochmuths und der Eigenliebe. Inzwiſchen 
bedurfte e3 doch der vereinigten Befuche bes Profeſſors und bes 
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Prieſters, um ihm alles Gefühl der Liebe und Dankbarkeit zu 
rauben die er Angiolina ſchuldete. Wäre der Pater nicht ge 
tommen, fo hätte er e3 vielleicht nie mehr gewagt mit ihr über 
Barrantis Borfchlag zu Iprehen, und ohne dieſen hätte es ihm 
auf der andern Seite an einem Vorwand gefehlt um den Wunfch 
oder vielmehr den Befehl der Gräfin zu erfüllen, 

Sezt beichloß er Angiolina aufs Aeußerfte zu treiben. Ent: 
weder weigerte fie fih bei Barranti Modell zu ftehen, und dann 
hatte er eine Beranlafjung fich von ihr zu trennen, ober gab fie 
nad, dann war ihm fein Preid gewiß, und er konnte hernach 
irgend einen anbern Grund zum Bruche finden. 

Angiolina |prang mit einem Freudenruf Romandlli entgegen, 
ala er zu ihr binauflam. Sie war bläfjer als gewöhnlich, denn 
fie hatte die ganze Naht vor Angſt nicht fchlafen können. 

„Haft Du über den Gegenſtand unſeres geitrigen Geſpräches 
näher nachgedacht?“ fragte Romanelli. 

„3a, ih habe an gar nicht? Anderes gedacht.“ 

„Run wa3 haft Du denn gedacht ?” 

„Daß es unmöglich ſei daß Du mich fo tief erniebrigen wollteſt.“ 

„Es ſcheint mir vielmehr eine Ehre für Dich zu fein daß der 
vornehmfte Bildhauer in Florenz Dich in einem feiner Werke ver: 
ewigen will.” 

„Was kümmere ich mich um eine fo zmweideutige Berühmt: 
heit? Ich bin ein Mädchen. ch würde mich zu Tode ſchämen 
wenn ... aber davon kann ja gar nicht die Rede fein.“ 

„Dein übertriebener Stolz zieht mir vielen bittern Verdruß 
zu. Sch beleidige den Profefjor wenn ich jeinen Wunſch nicht 
erfülle. Du weißt nicht was es heißen will einen jolden Mann 
zum Feinde zu haben. Das Geringfte iſt daß ich meinen Preis 
verliere.” | | 

„Ei was madıt da8?. das iſt etwas Unbedeutendes 
gegen die Ehre die Du Dir durch Deine eigene Gejchidlichkeit erwirbft.“ 

„Etwas Unbebeutendes ... Du würdeſt e3 nicht fo nennen 
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wenn Du mich Tiebteftl. Aber ich fehe wohl daß meine Ehre 
Dir wenig am Herzen liegt.“ 

„D Romanelli, wie kannft Du fo fpreden!... Habe ich 
mi nicht für Deine Ehre geopfert? ... Ich hätte damals eine 
andere Zukunft mit weniger Belümmerniffen und Entjagungen 
wählen fünnen.” 

„Diefe Wahl fteht Dir noch immer offen,“ antwortete ber 
Bildhauer mit erkünftelter Heftigkeit. „Ich ertrage eine Bor: 
würfe ... ih habe Dich weder zu verloden noch zu täujchen ges 
ſucht. Bon diefem Augenblid an biſt Du volltommen frei.” 

„Ha, ich veritehe Dich,“ rief die Florentinerin und flog 
einige Schritte zurüd, blieb aber plöglich ftehen... „Du willft‘ 
| mic) entehren um eine lumpige Befriedigung Deiner Eitelteit zu 
gewinnen, und da ich nicht gehorche, fo wirft Du mid wie ein 
unnüzes Werkzeug weg, O mein Gott, Romanelli, wie babe ich 
mih in Dir un Wie werde ich für meine Leichtgläubig- 
feit geftraft!... ch glaubte einiges Recht auf Deine Dankbar⸗ 
feit zu haben.“ 

Die Schwarzen Augen flammten von zündenden Blizen; Ber: 
achtung ſchwebte um die ftolzen Lippen und bie fonft marmor: 
Hare Stirne ſah wie eine drohende Wolle aus. Sie war ſchön 
und gefährlich anzufchauen. 

Romanelli faßte fie mit einem einzigen Blide auf, ſchlug 
aber dann feine Augen nieder. 

„Ih vergefje alles das nicht,” fagte er leife, ohne aufzu⸗ 
ſchauen. „Ich werde es nie vergefien, und fo lange ich das 
©eringfte befize, fol es Dir an Nichts fehlen. Aber vielleicht 
ift ed das Beſte wenn wir uns trennen... Mein Gewiflen... 
it zur Befinnung gewedt worden... wir...“ 

Hier flammelte er und wußte nicht was er weiter jagen jollte. 

Angiolina betrachtete ihn mit ihrem überlegenen und tiefen 
Bid, worin eine Art verädtlihen Mitleidg an die Stelle der 
beftigeren Gemüthsbewegung getreten war. 
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Schmweigend nahm fie den Korb ben fie früher ala Blumen: 
mädchen benüzt und fchon lange zur Erinnerung an die Vergan: 
genheit aufgehängt hatte, von der Wand. Dann löste fie eine 
Armfpange, das einzige Geſchenk das fie von Nomanelli empfan- 
gen, ab und legte e3 auf einen Tiih, Und mit dem Korb am 
Arme entfernte fie ſich fchweigend, ohne Klage, ohne Vorwürfe, 
Der Bildhauer machte feine Bewegung um fie zurüdzu- 
balten. 


Während meines Aufenthaltes in Florenz fah ich Angiolina 
mehrere Male. Sie galt noch immer als das ſchönſte Blumen: 
mädchen ber Stadt. Aber fie war doch auffallend blaß, und das 
Lächeln das fie ihren alten und neuen Belannten im Cafe civico: 
militare fpendete, war fo wehmüthig daß man ſich davon ganz 
beflommen fühlte. 

Was Romanelli betrifft, jo hatte er wirklich das verfprochene 
Madonnenbild zur Ausführung erhalten, aber es war ihm fo 
gan mißlungen daß dieß mwahrjcheinlich die lezte größere Ar: 

eit war die ihm übertragen wurde, Statt deſſen verdient er’ 
"viel Geld damit daß er langhalſige Engländerinnen ober hoch—⸗ 
bufige Florentiner Damen in Marmor mobellirt. Die Gräfin 
Chigi protegirt ihn noch immer, und man glaubt daß es ihr noch 
gelingen werde ihm einen Plaz im Liceo di Candeli zu vers 
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XV. 
. Reste Blide anf Rom. 


Es geſchieht wirklih mit einem Gefühl mwehmüthigen Be: 
dauerns, wenn ih mic endlich entihließe Rom zu verlafen — 
Nom, die ewige Stadt, die Stadt der Republif, der Kaifer und 
der Päbſte; Rom, defjen Name der vornehmſte und häufigit ge- 
nannte ift in der Gejchichte der Politik, der Religion und der Kunft. 

Wornach ih mich indeß zurüdiehne, das find nicht ſowohl 
Roms großartige uralte Crinnerungen, denn ich lebe doch lieber 
in der Gegenwart als in der Vergangenheit; auch nicht bloß die 
reihen Kunftfammlungen welche die vornehmjlen Meifterwerte der 
Bildhauerei und Malerkunft in ſich ſchließen, und noch weniger 
die kirchliche Pracht, die zahllofen Proceſſionen, die ftattlichen 
Tempel und al dieſe Geremonien die höchſt unvollflommen Gleich: 
giltigfeit und Zweifel verhüllen. Nein, was ich bei meiner Ab: ‘ 
reife au Rom am meilten vermifje, das iſt Schweden und noch 
mehr Scandinavien. Die Gleichheit in Sprade, Character und 
Sitten, gemeinfame Religion und gemeinjame gejhichtliche Erin: 
nerungen haben die Schweden, Norweger und Dänen die ſich in 
Rom aufhalten zu einer ſcandinaviſchen Colonie, einer Kleinen 
Republif mit ihren eigenen Formen, Sitten und Traditionen ver: 
einigt. Der Kern biefes Staates beiteht natürlih aus Künft: 
lern bie für längere oder kürzere Zeit bier wohnhaft find; aber. 
um fie gruppirt fich eine oft fehr zahlreiche ſchwebende Bevölte: 
rung von reifenden Academikern, Aunftfreunden, Literaten und 
Andern die ihr glüdliher Stern auf Noms clajliiden Boden ges 
führt hat. 
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Die Regierungzform ift republicaniich, jedoch mit einigem 
Anflug von Ariftocratie — aber diefe Ariftocratie ift die ber 
Intelligenz, und Niemand bellagt fih darüber, wenn Männer 
wie die Profefioren Fogelberg und Biffen, Meteore der Kunft, 
"manchmal ihre Vorzugsrechte geltend machen. 

Allgemeine Angelegenheiten werden im Cafe Africano ver: 
handelt, in der Hauptitraße Roms, dem Corfo, der in den Jahr⸗ 
büchern der Carnevale fo berühmt it. Jeder Scandinavier bat 
Stimmrecht; die Debatten find gewöhnlich kurz und mehr auf- 
Härend ala beredt. Die Majorität übt keine Tyrannei, und bie 
Minorität wird auf eine eremplarifhe Art und Weife refpectirt. 
So 3. B. als die Frage entitand, ob eine gewiſſe Anzahl Fla-- 
fen Drvieto in Palumbella oder Sabina geleert werden jolle, 
und die Meinungen zwiſchen den beiden berühmten Pläzen ge 
theilt waren, wurde die Sache jo entichieden, da man an einem 
Tage nad Palumbella und am andern nad) Sabina ging. Da: 
bei zeigte ih ein eigenthümliches Sachverhältniß: der größere 
Theil der Stimmenden ſchien zufriedener al3 wenn jeder allein 
mit feiner eigenen Anfiht durchgedrungen wäre. 

Die Sprache ift weder ſchwediſch noch dänifch, fondern ein 
Gemiſch von beiden, jo gebildet daß jeder die vornehmiten Eigen: 
fchaften ſeines Idioms beibehält und bafjelbe mit Worten aus 
der Mutterſprache bereichert. 

Längere Zeit tritt fih das bänifche De mit dem abwechjeln- 
den Herre und Ni der Schweden; jezt ſcheint das einfachere An: 
rebewort Du die andern zu verdrängen. ° 

Deffentlihe Anitalten find außer dem obengenannten Cafe 
eine ſcandinaviſche Bibliothet und die größern Werkſtätten. 

In lezteren empfangen die Künftler mit zuvorlommender 
Herzlichkeit alle Landsleute, felbft wenn fie in artiftifcher Be: 
ziehung Uneingemeihte find. 

Ich werde die angenehmen Stunden nie vergeſſen die ich 
bei einigen meiner Landsleute in ihren Arbeitszimmern zuge: 

Flygare, Aus der Fremde. 13 
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bradt. Ein einfaches, ungeſuchtes Wohlwollen, eine lehrreiche 
Unterhaltung, frei von allem afjectirten Geprahle mit hübſchen 
Phrajen und unverjtändlichen Kunftaugdrüden, reiche Gelegenheiten 
zu Kunftgenuß und Nachdenken habe ich immer bei ihnen gefunden, 

- Gründlicher hätten meine Vorurtheile im Allgemeinen mit 
denen ih nah Rom kam nicht widerlegt werden fünnen. Ach 
hatte mir einen jüngern Künftler entweder fo vorgejtellt wie 
man fie meiltens in den Pariſer Ateliers trifft, ertravagant in 
Kleidung und Lebensart, voll von Künftlerhochmuth, parabore 
Anfichten in bizarre Worte kleidend oder mehr den romantijchen 
Typus darftellend, für ein unerreichbares deal ſchwärmend, in 
feine krankhafte Phantafie verjchloffen und zum practiſchen Leben 
geradezu untauglih. Aber nah Allem was ich gehört und ger 
funden babe, zeichnen fih unfere Scandinavier ehrenvoll aus 
unter ben unzähligen, aus allen Nationen zujammengemwürfelten 
Künftlern die bier mweilen. | 

Sie find übrigens anſpruchslos in ihren Gewohnheiten. Im 
Cafe Africano hört man felten geiftige Getränfe verlangen: man 
trinkt Safe, Thee, Limonade oder Mil, tunft ein paar Bröb: 
hen hinein, und der Eine oder Andere bringt in der Taſche ein 
Stüd Käſe oder Methwurft mit, das er im nächſten Laden ge: 
fauft hat. Die Meilten befizen nur wenige Mittel und beichäf- 
tigen ſich täglich mit der Löfung des Problems wie man am 
billigften lebt. Die Reifenden die mit geſpickten Börfen und 
weniger frugalen Gewohnheiten bieher fommen, müſſen ſich der 
berrfchenden Sitte fügen oder andere Geſellſchaften fuchen. 

Jezt einige Worte insbefondere über die ſchwediſchen und 
norwegiihen Künftlee (Dänen find fo viele vorhanden daß fie 
zum Mindeſten ein ganzes Blatt für fi) erfordern würden). 

Profefior Fogelberg, ber einige Zeit unwohl gemejen, ift 
‚ jest bergeitellt und bat feinen Birger Jarl wieder vorgenommen. 

Gleich den übrigen Erzeugniffen des Fogelbergihen Meijels bat 
auch diefe Arbeit einen volltommen nordiihen Character. Pro: 
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fefjor Fogelberg ift in der vollen Bedeutung des Morts ein 
ſchwediſcher Künftler, und ſelbſt wer feine Künftlergröße nicht zu 
beurtheilen vermag, muß doc mit Dant die vaterländifche Rich: 
tung feiner Kunft anerkennen. Molin dagegen fcheint fein Zdeal 
gänzlih im claſſiſchen Styl zu fuhen; daß fein Genie vorherr- 
Ihend antik ijt, muß ‘jedem in die Augen jpringen wer feinen 
David und, noch mehr, feine Bachantin mit der Statue von 
König Oskar vergleicht, an welcher er gegenwärtig arbeitet. Man 
darf jedoch die Schwierigkeiten nicht überjehen die mit der Ideali— 
firung des Bildes einer noch lebenden Berfon verbunden find, 
bejonder wenn noch dazuflommt daß bie Höhe und Breite ber 
Statue durch die bereit3 fertige Nifche in der Gothenburger Börſe 
bedingt find. — In Molins Werkitatt arbeitet Middelton, ein 
junger Norweger mit ungewöhnlihen Anlagen und von wahrem 
Künitlerfeuer belebt. Ein anderer Norweger, Hanfen, beſizt feine 
eigene Werkjtatt und verfertigt glüdliche Copien von antiken Bor: 
bildern. 

Die ſchwediſche Malerkunft ift gegenwärtig nur bir den 
Hijtorienmaler Blommer vertreten. Sie hat aber auch) einen um 
jo mürdigeren Repräfentanten gefunden, al3 er, durchdrungen 
von dem Gefühl für nordiihe Nationalität, bejtrebt iſt Geftalten 
aus unferer Geihichte und Mythologie auf der Leinwand zu ver- 
anſchaulichen. Jezt arbeitet er an einem größeren Gemälde : 
Freya, die ihren Gatten ſucht. Sie iſt in das Elfenreich gelom: 
men. Liebliche Genien umjchweben fie und helfen ihr das feurige 
Geſpann zu lenken. Dankbar, fehnjuhtsvoll und gläubig blidt 
fie in den Raum hinaus — ein herrliches Bild der ehelichen Liebe. 

Und damit babe ih alle hier anwejenden ſchwediſchen und 
norwegifhen Künjtler genannt. Allerdings haben die Maler 
Plageman und Palm erit Fürzlid Nom verlaſſen, aber man kann 
ſich doch einer Verwunderung nicht erwehren, wenn man bedenkt 
daß die hier anweſenden däniſchen Künſtler numeriſch ungefähr drei: 
mal fo ftarf find als die ſchwediſchen und norwegischen zufammen. 
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Am Dänemark wird aber aud. zum Mindeiten dreimal jo 
viel für die Kunft gethan als in Schweden geſchehen konnte. 
Und obihon es höchſt ungerecht wäre läugnen zu wollen daß 
König Oskar viel für unfere Künftler gethan hat, jo darf man 
doch glauben daß dieſes Diele befier hätte geichehen können, 
wenn die Aufmunterungen mehr an hervorragende Kunſtler ge: 
pendet worden wären; Im Uebrigen ſcheint unfer Vaterland 
hierin, wie in jo vielem Andern, auf dem beiten Weg zu fein 
ih zu einem würbigeren Standpunlt zu erheben. 

- Das bie politiichen Angelegenheiten betrifft, jo nimmt man 
in Rom wenig Notiz davon. Wer nicht in Folge von Familien: 
verhältniffen oder einer Anftellung Quellen in der Näbe des 
päpſtlichen Stuhles befizt, der erfährt die Greignifje im Kirchen⸗ 
ftaat felten anders ala durch die fremden Zeitungen. Um fo 
öfter hört man Vermuthungen in Betreff des Wenigen mas man 
weiß, und einzelne Gerüchte verbreiten fi in der Stadt mit 
einer Schnelligleit die im Verhältniß zu ihrer Grundlofigteit 
fteht. Das Einzige worüber noch geiproden werden fünnte, 
wäre die öffentliche Stimmung, jo weit ein Fremder im Stand 
ift fie aufzufaſſen. 

: Rah Allem was ich felbit gejehen und gehört, und nad) 
Alem was Andere mir erzählt haben, ſcheint das römische Volk im 
Allgemeinen in Bezug auf die lezte Revolution nichts Anderes zu 
bereuen als daß es die Gelegenheit nicht befjer benüzte — und es 
wartet nur auf eine neue Gelegenheit um den Verſuch zu wiederholen. 

Unter jolden Berhältniffen können die Römer natürlich mit 
der Anweſenheit der Franzofen nicht fonderlich zufrieden jein,. 
aber fie tröften fi do damit daß ihr Abzug das Einrüden der 
Deiterreicher zur Folge haben müßte, und einen folden Taufe 
wünjht wohl Niemand. außer der höheren Geiſtlichteit. Was 
den Papſt ſelbſt betrifft, fo find feine Sympathien für die fran- 
zöſiſche Nation im Allgemeinen und Ludwig Napoleon inzbefon- 
dere wohl befannt. 


197 


Eine öſterreichiſche Einſchreitung wird jedoch von Jedermann 
als unbedingt bevorftehend betrachtet; auch befeftigen ſich bie 
Franzoſen mit aller Macht an ben Pläzen bie fie an der Weſt⸗ 
füfte eingenommen haben. In Rom bat man lange an der Er: 
richtung von Feſtungswerken gearbeitet, und der fürzlich begon- 
nene Bau von großen Kajernen in Zraftevere fcheint auf die 
Ankunft neuer Truppen zu deuten. 

—— Der Carneval iſt heuer weniger todt als in den 
lezten Jahren. Auf dem Corſo drängte ſich eine lange Reihe 
glänzender Equipagen und beſcheidener Miethwagen. Die Fenſter 
waren mit weißen und rothen Vorhängen geſchmückt und voll 
mit Herren und Damen beſezt. Eine Maſſe von Erbſen, Kreide 
und Blumen wurde conſumirt und die Pferde ſprangen verzwei⸗ 
felt. Defien ungeachtet bemerkte man bdeutlih daß das Publicum 
hauptſächlich aus Fremden, franzöfifhen Soldaten und ben überall 
ausgeſtellten päpftlihen Carabinieren und Dragonern beſtand. 
Bom Volle fah man feine Spur, wenn man als ſolche nicht etwa . 
die Bemühungen der römiſchen Gamins betrachten will, zum 
zweiten oder dritten Mal die Blumenfträuße zu verlaufen die fie 
aus dem Straßenfhmuz aufgelefen haben. Die Coſtüme jchienen 
im Verhältniß von Eins zu Taufend zu ftehen. Masten waren 
verboten. | 

Man befchäftigt ſich gegenwärtig ſtark mit ber hieſigen Mif: 
fionsthätigkeit der englifchen Epizcopalfiche, die wenigſtens eine 
eben jo große Bedeutung hat wie die römijch-catholifche in England, 
Um dem Einfluß des Proteftantismus entgegenzuarbeiten, wird bie 
Zahl der Proceffionen und Feſte verboppelt, alle Geremonien wer: 
den ftreng beobachtet, die Priefterfchaft wird angehalten den 
äußeren Anftand mehr zu wahren, und ber heilige Vater fungirt 
öfter ala ſonſt in feinem bobepriefterlihen Beruf. 

Die Lifte unferer reifenden Landsleute die ſich in der lezten 
Zeit in Rom aufgehalten haben oder gegenwärtig da verweilen, 
iſt durch Profeſſor Wennerberg vermehrt worden. Lange erſehnt, 
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ift er endlich angelommen und gedenkt ein paar Monate zu ver: 
weilen. Der Docent Holmgren bat vor ‘einiger Zeit Nom ver: 
laſſen, um in Pifa den Sternenhimmel zu betrachten. Der Lieu- 
tenant Liedman, deſſen Unglück unter feinen zahlreichen Freun: 
den und in der höheren Gejellihaft jo viel Mitgefühl gefunden, 
bat fich neuerding? nad Neapel und Sizilien begeben, von wo 
er nad) Spanien zu gehen gedenkt. Pier Barone Löwenhaupt 
haben die Carnevalgzeit bier zugebradt. Die ſchwediſche Armee 
war ftark vertreten von fieben oder acht Lieutenante. Bei meh: 
reren Gelegenheiten bat der römiſch-ſcandinaviſche Geſellſchaftsſaal 
ein paar Duzend Schweden innerhalb feiner Wände gefehen. 
Aber die Zeit enteilt. Die Bevölterung des Cafs Africano med: 
felt. Neue Gäſte auf dem Markte des Lebens erfcheinen mit 
jedem neuen Jahr; die Zugvögel vom lezten Jahre find dann 
beimgeflogen. 
Nahfehrift von Paris. (Aus dem Tagebuch.) 
Ich babe aljo Stalien verlaffen — vielleiht um es nie wie- 
der zu feben. 

Meine Sympatbien für dieſes Land find noch weit wärmer 
al im Anfang, und ih betrachte es ala ein Glüd wenigſtens 
einige Monate da gelebt zu haben ... Armes Stalin! Wann 
wird deine Morgenröthe aufgehen die andere Verhältniſſe be: 
fheint? Wird mohl der Sonnenfchein der Freiheit einmal über 
ein aus feinen Fefleln erlöstes Volk ftrömen? Werden bobe 
Helden wieder deinen Boden betreten und die fremden Göldlinge 
auf immer verjagt werden? 

Die Zukunft ift die Sibylle welche Antwort gibt. 


paris mit ſeinem glängenben, braufenben geben liegt wieder 
vor meinen Augen. 

Mein Zimmer bei der ſchwediſchen Samilie ı war gerabe zur 
. rechten Zeit frei geworben. Freund Blandhe, der fich einige 
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Monate in Paris aufhielt, war kurz zuvor nad Schweden zurüd: 
getehrt, hatte mir aber eine Carte zum Ball bei dem Präfiben: 
ten zurüdgelafien. Ach werde wohl feinen Gebrauh bavon 
machen. Müde von ber Reife, habe ih ganz und gar feine Luft 
mi auf all die Kleinigkeiten zu bejinnen die zu einer rieganieren 
Toilette erforderlich find. 

Statt deſſen eilte ich meine Belanntfchaft aus dem Palais 
Royal aufzufuhen, und war fo glüdlih mic) von der ganz un- 
erwarteten Thatſache zu überzeugen daß eine Kleine Caprice fi 
in Wirklichkeit verwandelt hatte. 

Mamfell Louifannes Heirathöpläne hatte ih juft nicht als 
einen Glaubensartikel betrachtet, aber ich fand fie dennoch, nach— 
dem fie in der frübern Wohnung ihre Adreſſe zurüdgelafien, als 
die hübſche Madame Rouget an der Geite des befcheibenften 
Mannes, der bereit war zu allen ihren anfprucdhalofen, aber mun- 
teren Vorſchlägen Ya zu fagen. 

Da e3 Sonntag war, fo hatte fie vollfommen Zeit die Wir: " 
thin zu machen, und e3 ift unmöglich liebenswürdiger, freundlicher 
und gaftfreier zu fein. Sie hatte überdieß neben dem Frauentitel 
eine gemwifle ehrbare Würde angenommen und ſah ganz adjtung« 
gebietend aus, was jedoch ihrem heitern Weſen durchaus feinen 
Abbruch that. 

Nachdem ſie zehnmal erklärt daß es ihr unmögli jei zu 
begreifen wie ein Reifender Italien den Vorzug vor Frankreich 
geben könne, rief fie endlid: 

„Run, aber Sie fragen ja gar nicht nach Poliveau ? Geni— 
ren Sie ſich nicht vor meinem Mann: er kennt Alles das und 
weiß daß ich ihm nicht untreu werden kann.“ 

„Ja mein Herr,“ fügte Louiſannes naiver Gatte hinzu, „ich 
und meine Frau hegen ein unbedingtes Vertrauen zu einander. 
Wir ſind ganz vollſtändig eins.“ 

„Nun wohl, Madame, da Sie es erlauben, ſo nehme 
ich mir die Freiheit nach unſerem gemeinſchaftlichen Freund zu 
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fragen. Meine Nachforſchungen im Quartier latin waren ver- 
geben?.“ 

„Das ift ganz natürlich. Poliveau...“ . Sie hielt das 
Nastuch an ihre Augen und jah fehr gerührt aus ... „der gute 
Poliveau ...“ 

„Ach iſt er vielleicht für immer fort?“ | 

„Ja für immer, aber nur von Paris,” fügte dieikleine Fran: 
zöſin mit unnachahmlicher Naivetät hinzu. „Er bat fi) auf dem 
Lande begraben, wo er fih nad) dem Tode feines Vater nieders 
lieg um Weinbau zu treiben und Gemäfe zu pflanzen. Dieß ift 
abſcheulich ... nicht wahr? Aber man kann nichts darüber fa- 
gen, denn er liebt Beides leidenſchaftlich, und noch überdieß ſoll 
er, wie man mir geſagt hat, eine Couſine lieben.“ 

„Bei fo triftigen Entihilldigungen iſt feine Untreue gegen 
ben beabſichtigten Doctorätitel begreiflich.“ 

„Seine Untreue gegen den Doctorstitel!? Obſchon ich ver: 
beiratbet bin, mein Herr, verbiete ich nicht daß man mir eine 
unfhuldige Artigleit jagt. Sie hätten jezt eine Gelegenheit biezu 
finden können, aber ich erkläre daß Sie die Mittel die Ihre große 
Reiſe Ihnen an die Hand bot ſchlecht benüzt haben.“ 

„Ah die Schuld liegt darin daß ich Srantreid nicht bätte 
verlaſſen jollen.” 

„But, ih verzeihe Ihnen aud . 

Sch tam nicht mehr dazu das unge — zu beſuchen. 


Der Juni rüdt heran. Zange vor Joh annis habe ich Schwe⸗ 
den wieder geſehen. Die Luft in Paris iſt leider nicht diejenige 
die ich kürzlich in Italien einathmete ... Ach dieſes ſchöne Land 
hat auf mich denſelben Eindruck gemacht wie eine intereſſante 
menſchliche Bekanntſchaft machen koͤnnte. Es hat meine Ideen 
umgeſtürzt und ihnen eine neue Richtung gegeben. 


- 


Zweite Abtheilung. 


Aus der Heimath. 


Aorbeer und Ahyrte. 


Novelle von der Weagifterpromotion zu Upfala 1851. 


— 


I. 
Das Leine Verderben. 


Che man mit dem Dampfbpot bei Upfala anlegt, hat man 
zwei höchſt wichtige Stellen zu paſſiren. Auf beiden Seiten de3 
Fyris liegen nämlich) das große und das Kleine Verberben, welche 
beide, wenigftens in der ſchoͤnen Jahreszeit, eine Hauptrolle im 
Leben ber jtubirenden Jugend ſpielen. 

Der Reiſende der mit Zeitungsartifeln über die jchredliche 
Sittenverderbniß zu Upfala im Kopfe ankommt, betrachtet ganz 
ſicher mit Abfchew die zwei Pläze die jo unglüdverlünbende Na- 
men führen. EP verlegt in feiner Phantafie dorthin jene fchauer- 
lihen Orgien, jene Aufternfrähftüde mit Champagner, jene hoben 
Spiele bei denen bie Differenz felten weniger al3 ein paar Hun- 
dert Reichäthaler beträgt, mit einem Wort, all die Gräßlichkeiten 
bei denen er nicht ohne Beben an die Zukunft feiner Söhne 
denten kann, 

Es iſt jedoch nicht fo gefährlih. Das große Berderben ift 
eine Kegelbahn, das Heine Verderben ein Part, Allerdings ver: 
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birgt fi unter den grünen Bäumen bes Parkes der fogenannte 
Pavillon wo man feinen Cafe ober fein Glas Punſch trinken 
fann, während man die laue Sommerluft einathmet und bem 
Dampfboot zufieht, das mit neuen Gefichtern und neuen Zeitun: 
gen von Stodholm berantommt. 

Auf dem Heinen Dach des frühern Duafifchweizerhaufes hat 
ber erfindfame Lundequiſt in fpäteren Zeiten eine neue Wohnung 
aufgeführt, beitehend aus acht Pfeilern bie einige zufammenge- 
zimmerte Bretter tragen. Durch finnreihe Anwendung von Del- 
farbe hat man dieſen anſpruchsloſen Gerüfien die Würde von 
Säulen und einer Kuppel gegeben, und fo hat man einen neuen 
Bachustempel gefhaffen, wo ber gänzliche Mangel an Wänden 
ben Gäſten die möglichft freie Ausficht gewährt und zugleich vor 
übermäßigem Trinken warnt. 

Am 15. Juni 1851, kurz nad dem Mittagefien , das in 
Upjala gewöhnlid um ein Uhr eingenommen wird, befand ſich 
eine Heine Gejellihaft auf dem Dache des Pavillons. Es wa: 
ten ſechs Studenten, von denen. vier mit bem Glas in der Hand 
ein friſches und fröhliches Lieb von Bellman anftimmten, wäh: 
rend die beiden andern, bie etwas älter fchienen, fich teile be: 
ſprachen. 

„Bald haben wir das Dampfboot hier.“ 

„Und mit ihm eine ganze Maſſe von Eltern und Geſchwiſtern 
der Helden des morgenden Tags.“ 

„Ich erwarte meine Mutter und meine Schweſter.“ 

„Und ich meinen Ontel, meine Tante und meine Coufine.“ 

„Du glüdliher Victor!“ 

„Du bift e3 felbft nicht minder... zwei fo nahe Verwandte 
müfjen wohl drei entferntere aufwägen.“ 

„Aber Deine Coufine ift zugleich Deine Braut.” 

„Noch nicht, obſchon fomohl mein Vater ald Auroras Eltern 
biefe Verbindung wünfchen.“ 

„Und Du jelbit 
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„36? Ih kann allerding? nicht läugnen baß Aurora ein 
fehr hübſches Mädchen it.“ 

„Pfui, welcher matte Ausdrud, welcher ruhige Ton! Sie ift 
bezaubernd, entzüdend ... .“ 

Vietor Tächelte. 

„Nimm Dich in Acht daß ich nicht eiferfüchtig werde, mein 
lieber Henning. Ich erinnere mich daß Du ihr beftändiger Ritter 
warft, al3 wir und im vorigen Jahre im Bad S— aufbielten.“ 

„Inzwiſchen,“ fagte der Andere erröthend, „haft Du meine 
Frage nicht beantwortet.” 

„Run wohl, ich babe meine Couſine recht lieb, aber I 
nicht genug um ſie heirathen au wollen, um jo mehr als. 

„Du unterbrihft Dich. 

„Sol ich aufrichtig fein?" 

„Ja, ich verſpreche Dir daſſelbe.“ 

„Ich fahre alſo fort: um fo mehr aldi... Deine Schwe⸗ 
fter liebe. Was fagit Du bazu?“ 

„Ich ſage daß Du mein beiter Freund bift und RR ich 
Deine Couſine liebe.“ 

„Herrlich! Ich habe es längſt vermuthet.“ 

„Und ich ahnte Deine Gefühle ſchon im vorigen Jahr.“ 

„Warum haben wir es dann einander nicht ſchon ae 
geftanden ?” 

„Bloß aus falſcher Scham.“ 

„Inzwiſchen fol die Aufrichtigleit und das Vertrauen unter 
guten Freunden hoch leben, auch wenn fie jpät kommen.“ 

„Bielleiht zu ſpät?“ 

„O nein, ich habe bereit3 meinen Plan.“ 

Die beiden Freunde flüfterten lebhaft und mit ſtarkem Mie: 
nenfpiel weiter, big ein paar Kanonenſchüſſe bie Ankunft des 
Dampfböotes verkünbeten. 

Das Duartett verftummte, die Gefellichaft zerſtreute fich. 
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II. | 
Am Strand, 


In Upfala it die Ankunft des Dampfbootes ein Creigniß, 
obihon ein Ereigniß das fi alle Tage wiederholt. Will man 
Jemand treffen, jo findet man ihn, wenn er nicht durch allzu 
- wichtige Geſchäfte zurüdgehalten ift, ſicher am Ufer unter der 
wogenden Menſchenmenge die das Dampfihiff erwartet. 

“ Man könnte die»Wartenden ungefähr folgendermaßen claffi- 
ficiren: 

Erſtens ein Haufe Stiefelpuzer, zum Theil mit Karren ver: 
fehen um die Effecten der Reiſenden zu zieben.. 

Zweitens einige Actienbefizer, Mitglieder der Dampfſchiff⸗ 
fahrts⸗-Geſellſchaft, die dabei intereffirt find zu jehen wie viel 
Pafjagiere mitgelommen, um darnach die wahricheinlihe Dividende 
zu berechnen die ihnen zukommt. 

Drittens verfchiedene Bürger der Stadt mit ihren Damen. 

Viertend Studenten. Dieſe Clafje, die bedeutend zahlreicher 
ift ala alle andern zufammen, wird von verfchiedenen Abfichten 
getrieben. Einige erwarten Verwandte und Belannte, andere 
Palete und Briefe. Hier geht ein Paar und fucht mit den Au: 
gen einen Freund der in Stodholm war um auf ihre Bürgichaft 
einen Disconto aufzunehmen, aber er läßt ſich nicht bliden — 
die Geſchäfte müſſen nicht gut gegangen fein... Dort geht ein 
eifriger Politiker der nicht zufrieden ift die Zeitungen bloß zwei: 
mal wöchentlich zu erhalten. Mit einem Sprung ift er am Bord; 
nod ein paar Schritte, und er befindet fich in der hintern Cajüte 
mit dem geftrigen Abendblatt in der Hand ».. Dort anı Strand 
fteht Einer und betrachtet Jedermann mit neugierigen wartenben 
Blicken. Er erwartet zwar weder Briefe noch Belannte, aber 
wer weiß? Bielleiht hat das Dampfboot ihm doch Etwas mit: 


- 
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gebracht. Da fteht ein Underer und beftellt bereits ein Veſper⸗ 


brod bei Frau Roos, der Schiffgwirthin, ein Veiperbrod für brei 


Perſonen — in der Stadt find die Veſperbrode bloß halb fo 
gut, aber boppelt fo theuer. Darum werden aud die Dampf- 
ihiffe jeden Nachmittag von hungrigen Studenten belagert. Aber 


- Frau Roos verdient dennoch nicht viel dabei, denn nach der 


Veſper gehen ihre Gäfte in den Pavillon auf der andern Seite 
des Fluffes: dort ift der Bunfch beſſer ... Hier ftreitet fich einer 
mit dem Gapitän, der ihm fein Billet abfordert. Es ift ein 
Student der, im Eifer zu fehen ob feine Braut mitgelommen, 
ganz unvorfichtig an Bord geipyingen ift ohne es dem Capitän 
zu jagen. Jezt kehrt er mit getäufchten Hoffnungen zurüd, wird 
überdieß für einen Baflagier gehalten und muß ohne Weiteres 
feine zwei Reihsthaler Banco bezahlen. 

Aber unter all diefen Menſchen halten wir ung nur an zwei 
Gruppen und wollen über diefe mit einer Gründlichfeit und Ord⸗ 
nung berichten, wie man fie fi nur in den Vorlefungen des 
Profeflors Dellden aneignen karin, bei Anhörung jeined Pro primo, 
für3 Erſte, groß A, pro secundo, fürs Zweite, groß B, u. |. w. 

Griten? Victors Gruppe. 

A. Victor Jonas Strömberg. a. Ausfeben. Nr. 1. Augen 
hellblau, mit einem Ausdrud von Ehrlichkeit uyd Treue. Nr. 2. 
Haar flachsfarbig, für den gegenwärtigen Fall gebrannt vom vor- 
nehmften Frifeur der Stadt und glänzend von duftendem Del. 
Nr. 3. Stirne nieder und breit, ſcheint nicht der Siz bejonders 
tiefer Gedanken zu fein. Nr. 4. Mund ein wenig groß, mit gejun- 
den Zähnen verjehen, von einem etwas fchalthaften Lächeln um: 
fpielt. Ne. 5. Wuchs mittlere Größe und Breite, Hände und 
Füße nicht ungemwöhnlih groß. — b. Character: ehrlicher Kerl, 
gewöhnlicher gejunder Verſtand. — c. Titel und Amt: Nr. 1. 
Candidat der Philofophie. Nr. 2. Außerorbentlider Canzliſt im 
Kirchendepartement. 

B. Elof Lago Strömberg. a. Ausfehen. Nr. 1. Augen 
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grau, mit einem Ausdrud von Milde und Nachgiebigleit. Nr. 2. 
Hoar grau. Nr. 3. Stirne hoch und ſchmal, ohne Runzeln 
(NB. die Organe für Driginalität werden vermißt). Nr. 4. Mund 
groß, gutmüthig, mit groben Lippen. Nr. 5. Wuchs kurz und 
did. — b. Character: der eines gewöhnlichen vermöglichen Land⸗ 
junferd. Die herrſchende Leidenſchaft iſt auf die Tafelfreuden ge⸗ 
richtet. — c. Titel und Amt: Nr. 1. Hammerbeſizer. Nr. 2. 
Kammerjunter. | 

C. Agathe Strömberg. a. Ausſehen Fe 
Nein, das ift unerträglih. Wir entfagen dem tühnen Verſuche 
mit dem weltberühmten Profeſſor zu wetteifern. Alſo in gewöhn⸗ 
licher Sprache. 

Die Patronin Agathe Strömberg war ein hochaufgeſchoſſe⸗ 
nes mageres Frauenzimmer, mit einem Geſicht das viel Stolz 
und reizbaren Hochmuth ausdrüdte.e Man erzählte die phan- 
taftifchften Geſchichten von ihren Streitigleiten mit einer andern 
Hammerbefizerin aus ber Gegend, in Betreff des Bortrittes 
dur Thüren und des vornehmiten Plazes auf dem Sopha und 
am Tiſche. Zulezt war es fo weit gelommen daß Niemand e3 
wagte die beiden Damen zugleih einzuladen. Auch hatten die 
beiden Freunde hauptfähli auf die Hochmuthsſünde ber würdi⸗ 
gen Frau ihren Plan gegründet. 

Ihre Tochter, Fräulein Aurora, war ein ſchönes junges 
Mädchen, das von der Mutter eine gewiſſe Portion Selbſtver⸗ 
trauen und Entſchloſſenheit geerbt zu haben fchien. Aber die 
ftand der nieblihen Erbin nicht fo übel. 

„Run wohl, Herr Candidat,“ wandte ſich die Hammerbefize- 
rin an Victor, „wohin jollen wir unfere Sachen führen lafien?“ 

„Ratürlich in Ihre Zimmer, Tante.” 

„3a das veriteht ſich, aber wo find — 

Victor ſah ganz betroffen aus. 

„Es ſcheint, “ fiel Aurora ein, „als wüßte mein Herr Better 
ebenjo wenig Beſcheid ala wir felbit,“ 
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„Aber,“ verfezte die Hammerbefizerin ungebuldig, „ich kann 
doch nicht hier warten, während ihr Beide wie verzaubert daſteht. 
Laßt ung gehen!“ | 

„Ja,“ wiederholte Victor, „laßt uns gehen!“ 

Er bewegte fich inzwiſchen nicht von der Stelle. 

„Wohin ſollen wir die Sachen ziehen?” fagten zwei Jungen 
mit ihren Karren, voll von Nachtſäcken, Hutſchachteln und Bündeln, 

„Fragt den Candidaten,” antwortete der Hammerbefizer. 

„Sn den Gajthof, denke ich.” 

„Denlit Du? Du wirt doch wohl willen mo Du Zimmer 
für ung beftellt haft. Aber Du ſchweigſt, Du fagit Nichts. Du 
wirft doch um Gotteswillen nicht vergefien haben Zimmer für 
ung zu beitellen?“ 

Victor feufzte, ſah ſehr unglüdlic) aus und geſtand endlich 
daß er zu feiner Schande dieſen wichtigen Auftrag ganz vergef: 
fen babe. 

„Rein, fo Etwas ift mir noch nie vorgefommen. Wir ſchrie⸗ 
ben doch vor vierzehn Tagen. Sa, Du bift uns ein Schöner. 
Mas ift jezt zu thun 2“ 

Die Patronin war feuerroth vor Aerger. 

In diefem Angenblid trat Henning hervor, der bisher in 
= Nähe gejtanden und mit Mutter und Schweſter geſprochen 

atte. 

„IH meinte zu hören,” ſagte er nach einer tiefen einjchmei: 
helnden Verbeugung, „daß Victor vergefien bat für Sie eine 
Wohnung zu miethen.“ 

„a, leider Gottes! Können Sie es glauben, Herr Candibdat, 
daß er nicht das Allergeringite in Ordnung gebradt hat? Wo: 
bin follen wir una jest wenden? Alle Zimmer find wohl voraus 
beitellt, und im beften Fall müffen wir uns vielleiht mit einer 
unfreundlihen Spelunte begnügen. Und ih, die ic an meine 
comfortable Wohnung auf Agatheholm gewöhnt war!“ 

„Eine ſolche kann ich natürlich nicht anbieten, aber ich glaube 

Flygare, Aus der Fremte. 14 
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Euer Gnaden dennod einigermaßen aus Ihrer Berlegenbeit bel- 
fen zu können.“ j 

„Iſts möglih? Ich wäre Ihnen ſehr verbunden.“ 

„Die Sache iſt die dab ich ein Paar Zimmer für meine 
Mutter und Schweiter gemiethet babe, aber fie fünnen auch mein 
Quartier bewohnen, das ich räumen will, um felbit zu Victor zu 
ziehen.“ 

„Und dann befämen wir. 

„Die beiden Zimmer die ich gemiethet babe; wenn ich Ihnen 
zu Dienft fein kann.“ 

„Sie würden und aus einer unerhörten Verlegenheit helfen, 
mein beſter Herr Candidat.“ 

„Sin wahres Glück für mid.“ 

„Wenn nur Frau H. und Albertine nicht genirt find,” fagte 
Aurora, bei Hennings Blid erröthend. 

„Nein bemwahre, fie wohnten ſchon vor ein Paar Jahren, als 
fie nad) Upfala auf Beſuch kamen, in meinen Zimmern, und fie 
waren damals recht zufrieden damit... .” 

„Und wo find die Zimmer die Du gemiethet haft?” fragte 
Victor. 

„Bei Frau W. in der N.Straße.” 

Henning verbeugte fi und eilte feiner Mutter und Schwe: 
fter nach, die langjam vorausgegangen waren. 

Frau H. und ihre Tochter Albertine fahen beide höchſt Tie- 
benswürdig aus. Wir bedauern nur die Mutter nicht als eine 
höchſt intereſſante Perfönlichkeit und die Tochter nicht als eine 
ftrahlende Schönheit vorftellen zu dürfen. Aber fo viel können 
wir wenigitens verfihern daß Frau H. in den Augen ihres Sob- 
ned die beſte Mutter und das achtungswürdigſte Frauenzimmer 
war. Daß Bictor die fanfte anmuthige Albertine ala einen Ty- 
pus weiblicher Vollkommenheit betrachtete, verfteht ſich von felbft. 

„Bon was ſprachſt Du da mit Frau Strömberg?” fragte 
Frau 9. 
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Henning erzählte die Geſchichte. 

‚ „Demnad bandelt es fih um nichts Geringeres als daß 
wir Deine Zimmer bewohnen follen ,“ fagte die Mutter. „Wie 
kommt e3 denn daß Du andere Zimmer gemiethet baft, zumal 
jest wo man während ber Promotionäfeierlichkeiten zwanzig big 
dreißig Reichsthaler mehr bezahlen muß %“ 

„Das will ih Dir ein andermal erzählen.“ 

„Inzwiſchen begreife ich nicht wie Dein Freund fo Etwas 
vergeſſen fonnte, zumal da es ſich um feine Braut und feine fünf: 
tige Schwiegermutter handelt.” 

„Victor ift noch nicht mit feiner Couſine verlobt: die Ver: 
bindung ift binausgefchoben worden bis er boctorirt hat.” 

„Aber,” fiel Albertine in einem Ton ein den fie gleichgiltig 
zu machen fuchte, „jezt, nachdem er Magifter geworben ift, dürfte 
e3 doch nicht mehr fo lange anftehen.” 

„Bott weiß. Ich habe Urfache zu glauben daß die beiden 
jungen Leutchen nicht fehr auf die Partbie erpicht find.“ | 

„Die ſo? Sollte Aurora eine andere Neigung hegen ?” 

„Das dürfte wohl geſchehen,“ antwortete Henning mit einem 
gewifjen Stolz. „Aber jedenfalls," fügte er hinzu, „weiß ich bes 
ftimmt daß Victor andere Gedanken bat.” 

Albertine ſah ſchnell auf die Seite. 

„Wohnſt Du nicht bier?” fragte fie. 

„30. Ich ſehe daß Du ein gutes Gedächtniß haft.” 


III. 
Bei Alerfteind. — Windung der Magifterfränze. 
„Guten Tag, Victor !" 


„Ditto, Bruder Henning!" 
„Halt Du Cafe getrunken?“ 
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„Nein.“ 

„Mamſell, zwei Taſſen Cafe. Jezt lab einmal hören, Bru⸗ 
der, was Du Neues weißt.“ 

„Meine Tante war ſehr ergrimmt über meine Vergeßlichkeit 
und hat im ſelben Maß Deine artige Zuvorkommenheit bis in 
den Himmel erhoben. Als wir in die Zimmer kamen die ich 
gemiethet hatte, wofür aber unſerem Plane gemäß die Tante fi 
Dir verpflichtet glauben follte, grängte ihr Entzüden über Did 
bi3 an Extaſe. ‚Wie fein, wie zierlich, wie ordentlich und bequem, 
wie gemüthlich dag Alles ift!“ fagte die Tante. — ‚Nur Schade 
daß e3 urfprünglich nicht für ung gemünzt war,‘ flüfterte Bäs- 
hen Aurora, indem fie lächelnd eine Blume aus der auf dem 
Dfen ftehbenden Vaſe nahm und an ihren Bufen ftedte. Sie 
war natürlih überjeugt dab Du die Blumen dahin geftellt habeſt, 
wenn auch nicht direct für fie. Ueberhaupt ſprach fie fich über 
alle Anordnungen mit einer Zufriedenheit aus welche fie ganz 
ficherlih nicht gezeigt hätte, wenn fie hätte willen können daß 
ich Alles zugerichtet. Und dabei ſah fie fo hübſch, fo einnehmend 
aus, daß ich nahe daran war Dir den faljhen Ruhm zu rauben 
den Du auf meine Koften ufurpirteft.” 

„Aber ich hoffe, Du begnügteft Dich mit Deiner Rolle eines 
nicht allzu reuevollen Sünder,“ 

„30, ib dachte an Albertine, und da hörte die Verſuchung 
fogleih auf. Aber ich bin ein Narr: ich weiß ja nicht was id) 
in Bezug auf Deine Schweiter hoffen kann.” 

„Sei ruhig. Ich glaube nicht daß Du ihr gleichgiltig bift. 
Im Mebrigen kannſt Du Dich felbft in einer halben Stunde da: 
von überzeugen.” 

„Wie jo?" 

„Meine Schweſter fommt dann hieher ober, beffer ge: 
jagt, in den Saal im erften Stod hinauf, wo die Kränze 
gewünden werben. Sie will einige Blätter in meinen. Kranz 


flechten.“ 
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„Welches Zufammentreffen! Meine Coufine verfprad das 
Gleiche für mi zu thun.“ 

„Sn Wahrheit ein Glädätreffer.“ 

„Do nicht Jo groß. Sie Tonnten feine andere Zeit wählen 
um für das Concert heute Abend Toilette zu machen.” 

„Inzwiſchen trifft es ſich allerliebſt. Wir können fie von 
hier aus herabkommen ſehen und eilen dann ſogleich auf ſie zu.“ 
— proponiren ihnen einen Spaziergang im engliſchen 

ark.“ 

„Wenn es nur nicht ſchlecht ausſieht,“ ſagte Victor, der 
immer ängſtlich überlegte ob Etwas auch paſſe. 

„Gewiß nicht. Du führſt Deine Couſine und ich meine 
Schweſter.“ 

„Ueberdieß iſt es nothwendig daß wir mit den Gegenſtänden 
unſerer Sehnſucht ſprechen können.“ 

Dieſes Geſpräch ging in der Schweizerei vor, welche das 
Parterre bes ehemaligen Akerſtein'ſchen Hauſes einnimmt. Eine 
Treppe hoch in einem großen Saal waren zehn oder zwölf jüngere 
Damen der Stadt beſchäftigt unter Leitung einer ältern Dame 
für die künftigen Magiſter die Kränze zu winden. 

Es war ein liebliches Bild, dieſe jungen Mädchen um den 
großen Tiſch mitten im Saale herumſizen zu ſehen. Unter ihren 
Händen verflochten ſich ſo allmählig die grünen Lorbeer- und 
Muyrtenzweige die haufenweiſe vor ihnen lagen. Die Arbeit ging 
leicht und heiter von Statten, und aus ben ftrahlenden Bliden, 
aus den erröthenden Wangen der einen oder andern Jungfrau 
konnte man fehen daß fie wohl wußte weſſen Kranz fie flocht. 

Inzwiſchen kam ein Candidat herauf um fi dag Maß zu 
feinem Kopf nehmen zu lafien. 

Seht nur, dort am Fenfter fizt ein Jüngling mit ebeln aus: 
drudsvollen Zügen (mie Schade daß wir ihn nicht zum Helden 
genommen haben). Erröthend und lachend fteht ein blühendes blau: 
äugiges Mädchen vor ibm, gelind vorgebeugt, fo daß ihr vollendeter 
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Wuchs in feiner ganzen verführerifchen Ueppigleit zu Zage tritt. 
Ihre feinen weißen Hände bewegen fich bin und ber über bie 
dunfeln Loden des Sünglings, welche fie bald aus der reinen 
ebeln Stirne zurüditreicht, bald jachte gegen den Kopf drüdt um den 
Kranz zu probiren. Und er mit dem trunfenen Blid auf fie ge: 
beftet, von ihrem Athem fi ummeht fühlend, an was denft er? 
Sicherlich nit an die Kojten ber Promotion, Pfui welcher Ge⸗ 
dante! Nein er träumt 
— — — einen liebliden Traum 

Bon Gold und grünen Wäldern, 

Einem freundlichen Häuschen, einer Hälfte jo hold u. f. w. 

Aber Frau W., die Vorſteherin der freiwilligen Kranzflecht- 
anftalt, fiehbt das junge Paar an. Das Mäbchen fährt zufam- 
men, vollendet baftig ihr Geſchäft und fezt fih ganz ſittſam zu 
den Andern an den Tiih. Der Züngling erwacht aus feinem 
Traum, nimmt feinen Hut, verbeugt ſich und gebt. 

Aber jezt zu den Unfern. 
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Aurora kam zuerit. Erröthend nannte fie ihren Namen und 
bat um Grlaubniß in den Kranz ihres Vetters, des Candidaten 
Strömberg, einige Blätter einzuflechten. ° 

Kaum hatte fie ſich gejezt, fo erſchien Albertine mit dem 
gleihen Anliegen, nur mit dem Unterſchied * ſie den Namen 
ihres Bruders nannte. 

Die beiden Mädchen grüßten ſich und nahmen neben eins 
ander Plaz. 

„Das ift wohl Deines Better Kranz?” fragte Albertine 
mit einer fehlauen Bewegung. 

„Ratürlid. Und Du haft ben Kranz Deines Bruders?” 

„Beriteht fi. Bon wem ſonſt?“ 

„Der weiß? Uber der Deinige iſt breiter.” 

„Nein, das ijt der Deine.” 
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„Ich glaube daß ich Recht habe.“ 

„Gewiß nicht.” 

„Darf ich ſehen?“ 

Die beiden Mädchen vertaufchten die Kränze um ihre Di- 
menfionen beſſer vergleichen zu Fönnen, und begannen fie fehr 
aufmerfjam zu betradten. Woher kommt es daß ihre Augen 
jezt Tebhafter ftrahlen als zuvor? 

Und mas denkt Aurora? Gie beginnt ja Myrtenzweige in 
einen Kranz zu flechten der nicht für ihren Better beftimmt ift; 
fie muß fih getäufht, fie muß vergefien haben daß die Kränze 
vertauscht find. 

Und Albertine bemerkt die Verwechslung eben fo wenig. 
Auch fie ftedt emiig und eifrig einige Blätter in einen Kranz 
der nicht ihrem Bruder gilt. 

‚Eine Minute vergeht; die Kränze find fertig. 

Die jungen Mädchen jehen einander etivad verblüfft. und 
verlegen an. Dann lächeln fie. Ihre Herzen haben fich ver: 
ſtanden. 


IV. 
Der engliſche Park. 


Die Promenaden ſind es nicht die Upſala fehlen. Wir 
nennen bloß: 

Das kleine Verderben, auch Stromparterre genannt, das 
ſich des Fyris und ſeines Pavillons zu rühmen hat. 

Den botaniſchen Garten mit ſeinen ſchnurgeraden 
Gängen, ſeinen beſchnittenen Hecken und pyramidenförmigen 
Tannen. 

Den oſtgothiſchen Garten, der zwar nicht groß iſt, 
aber doch auf ſeiner friſchen Grasmatte einen angenehmen Ruhe⸗ 
plaz darbietet. 
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Den Kirchhof mit feinen Thränenweiden und Gräbern, 
jvinen zwitfchernden Vögeln und glänzenden Blumen — und end: 
lich defien Nachbar: 

Den engliſchen Bart, eine neuere Anlage deren zartes 
Grün mit einem inmitten der Blumen aufgerichteten uralten 
Aunenftein contraftirt. Wie mander Student bat fi nidt 
Morgens in der Frühe mit irgend einem wiljenichaftlihen Buch 
unter dem Arm hieher begeben, ift aber genöthigt worden fein 
gelehrtes Buch zuzuſchlagen und ftatt deſſen dem Geſange ber 
Bögel zu laufhen, den Duft der Blumen einzuathmen! Sicher⸗ 
lih bat man hier manchen Abend auch boldes Geflüfter, zärt⸗ 
liche Geftändnifje gehört; doch läßt fih das nicht beichwören, 
da die Bewohner Upſalas von feinem fehr erotiichen Geiſte be⸗ 
feelt find... 

Der englifhe Park wird auf der einen Seite vom Kirchhof 
begrenzt, auf der andern von der Carolina (dem Bibliothef: 
gebäude), auf der dritten von dem botanifchen Garten, auf der 
vierten — wahrhaftig ich kann mich nicht erinnern, vermuthlich 
ftoßt er an irgend eine Wieje, oder an einen abgezäunten Ader. 
Der Grund diefer Unmwiffenheit liegt darin daß ich auf diefer 
Seite nie bis and Ende des Parkes gegangen bin; es it am 
angenehmfien allen Staleten und Ginzäunungen auszuweichen 
und zu glauben daß ein fchöner arten unbegrenzt jei. Ich 
kehre auf immer um, wenn ich einen Schlagbaum vermuthe ber 
meine Ylufion ftören könnte. Die Erfahrung hat mich das ge= 
lehrt. Ehe ich diefen weifen Entichluß faßte nie bis and Ende 
einer Allee zu geben, begegnete e3 mir einmal daß ich bei einem 
Spaziergang in einem berrlihen Garten, wo es der Kunſt ges 
lungen war eine veredelte Ratur hervorzubringen, wo man Nichts 
ſah als Blumen, Bäume und das blaue Himmelsgewölbe, Nichts 
hörte Jals Vogelgezwitiher und Bienengefumme, wo ich mich, mit 
einem Wort, in einer paradiefiihen Gegend, weit entfernt vom 
Lärm und Elend der Welt glauben tonnte, auf einmal an eine 
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von Gebüfchhen halb verbedte Bretterwand ftieß und durch die 
Spalten auf eine dunkle, ſchmuzige, ftintende Straße hinausſah. 
Zwei widerwärtige alte Weiber ftanden da, auf ihre Kehrbeien 
geitäzt, und zankten fi) herum, welche den Rinnftein fegen müſſe. 
Weiter hinweg ein Paar Stadtdiener mit gezogenen Säbeln, 
einen Mifjethäter zwiſchen fih, und vor ihnen ber ein Haufe 
Straßenjungen, die wie Rauboögel kreiſchten, neugierig und zu- 
dringlih. Fort maren meine Yllufionen: der paradiefifche Luft: 
garten ſchrumpfte zu einem kleinen grünen led mitten in einem 
Meer von Schlamm und Schmuz zufammen: . . 

Unfere zwei jungen Paare faßen auf einer Bank in einer 
verborgenen fchattigen Laube beifjammen. Sie beipraden fich 
leife, je zwei und zwei, und hatten einander bereit? ihre Her: 
zensgeheimniſſe geoffenbart. 

„Welcher berrlihe Tag bricht nicht morgen für Di an!“ 
fagte Aurora. „Du erhältit da ben Lohn für fo vieljährige 
Arbeit.” 

„Richt morgen, Geliebte,” antwortete Henning; „meinen 
Lohn erhalte ich erft an dem Tage wo ich Dih mein nen- 
nen darf.” 

„Aber diefe ſchönen Geremonien, biefe Pracht in ber Kirche, 
dieſer herrliche Gefang, ilt das fein Genuß?" 

„Ich betrachte dieß bloß als ein leeres und bedeutungsloſes 
Gepränge. Das Einzige . bei all diefen Beranftaltungen worauf 
ih Werth lege, iſt ber Kranz. Sofern er von theuern Händen - 
geflochten ift, von der Perjon für welche man geitrebt und ge 
arbeitet bat, erhält er eine fchöne und tiefe Bedeutung als Ber: 
beißung Tünftigen ®lüdes.“ 

Er nahm das junge Mädchen bei der Hanb und ſah ihr in 
die Augen. 

„Ob dieſe Verbeißung fih wohl erfüllen wird!” fagte er. 

„Wir können es wenigſtens hoffen. Ich weiß nicht wie Du 
und Bictor miteinander übereingelommen find; aber jo viel iſt 
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gewiß dab Mama feit ihrer Ankunft dahier fih aufs Wohlmol: 
lendfte über Dich ausſpricht, während fie Alles tadelt was Victor 
vornimmt. Wären wir nur der Einwilligung Papas gewiß, ſo 
hätten wir Nichts zu fürchten.“ 

„Ich hoffe auch ihn auf meine Seite zu bringen. “ 

„Dann bleibt noch Victors Vater übrig, von dem ich fürchte 
- daß er auf Vollzug der Uebereintunft dringen wird. Ein Glück 


* daß er nicht bier ift.“ 


„Sat Gegentheil, ich würbe e3 für recht vortbeilhaft halten.“ 

„Wie fo? Es ift doch befjer wenn man feine Gegner zer: 
ftreut bat: man Tann dann einen nach dem andern befiegen.“ 

„Mitunter mag e3. wohl fo fein, aber bei dringenden Fäl- 
len halte ichs für befier feine Feinde auf einem Punkt verfammelt 
zu haben, um fie defto leichter überwadhen und die Sache wo 
möglich mit einem Schlag entjcheiden zu können.“ 

„Uber wenn fie zu ftart iind?" 

„Dann forgt man daß fie uneinig werden und ihre Waffen 
gegen einander kehren.“ 

„Das beißt?“ 

„Daß Victors Vater, wenn er hier wäre, vermöge feiner 
heftigen Gemüthsart ganz gewiß mit Deiner eben fo heftigen 
Mutter in einen Conflict fäme der uns nüzen könnte.“ 

„Aber jezt, da er nicht kommt?“ 

„Das iſt nicht fiher. Er fann no mit dem Dampfſchiff 
von beute Abend kommen.” 

„Handelt e3 fih darum?“ ' 

„sa, Bictor bat gehört dab er ihm burd feinen Beſuch 
eine angenehme Ueberraſchung zu bereiten gedenke.“ 

„Ich glaubte wirklich daß er fein Gut nie verlaſſen würde.“ 

„Allerdings bat er jezt fünfzehn Jahre ununterbrochen dort 
geweilt, aber eine fo feierliche Gelegenheit wie die Promotion 
feines Sohnes hat ihn doch aus feinen alten Gewohnheiten ber- 
ausgerifien. Aber auf der andern Seite hält er feinen Beſuch 
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für eine fo außerordentlihe Güte gegen Victor, daß biefer ihm 
wohl, fo lange er ſich bier aufhält, feine ganze Zeit wird widmen 
müuſſen.“ 

„Ja, er hält etwas darauf daß man viel Umſtände mit ihm 
madt. Ich will mid auh fo angenehm und artig als nur 
möglich gegen ihn zeigen.“ Ä 

„Um Gotteswillen, thue das nicht, Aurora!“ 

„Und warum nicht 9 

„Weil er Di dann zur Schwiegertochter wünſchen würde, 
während er, wenn e3 Dir gelingt ihm zu. mißfallen, ſelbſt für 
den Brud iſt.“ 

„Ah jezt veriteh' ih. Victor hat wohl benfelben Plan mit 
feinem Benehmen gegen Mama?“ 

„3a, nahdem Dus errathen halt, fo wollen wird kurz be 
kennen. Seine Achtung gegen Deine Mutter ift unvermindert, 
obſchon die Liebe uns zu einer Heinen Kriegzlift zwingt.” 

„... bei welcher Du jedod Dir die fchönere Rolle vorbe- 
halten haft,” meinte die junge Dame lächelnd. 

„Aber auch bie fehwerere; denn es iſt ja leichter Jemand 
zu beleidigen und vor den Kopf zu ftoßen, als Jemand ein- 
zunehmen ..... % 

Während Henning und Aurora auf folde Art ihre Stellung 
erörterten, war das andere Paar in einem Geſpräch von mehr 
fentimentaler Natur begriffen, Da ed jedoch zum größten Theil 
aus ftillem Geflüfter, abgebrochenen Sägen, fehnjüchtigen Seuf: 
zern und zärtlihen Bliden beftand, jo iſt es ung ganz unmög- 
lih es mit Worten wiederzugeben. 

Endlich verftummten die beiden Liebenden gänzlih und be- 
gnügten ſich einander ſchweigend zu betrachten. 

Dan behauptet daß dieſe erotifche Gontemplation, dieſes 
Berfinfen in eine felige Vergeſſenheit aller Dinge mit Ausnahme 
des geliebten Gegenſtandes das auszeichnendſte Merkmal wahrer 
Liebe ſei. Die Liebenden harmoniren ſo vollkommen mit ein⸗ 
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ander, daß fie keiner Worte bedürfen um ihre Gefühle zu ver: 
dolmetichen. 

Wir laſſen die ‚Richtigkeit diefer Behauptung dabingeftellt 
und wollen bloß eine Bemerlung anführen die wir gemadt 
haben, nämlich daß jolche Fälle erotifcher Betrachtung ſehr häufig 
und beinahe ausjhließlih an warmen Sommertagen vorlommen. 
Wir find weit entfernt damit andeuten zu wollen daß diefes felige 
Vergefien aller Dinge mit Ausnahme u. f. w., dieſes heilige 
Schweigen, bei welchem die Sprache der Gefühle nur aus ſchmach⸗ 
tenden Bliden bejteht, einzig und allein von ber Gemachlichkeit 
herkomme. 

Aber auf der andern Seite halten wir es für ein allzu 
fteenge3 Urtheil, behaupten zu wollen daß die Liebe der fich bes 
ſprechenden Theile bloß eine flüchtige Laune fei, welche die Be: 
treffenden mit Hilfe ihrer Phantafie und zierliher Worte zu einer 
fheinbaren Leidenſchaft hinaufzuſchrauben ſuchen. Es wird zus 
gegeben daß dieß manchmal der Fall ſein kann, aber durchaus 
nicht immer. Unſere Geſellſchaftsverhältniſſe bringen es als noth⸗ 
wendige Folge mit ſich daß zwei Liebende einander auf dieſelbe 
Art zu gefallen ſuchen wie in Geſellſchaften, d. h. dadurch daß 
fie ſich unterhaltend, wizig, geiftreich zeigen. In demſelben Maß 
wie mit der. Zunahme der Civiliſation die großen Leidenſchaften 
verihwinden und Galanterie und Hofmacherei an die Stelle der 
Liebe dringen, müflen die Liebenden nothwendig converfiren um 
einander nicht zu entleiden. 

Wie dem immer fein mag, fo viel muß zugegeben werden 
daß die fprechende Liebe, wenn fie und auch nicht rührt, wenig⸗ 
ſtens unterhaltender ift al3 die feufzende und träumerifhe Art. 

Indem mir übrigens die nähere Entwidlung des Verhält⸗ 
nifje8 der converfirenden und nicht converfirenden Liebe ben Phi: 
Iofophen und Pſychologen anbeimftellen, geben wir in unferer 
Grzählung weiter. 

Bictor und Albertine betrachteten einander noch immer ſchwei⸗ 
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gend, mit dem eigenthümlichen rubigen Wohlbehagen bag beinahe 
ſtumm ift. 

Henning und Aurora fezten ihr Geſpräch fort, obſchon es 
jest, wie gejagt, aus dem Stadium einer bloßen Weberlegung 
berausgetreten war und einen etwas gefühlvolleren Anftrich er- 
halten batte. 

Sie ſprachen davon wie fie ſich häuslich einrichten wollten. 
Henning boffte eine Lehrersftelle an einem Gymnafium, in jeiner 
Baterftabt zu erhalten. Mit feiner Befoldung und feinem väter: 
Iihen Vermögen fonnte er einer öconomiſch geficherten Zukunft 
entgegenſehen, ohne die keineswegs unbedeutende Mitgift Auroras 
in Rechnung zu ziehen. Es ift erſtaunlich was für ein interefjan- . 
tes Gepräge jolche projaifhe Gegenftände erhalten, wenn es fi 
um die Zufunft zweier Liebenden handelt. Mit jedem öconomi⸗ 
ſchen Detail verbindet fi dann der Gedanke an häusliches Glüd 
und eheliche Seligfeit. z 

Es ſchlug fünf Uhr. 

„Nein, unterbrach Aurora, „jezt müfjen wir geben.” 

„Schon jo bald?“ 

„Wir brauchen Zeit um uns zum Concert anzulleiden.” 

„Und Mama wird nicht wiffen wo ich bin,” fügte Alber: 
tine hinzu. 

„Dann müfjen wir uns in unfer Scidjal finden,” ſagte 
Victor, „und ung inzwilchen mit ber Hoffnung tröften in ein 
Baar Stunden wieder zufammenzulommen.” 

Die beiden Gandidaten der Philoſophie wechielten jezt ihre 
Damen; ber eine führte fein Bäschen, der andere jeine Schwefter 
nah Haufe. - 
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V. 
Das Concert. 


Geh den ſteilen Schloßhügel hinan, wandle durch die düſtern 
Gänge wo Erih XIV. wahnfinnig umbergeirrt, tritt in den ftol: 
zen Reichsſaal hinein — Joſephſon, der Mufitdirector der Stu: 
denten, gibt heute ein Concert. 

Der Saal wo vor zwei Jahrhunderten Königin Chriftine, 
umgeben von ihrem glänzenden Hof, thronte, iſt aufs Neue mit 
Menihen angefüll. Schöne Damen, elegante Toiletten, Blumen, 
Sumelen, glänzende Orben, bunte Bänder, zierlide Uniformen 
zeigen ih wieder einmal da. Aber wo ift jenes ehrerbietige 
Schweigen gegenüber der Majeftät? Man flüftert nicht bloß, 
man ſchwazt und lacht ganz ungenirt im Reichsfaale der Königin, 
Aber gib Acht! Alle verftummen ... Kommt etwa die Königin ? 
Nein, es ift das Concert das beginnt; bie Majeftät der Kunft, 
nicht der Krone ift es die jezt ihren Hof in bem gewaltigen Saale 
verfammelt bat. 

Ginige grüne Zweige ind da und dort in die Spalten der 
ergrauten Wände geſtedt. Anders iſt ber Saal nicht becorirt. 
Am Hintergrund ift eine Erhöhung, eine Art Gerüfte, von wo 
ein gewaltiger Chor von Herren: und Damenſtimmen erſchallt. 

Der Gefang gebt jedodh nicht ganz gut. Auch ift der Stu: 
dentendhor nicht halb jo complet wie fonft. Gin großer Theil 
der Sänger gehört zur Jahresmiliz und bat feinen Urlaub er: 
halten können. 

Aber eine Paufe entiteht zwifchen zwei Muſiknummern. Laß 
uns umhergehen und lauſchen was man in den einzelnen Grup⸗ 
pen ſpricht. 

„Es iſt recht comiſch,“ ſagte eine Dame aus Stockholm zu 
ihrem Nachbar, „wenn ich nicht gewiß wüßte daß ich wirklich 
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nach Upfala gereist bin, fo würde ih mich noch in Stodholm 
glauben. Ich fehe ja überall bekannte Gefichter vom königlichen 
Theater, von der Norbbrüde und dem Thiergarten. Dort fizt ja 
die Gräfin S., und Herr %., und der Lieutenant U. und Fräus 
lin ®. u. ſ. wp“ | 

„Es war lange davon die Rede bie Univerfität nad Stod- 
holm zu verlegen; jezt bat ſich dagegen on nad ber Uni: 
verfität verlegt.” 

„Werden in diefem Saale oft —— gehalten?“ * 
ein Reiſender. 

„Nein,“ antwortete ein Candidat der Philoſophie. „Er 
war manches Jahr ganz in Vergeſſenheit, und jezt erſt vor einem 
Monat hat man wieder an ihn gedacht. Auf den Promotions⸗ 
bällen, die bisher gewöhnlich bei Gillet gehalten wurden, war 
nämlich immer ein fchredliches Gedränge. Deßhalb waren wir 
auf ein größere® Local bedaht, und unjer unermüdliches 
Comite forjehte überall nach etwas Paſſendem. Unter Anderem 
kam auch der Reichsſaal im Schloffe zur Sprade, mußte aber 
aufgegeben werden, weil man den ungeheuern Saal nicht mehr 
zum Zanze herrichten konnte. Wir nahmen dafür den Feſtſaal 
in Carolina. Aber da man nun einmal den Saal der Königin 
Chriftine der Vergeſſenheit entrifjen hatte, fo wollte man ihn 
auch benüzen, und Director Joſephſon ſah ein daß er hier noch 
einmal jo viel Billete verlaufen konnte ala fonft. Für ein Con: 
cert ilt der Boden gut genug.” 

Unmittelbar baneben beſprachen fih ein Baar Perfonen 
eifrig über die Almquiſt'ſche Cataſtrophe, wovon dag Gerücht 
durch die Dampfboote nad Upfala geflommen war. 

„Ich abnte daß es fo gehen würde,” fagte einer. 

„Ale feine Schriften verrathen einen Mangel an feiten mo⸗ 
raliſchen Grundſäzen.“ 

„In feinen Characteren herrſcht ein merkwürdiger Dualis⸗ 
mus. Man kann nicht ſagen ob ſie gut oder ſchlecht ſind.“ 
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„So war auch fein eigener.‘ 

„Genie und Originalität bleibt indeß in feinen — wie 
es auch mit dem Verfaſſer ſelbſt ſtehen mag.“ 

Der lezte Redner reibt fi) ganz vergnügt die Hände. 

Auf einer Bank neben einer Wand: fizt die ganze Familie 
Strömberg. 
| Der Batron ſchläft halb und träumt von einem Trut- 
bahn mit Trüffeln. Cr bat gehört daß der Speilezettel beim 
Promotiongefjen dieſen Lederbifjen enthalten fol, Sein volles 
Gefiht hat einen Ausdrud von Zufriedenheit mit dem Trut: 
bahn, mit fich jelbit und der ganzen Menfchheit angenommen. 
Gewiß find die Galtronomen die arglojeften Menihen in der 
Welt. Wie Achilles können fie nur an einer einzigen Stelle ver- 
wundet werden — nämlih am Magen. Aber wehe demjenigen 
ber fie eines guten Biſſens beraubt oder in ihrer Verdauung ftört! 
Ihm wäre befjer, er hätte einer Löwin ihre Jungen gejtoblen. 

Die Batronin fizt fteif und aufrecht mit eingefniffenen Lippen 
dba. Sie ärgert fi daß fie neben eine Dame zu fizen kam 
beren anfpruchglofe Toilette nicht die glänzendften Umſtände ver: 
räth. Sie nimmt fih vor nie mehr in Goncerte zu gehen; man 
meiß ja nicht wen man zum Nachbar bekommt. Im Theater das 
gegen zahlt man für den beiten Plaz und kommt unter Leute 
von gleihem Stande zu fizen. 

Aber Henning bat den eingelniffenen Mund der Batronin 
und ihre ftolzen Blide auf die Nachbarin bemerkt. Er ahnt wo: 
. ber der gerechte Unwille ber verehrten Frau kommt. Mit Fal: 
fenaugen fpäht er ringsum, entbedt einen leeren Stuhl, bemäd: 
tigt ſich defielben und bringt ihn ber Patronin. 

„Sie find gar zu artig, Here Candidat,“ fagt fie entzüdt. 
„Haben Sie wenigiten die Güte und nehmen Sie dagegen mei: 
nen Plaz ein.” 

Henning bat aljo neben Aurora Plaz befommen. „Die 
Zugend belohnt ich felbft und wird noch ſonſt belohnt.“ 
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Jezt fteht Victor auf und ſucht Albertine. 

Nachdem wir und nun lange genug mit den eigentlichen 
Gegenftänden unferer Erzählung beihäftigt haben, dürfte man 
und eine neue Abſchweifung zu Gute balten. Und die um fo 
mebr als eine ſolche geradezu unumgänglih nöthig if. Aller 
ding3 gelten Epifoden und Abfchweifungen mit Recht als Haupt: 
fehler bei jeder Gompofition die nicht in da8 Genre von Taufend 
und Eine Nacht gehört, aber Noth kennt fein Gebot. Wir haben 
jezt ein für allemal beſchloſſen ohne Einleitung fo viele Capitel 
zu Ichreiben. al3 das Promotionsprogramm an die Hand gibt, 
aber wir geitehen daß wir nidht im Stande find ben beſcheidenen 
Plan den wir ausgedacht weitläufig auszuarbeiten. Was bleibt 
und da übrig? Abſchweifungen zu machen, Abſchweifungen und 
wieder Abjchweifungen. Ueberdieß was kann man verlangen? 
Der Titel diefer Arbeit ift fo ſchwebend al3 möglih; er ver: 
ſpricht ja nichts Beftimmtes. Aber die Forderungen der Kunſt ... 
aber die Vorfchriften der Aeſthetik ... pab! Tous les genres 
sont bons hors le genre ennuyeux ... 

Seht bier eine Gruppe von Neifenden aus Stodholm. 

„Es it merkwürdig,“ fagt einer, nachdem er den Muſikchor 
‚Torgnettirt hat, „daß in einer Heinen Stadt fo viele Sänger zu 
finden find.” 

—„Das ift ein für unjer Vaterland höchſt erfreuliche Zeichen ; 
eö beweist auf welch hohem Standpunkt Kunft und Wifjenichaft 
ſich bier befinden.” | 

„Hm,“ jagt ein Reichdtagsmann. s 

Die Andern verftummen und fehen ihn mit geipannter Auf- 
merkſamkeit an. 

„In einer Zeit wie biefe ...“ fährt er fart. 

Alle Reihdtagamänner beginnen fo ihre Vorträge. 

„Sn einer Zeit wie biefe, wo unfer Baterland zum Mindes 
ften eben fo viele Nachtigallen hervorbringt al3 dad ganze übrige 

Flygare, Aus ber Bremte. ” 15 
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Europa zujammen, fann man mit Recht hoffen daß unter dieſer 
Schaar von jungen Sängern und Sängerinnen wenigſtens zwans 
zig fein werden die zur Erhöhung des ſchwediſchen Anfehens in 
fremden Ländern beitragen.” 

„Und daß fie nachher mit ihren Nadtfäden voll von Bank: 
noten und enthufiaftifhen Recenfionen zurüdtehren.” 

„Sa unfere Beit ift für die Kunft eine Golbperiode. Wer 
einen ungemöhnlih hoben oder niedrigen Ton anzufchlagen ver: 
mag, befizt in feiner Kehle eine Goldgrube, gemwinnreiher als 
Potoſis.“ 

„Hätte Aeſop jezt gelebt, ſo würde er ſeine Fabel von der 
Ameiſe und der Grille nicht geſchrieben haben. Wer jezt das 
halbe Jahr hindurch ſingen und tanzen kann, der braucht in der 
andern Hälfte des Jahres nicht zu hungern.“ 

Als ungefähr die Hälfte vom Concert noch übrig war, 
ſuchte Victor ſeinen Mitverbrecher bei der großen Verſchwö⸗ 
rung auf. 

„Ich gehe jezt,“ ſagte er. 

„Ans Dampfboot?“ 

„Ja, ich vermuthe daß mein Vater mitkommt.“ 

„Das wäre vortrefflich. Halt Du Zimmer für ihn ge 
miethet ?* 

„Natürlich nit, da feine Ankunft eine Ueberrafhung für 
mid bilden fol. Ich weiß überdieß daß er bei feinem ulten 
Freund, dem Capitän &., wohnen will, der mich von feiner Ab» 
ht unterrichtete.” 

„Aber was haft Du auf den Abend vor ?” 

„Rah dem Concert fuche ich einige Sänger auf, um eine 
Serenade zu veranftalten.“ 

„Für mein Bäschen ?” 

„Verſteht fich.” 

„Run, das ift in ber Ordnung.“ 
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Als Victor ans Ufer kam, war dag Dampfihiff fo eben an- 
gelommen. 

Er entdedte ſogleich feinen Vater, einen bagern alten Herrn, 
> ungeduldig unter den am Ufer Wartenden Jemand zu ſuchen 

ien. 

Victor eilte auf ihn zu, aber Capitän X. kam ihm zuvor. 

„Willlommen, alter Freund!” fagte biefer zu Victors Va— 
ter... „Uber da jehe ih Deinen Sohn, der Dich zu feiner 
großen Ueberraihung entdedt bat.“ 

„Hm,“ fagte der Alte, „ich Tann mir wohl denten, Du wirft 
geihmwazt haben.” ’ 

Victor, der indefjen vorgeeilt war, äußerte lebhaft feine 
Freude und Dankbarfeit. 

„But, gut! Aber laßt uns ſchnell wegeilen, denn ich bin 
fehbr müde von der Reife.” 

„Da Du veriprochen haft bei mir zu wohnen,” jagte Ca: 
pitän X., „jo babe ich Dein Zimmer beftellt und gelagt, man 
jolle das Bett rüften, damit Du Dich legen kannſt fo bald wir 
una ein wenig reitaurirt haben. Der Candidat hat wohl die 
Güte mitzulommen.” 

Victor ſagte dantend zu. Man begab fih auf den Weg 
und war bald im beiten Zug bei dem Abendefjen das die Fran 
und die Töchter des Capitäns in Bereitfchaft gehalten Hatten. 

Nach der Mahlzeit begleitete Victor feinen Vater auf deſſen 
. Zimmer. 

„Sehr angenehme Leute das,” fagte der Alte. . 

„Sa, ſehr artig. Schade daß wir ihnen feinen Gegendienft 
erweifen Tönnen.“ 

„Du mußt ihnen Billete in die Kirche geben. Ich hörte 
die Damen darüber Hagen daß fie feine hätten.“ 

„Ja, da haft Du Recht, Papa. ber ich verſprach ber 
Zante die meinigen.” 

„Wie viele haft Du?“ 
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„Sieben.” 
Nun, dann muß fie mit vier genug haben, da fie doch 
nicht mehr als zwei benüzen kann. Gib die Billete ber, damit 
ich fie morgen früh abgebe.” 
Victor zog drei rothe und vier weiße Garten hervor. 
„Gehören fie zu verichiebenen Pläzen?” 
„Sa, zu zwei verjchiedenen Emporlirhen.“ | re 
„Ah fo, ich nehme bie rothen. Sie find gerabe recht für die 
Dame und die zwei Fräulein. Gib mir jezt bie Billete zum 
Mittagefien ... Du könntelt fie morgen unter all dieſen Feſtlich⸗ 
keiten vergeſſen.“ 


„Aber wo in aller Welt iſt Victor?“ fragte die Patronin. 

„Ich weiß wirklich nicht,“ antwortete Henning und ſchaute 
ſich um. 

Die Patronin ſah ſehr beleidigt aus. 

„Er muß mir doch wenigſtens die Billete auf morgen bringen.“ 

„Das verſäumt er ganz ſicher nicht. Jedenfalls will ich ihn 
daran erinnern.“ | 

„Sa, thun Sie es unter allen Umftänden.... Apropos, 
gibt es mehrere Pläze, befiere und ſchlechtere?“ 

„Sa, e3 gibt zwei Gerüfte, das eine für Verwandte und 
Verfonen die® man beſonders auszeichnen will, das andere für 
Bekannte im Allgemeinen.” 

„Run, das iſt fhön. Aber dann muß auch eine Art von 
Unterſchied in den Billeten ftattfinden, damit die Marſchälle fich 
bei der Plazvertheilung nicht täuſchen?“ 

„Die Billete unterſcheiden ſich bloß durch die Farbe. Die 
vornehmeren ſind roth, die anderen weiß. Wir haben beide über 
drei von der erſten und vier von der zweiten Sorte zu ver: 
fügen.“ 

„Run ja, fieben Pläze find mehr als ich bedarf. Ich weiß 
wahrlich nicht was ich damit anfangen joll.“. 
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„Das ift jest etwas Ungewöhnlides, da man kaum weiß 
wie man einen einzigen befommt,” fagte Henning, ber im Stillen 
über die Sicherheit der Patronin Tächelte. 

„Auch babe ich viele Dankſagungen von einigen Berfonen 
erhalten denen ih auf morgen früh Billete zufagte.‘ 

: „Ich dente mir ihre Freude und Dankbarkeit. Ich verfichere 
Sie, Frau Patronin, daß in diefem Augemblid mancher Eheherr 
ſchwer bekümmert ift, weil er nicht weiß wie er für Frau und 
Töchter Billete anſchaffen fol. Welche Intriguen werben nicht 
geiponnen um zu einem einzigen Plaz zu kommen; wie mander 
alte Belannte, mit dem man feit Jahren fein Wort gefproden 
bat, wird nicht jest auf Punſch eingeladen, mit allen erdenklichen 
Artigkeiten überhäuft, weil er über einige Billete verfügen Tann! 
In diefem Augenblid find dieſe unbebeutenden Papierwiſche gang⸗ 
bare Münze — wäre eine Börje bier, jo würde man darin ſpe⸗ 
Falle 4 


vl 
Serenade (außerhalb ded Programme). 


Höret mid, Eltern, Vormünder, Ontel, Pfleger und Andere 
bie ihr Bater: und Mutterſtelle vertretet. 

An euch halte ich meine Rede. 

Viele find der Verführungen die einen Jüngling in Upſala 
umgeben. Wenige kommen mit beiler Haut davon — verzeibt 
den Ausdrud — ich meinte: wenige find die dieſe Stabt ohne 
einen Fleden am weißen Blatte ihres Herzens verlafjen. Eine 
Gefahr ift jedoch die fchlimmfte: ich will fie euch zeigen. 

Wenn euer Sohn Romane liest ftatt des Cicero und Taci⸗ 
tus, jo verzaget nicht. In Yahresfrift ift er überſättigt und geht 
‚bann von ſelbſt zu ernftern Studien über. 
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Denn euer Sohn ein Zechcumpan ift, jo verzaget nicht; er 
wird des Kneiplebens bald- müde und beeilt fi) dann fein Exa⸗ 
men zu machen, hur um nad Stodholm zu lommen, wo man 
befiere und wohlfeilere Weine erhält. 

Wenn euer Sohn ein Spieler ift, fo verlieret die Hofinung 
nod nicht. Schidet ihm nur kein Geld. Niemand wird auf Ere- 
dit mit ihm fpielen wollen. 

Aber wenn euer Sohn ein Sänger ilt, fo gebet alle Hoff: 
nung auf. Ohne ein Wunder ift er verloren. Es wäre ihm 
befier er wäre pradhlog geboren. Wehe über die Sänger, Wehe, 
dreifach Webe! 

Ich kannte einen jungen Mann, den Sohn achtungswerther 
und vermöglider Eltern. Acht Jahre lag er in Upjala um das 
Gameraleramen zu maden, und mußte body zulezt unverrich⸗ 


‚teter Dinge die Univerfität verlaffen. Und dennoch hatte er einen 


guten Kopf und lebte keineswegs ausſchweifend. Aber er war 
— Enger. 

In fpätern Zeiten ift viel von der Gittenverderbniß in Up- 
fala gefchrieben und geſprochen worden. Die Hauptfadhe ift 
ungefähr folgende: 

An Upfala fehlt es den Studenten an allen edlern Ber: 
fireuungen. Die wenigen Familien die im Stande find eine 
größere Gefellihaft bei fich zu ſehen, reichen für achthundert 
Studenten nit aus. Ein ftehendes Theater kann fih in einer 
Heinen Stadt nicht halten. Eben fo verhält es ſich mit mehreren 
andern Bildungsmitteln. 

Daher geht ed wie in Garniſonsſtädten und im Allgemeinen 
an jedem Ort wo unverhältnißmäßig viele junge Männer bei» 
fammen find? — das Gameradenleben muß das Familien: und 
Umgangsleben erſezen, Cartenjpiele und Trinkgelage treten an 
bie Stelle eblerer Zeritreuungen. 

Allen diefen und noch vielen andern Webelltänden könnte 
abgeholfen werden, wenn die Univerfität nad Stodholm verlegt 
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würde. Aber das läßt fich nicht wohl ausführen. Bar zu ſchwere 
Koften laften auf den Univerlitätögebäuden. Die Bürgerfchaft, 
bie einzig von den Studenten lebt, würde. untergehen. Die Pros 
fefloren wollen der bauptjtädtiihen Preſſe nicht unter die Augen 
kommen. 

Inzwiſchen uf Etwas geſchehen. Ein ftehbendes Theater 
foftet Geld ... aber Muſik? 

‘a, Mufit fönnen die Studenten ſelbſt machen. Auch 
thaten ſie es con amore. Die Anzahl der Sänger wurde be— 
ftändig größer, und man hat Urſache zu hoffen daß die Stus 
dentenchöre bald eben jo viele Mitglieder ‚zählen werden wie die 
Stubentencorp3. 

Uber was hat man gemonnen? Man bat eine neue Claffe 
von unglüdlihen Weſen geihaffen: die Sänger. 

Wenigſtens ift e3 fiher daß man in Bezug auf Gefundbeit, 
Zeit und Geld gut beitellt fein muß um in Upjala Sänger zu 
werden. Ich meine jezt natürlih Solofänger, denn im Chor 
fingt beinahe jeder Student. 

Niemand ift wohl mehr in Anfprudh genommen als ein 
Sänger. Er fteht Morgens in der, Frühe auf, um einige neue 
Stüde in die Notenbücder einzutragen — um zwölf muß er zur 
Brobe — der allgemeine Gejangverein kommt zuſammen. Nach⸗ 
mittags trifft er mit einigen Freunden zufammen, um ein Glas 
Punſch zu trinfen und irgend eine Novität zu fingen. Darauf 
geht er beim, macht Toilette um zu einem Souper zu gehen; 
denn der Sänger theilt mit den Gdelleuten die Ehre vorzug3s 
weife zu allen Souper3 der Etadt eingeladen zu werden. Bei 
feinem Souper in der Stadt Upfala dürfen ſechs Edelleute und - 
vier Sänger fehlen, gerabe vier die ein Duartett bilden. Nach 
bem Souper muß er der Schwefier oder Braut eines Freundes 
ein Ständen bringen, Dazu kommt der Geſang für den Rector, 
der Gefang für den Inſpector, der Gefang für das neue Ehren⸗ 
mitglied der Univerfität, der Gefang für N. N., ber auf Beſuch 
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nad Upfala gekommen ift, der Gejang für Gott und alle Welt. 
Und dann die Concerte ..... 

Und der Sänger ermüdet niemals. Eigenliebe und Wett⸗ 
eifer halten ihn aufrecht, treiben ihn vorwärts. Unglüdlicher 
Sänger! 

Nur eine ſtarke Erfältung nebft beifolgender Heiferkeit und 
Schnupfen kann ihn retten ..... 

Nah dem Concert ſuchte Henning ein Quartett auf. 

„Bruder A., Bruder B,, Bruder .C., Bruder D., darf ich. 


euch auf ein Glas bei Lundequiſt einladen?“ 


„Eogar auf zwei," fagte A. 

„Wem jollen wir fingen?“ fragte B. 

„Ich bin beinahe zu beifer um heute Abend zu fingen,” 
meinte C. 

„Und ich etwas ſchläfrig,“ fagte D. 

„Du bekommſt fo viele Gläſer als Du nur wilit ... ih 
mödte euch nur bitten Fräulein Etrömberg zu ſingen. Ein 
Glas Punſch wird Deine Stimme flüſſig machen ... eine Flaſche 
Sodawaſſer wird Dich wach erhalten.“ 

„Wo wohnt ſie?“ | 

"Bei Frau W. in der N.:Straße.” 

„Wohlen, laßt uns gehen.” 

Man trank einige Gläfer Punſch bei Lundequift * begab 
ſich dann nach der Wohnung der Holden. Das Quartett ſtimmte 
eine herrliche Serenade an. 

„Ei wie ſchön!“ ſagte die Patronin. „Ob es wohl für 


uns gemünzt iſt?“ 


„Wahrſcheinlich,“ meinte Aurora, lächelnd über dieſes Uns. 

„Vielleicht ſollte ich das Fenſter öffnen und danken.“ 

„Ich glaube daß es nicht der u. wertb ift, liebe 
Mama.“ 

„IH will wenigſtens fehen wer es it. . Wahrhaftig es 
ift der angenehme Candidat B.; er ift doc) ſehr artig und weiß 
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wa3 ein junger Mann gegenüber einer Dame wie ih zu thun 
hat. Wollte Gott, Bictor wäre aud fo!“ 

Aurora jeufzte. 

„Seufze nit, mein Kind! Ich möchte Dich nicht gerne mit 
einem folhen Lumpenkerl verheirathen, aber Dein Glüd geht 
vor Allem.“ 

„Ich verliere Dih daB ih ohne dieſes Glüd zufrieden 
lebe, Mama.“ 

„Schwaz mir feinen Unfinn; Du liebſt ja doch Victor.“ 

„Ja ... wie einen Bruder.“ 

„Ah ja, ich Tenne das. Aber er ift ja bier in Upjala 
gänzlich verbauert.” 

„5a ih glaube auch nicht daß er die Serenade veranitaltet 
bat. Vermuthlich glaubt er ſich feiner Sade fo gewiß, daß er 
meint, er brauche weder mir noch Dir zu gefallen.” 

„Seiner Sache gewiß?“. wiederholte bie Patronin in verächts 
lihem Zone; „nun, Etwas weiß id) beftimmt, ein flüchtiges Ge⸗ 
rede zwiſchen jeinem Vater und meinem Mann ift auch nicht die 
ganze Welt. Und wäre es niht um Deinetwillen ...“ 

„Dente nicht an mich, liebe Mama ... ach welche göttliche 
Stimmen!“ . 

„Was meinſt Du damit?" 

„Daß ih mich ganz und gar nicht beklagen würde wenn 
Du einen Grund zum Bruche fändeſt.“ 

„Du bift ein artiges und verjtändiges Mädchen. Aber fage 
mir, ift vielleicht ein Anderer ba gegen den Du weniger gleich 
diltig bift ?“ 

Aurora antwortete nicht, jondern laufchte mit tiefer Auf: 
merljamfeit dem Gejange der fi mit reinen, bellen Stimmen 
an dem jtillen Abend erhob. 
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VII. 
Weiße Billete und rothe Billete. 


Am folgenden Morgen zwiſchen ſieben und acht wanderten 
Henning und Victor die Straße hinab, die aus der Wohnung 
des leztern zu der Patronin führte. 

Die beiden jungen Männer waren ſchwarz gekleidet, mit dem 
grünen Kranz auf der linten Seite der Bruft und einem Büdlein 
in ben Händen. 

Als fie an die Thüre kamen, blieb Henning ftehen. Victor 
ging allein hinauf. 

„Wohin bift Du geftern Abend gegangen?” fragte Frau 
Gtrömberg. 

„Ih erfuhr daß mein Vater kommen würde und eilte ans 
Dampffchiff hinab.“ 

„Du hätteſt mich wenigſtens davon benachrichtigen können.” 

„Sm Gedränge verlor ih Sie ganz aus den Augen, Tante, 
und fonnte keine Zeit mehr finden.” 

„Nun, jo will ih Dir verzeihen. Aber vermuthlih bringft 
Du mir jezt die Billete?“ 

„Ja da find fie.“ 

Victor zog bie vier weißen heraus. 

Die Batronin empfing fie, hielt aber noch immer die Hand 
außgeftredt. 

„Und bie andern?“ 

„Welche andern?” 

„Die drei andern Billete.” 

„Diefe habe ich weggegeben.“ 

„Was jagt Du?” rief die Patronin erbleichend. 

„rau &., bei weldher mein Vater wohnt, braudt fie für 
fh und ihre Töchter, und dieß war die einzige Artigleit die wir 
ihnen erweiſen konnten.” 
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„Und Du baft ihr alle drei gegeben?“ 
„a, ih glaubte baß Sie nit mehr als vier bebürften.“ 
„Aber Du baft mir ja weiße Billete gegeben?“ 
„Nun ja, das traf fi) gerade fo. Papa wählte die rothen.” 
„D mein Gotk! Weiße Bilete mir! Du willft wohl 
ſcherzen? 
Die arme Frau ſah ganz ängſtlich aus. 
„Nein, ich habe wirklich keine andern zu meiner Verfügung.“ 
„Aber Du hatteſt andere, und Du haſt die beſſern an fremde 
Perſonen weggegeben ... Du willſt uns an einen ſchlechtern Plaz 
ſezen ... o das iſt ſwandlchi⸗ 
„Aber Tante. 
„Das iſt nieberträchtig!" 
„Aber Madame .. .“ | 
„Sehen Sie Ihres Wegs, mein Herr! Nach einem ſolchen 
Schimpf brauchen Sie mir nicht mehr unter die Augen zu treten. 
Mich an andere Pläze fezen zu wollen, mid) Fremden aufzuopfern 
. Bilden Sie fih niemals ein daß Sie meine Tochter befoms 
men; Sie würden fie nur unglüdlih machen.“ 
„Aber ich verfichere ...“ 
„Stil und verlaflen Sie mih! Da haben Sie Ihre Billete 
zurüd.” 
Sie warf fie ihm zu und trat majeftätifch ins andere Zimmer. 
Bictor hob feine Billete auf und ging hinab. 
„Run, wie ift3 gegangen?” fragte Henning. 
„Bortrefflih. Sie. gerietd ganz außer fih, warf mir bie 
Billete fo gut wie ing Geſicht und hieß mich meines Wegs ziehen.“ 
„ber fagte Aurora Nichts?" 
„Sie ließ fih gar nicht bliden.” 
„Das war ein Glüd, denn fie hätte font verföhnend aufs 
treten müfjen. Uber jezt ift eg an mir binaufzugehen.“ _ 
„Ich will inzwilchen meinen Onkel aufjuchen, ber bei einem 
Barbier fein muß.“ 
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„Au revoir, wie treffen und im Gilleſaal.“ 

Henning jprang feinerjeit3 die Treppe hinauf. 

„Ab Sie finds, Herr Candibat,” fagte die Batronin, ald er 
eintrat. „Sie finden mid in einer ſchrecklichen Alteration oder 
vielmehr Conſternation.“ 

„Mein Gott, was iſt denn geſchehen? qu 

„IH und meine Tochter haben eine fchimpfliche Beleidigung 
erlitten.‘ 

„Wer bat wohl fo was gewagt?“ 

„Meines Mannes eigener Bruderjohn.‘ 

„Victor? Iſt das möglih? Aber auf welhe Art?“ 

„Die Billete ...“ 

„Hat er ſie nicht abgegeben? Ich erinnerte ihn doch daran.“ 

„Können Sies glauben? Er hat mir weiße Billete ge⸗ 
geben.“ 

„Weiße?“ 

„Ja, iſt das nicht gräßlich?“ 

„Vielleicht war es ein Mißgriff.“ 

„Nein, er erklärte mir mit der größten Kaltblütigkeit daß 
er die rothen weggegeben habe.“ 

„Hat er die rothen weggegeben?“ fragte Henning im Tone 
ſchmerzlichen Erſtaunens. 

„Ja, und in meinem gerechten Aerger gab ich ihm die an⸗ 
dern auch zurück.“ 

„Aber Sie hatten ſie ja verſprochen?“ 

„Ach ja, das iſt wahr,” rief die Patronin, die ſich jezt erſt 
erinnerte wie ſie im Concert mit ſtolzer Gönnermiene einigen 
Bekannten Eintrittscarten verſprochen hatte. „Ich werde mich 
nun auch vor andern Leuten noch ſchämen müſſen und mein 
Verſprechen nicht halten können. Meinetwegen iſt es mir ganz 
gleich. Da Victor ſich ſo aufgeführt hat, ſo habe ich auch keine 
Luſt ihn promoviren zu ſehen. Er kann ſich von Frau X. be⸗ 
trachten laſſen. Aber doch iſt es ſehr herb ſo große Koſten um⸗ 


237 
fonft aufgerendet zu haben... Unb meine foftbare Toilette die 
ih in ber Kirche tragen wollte!“ 

Frau Strömberg Teuchte, feufzte und warf fi im Sopha 
bin und ber. 

Endlich meinte‘ Henning, fie babe ſich genug gequält. 

„Glücklicherweiſe,“ fagte er, „bin ich im Fall Victor Ber: 
ſaͤumniß gut machen zu können.” 

„Waͤre es möglih?” 

„Es iſt mir gelungen noch ein Billet zu dem vornehmſten 
Plaz zu bekommen, ſo daß ich, nachdem ich von meinen drei eige⸗ 
nen zwei an meine Mutter und Schweſter abgegeben, noch zwei 
übrig babe. Diefe nebſt einigen Billeten auf den andern Plaz 
fönnte ih Ihnen abtreten, Frau Patronin.” 

„Sie würden mir einen Dienft erweilen für ben ich mich 
gerne zu jeder Art von Dank verpflichten würde.“ 
„„Zu jeder Art von Dant? Ach welde Güte!“ 

„Ja ich weiß wirklich nicht was ich Ihnen abjchlagen könnte.” 

„Nun wohl, Madame, Sie willen daß von den drei Bille: 
ten die jeder Candidat erhält, eines für feine Schweſter und 
eines für feine Braut beftimmt it. Es ift wohl wahr daß dieß 
nit fo genau genommen wird; aber was mich betrifft, fo halte 
ih dieſe Einrihtung für höchſt pafiend und möchte um Alles in 
ber Welt nicht davon abgehen.” 

„Aber ich verftehe nit . * 

„Warten Sie einen —* Nachdem ich meiner Mut⸗ 
ter und Schweſter ihre Billete gegeben, blieb mir von meinen 
eigenen nur das für meine Braut beſtimmte übrig. Dasjenige 
das ich mir außerdem noch verſchaffte, habe ich für Meine zweite 
Mutter, meine Schwiegermutter, beftimmt. Iſt da3 nicht in ber 
Drbnung ?" 

„a. 

Boblan, la Sie dieſe Billete für fi und Ihre Toch⸗ 

ter annehmen?” 
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„Ich glaube Sie zu verftehen und verfichere dab ich für 
meine Berfon Nicht? dagegen habe ben für Ihre künftige Schwie⸗ 
germutter beftimmten Plaz einzunehmen.” 

„Und ich glaube überzeugt fein zu können baß Fräulein 
Aurora fich nicht meigern wird das Brautbillet anzunehmen.” 

„Aber mein Mann . . .” 

„Ich habe Urſache auf feine Zuftimmung zu hoffen.” 

„Nun denn, wenn Sie fo gütig find mir die Eintrittäcarten 
zu überlaffen, jo können Sie meiner Dankbarkeit und meines 
Wohlwollens ‚gewiß fein.” 

Henning übergab zwei rothe und zwei weiße Billete, ver 
beugte fi, füßte der Patronin die Hand und ging. 

Inzwiſchen hatte Victor feinen Onkel befuht und ihn bei 
bem Barbier Nyftröm getroffen. 

„Guten Morgen, mein Junge,” ſagte der Patron, befjen 
Gefiht wie ein Vollmond glänzte und feine frohen Hoffnungen 
wieberfpiegelte. Dan fah ihm an daß er ein Mann war ber 
mit Sicherheit auf ein gutes Mittagefien rechnete und ſchon im 
Borgenuß fchwelgte. 

„SG tomme um mit Ihnen über dag Mittageffen zu 
ſprechen.“ 

Der Patron ſtreckte die Hand aus um die koſtbare Carte in 
Empfang zu nehmen. 

„Unglücklicher Weiſe mußte ich das Billet meinem Vater 
überlaffen, der geſtern hier ankam.“ 

Der Patron ſank erbleichend auf den Stuhl zurüd. Sein 
ausgeftredter Arm fiel ſchlaff hinab. 

„Du’fpafleit wohl?” fagte er leife und langjam. 

„Rein, weit entfernt. Mein Bater verjtand fi ja von 
ſelbſt.“ 

Und die Verwirrung des Onkels benüzend, machte Victor 
fih davon. 

Wir wollen die Gefühle bes Patrons nicht zu ſchildern ver- 
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fuhen. Nur ein Gaftronom Tann fie begreifen. Beleidigt als 
fünftiger Schwiegervater, beleidigt als Gourmand, ließ er fein 
Haupt finten. So faß er länger als eine halbe Stunde. 

Endlich erhob er fih. Sein Geficht drüdte fefte Entſchloſſen⸗ 
beit aus. 

„Ich muß diefes Eſſen mitmadhen,* fagte er. „Und follte 
ih mein Billet doppelt, ja zehnfach bezahlen müſſen, fo muß ich 
babei fein.” 

Er bezahlte und ging nad) Haufe um fich anzulleiden ; dann 
begab er fih nah dem Berfammlungsplaz der Proceifion, in der 
Hoffnung durh Henning ober irgend einen Andern den Gegen: 
ftand feiner ſehnlichſten Wuünſche zu erhalten. 

Ungefähr gleichzeifig gingen die Batronin und Aurora nad 
der Kirche. z 


VIII. 
Die Proceſſion verſammelt ſich. 


Der Gillefaal- füllte ſich mit Menſchen, zum größten Theil 
in ſchwarzen Kleidern. Einige trugen große Kränze auf ber 
Bruft —- dieß waren die Promovenden — andere trugen klei⸗ 
nere Kränze — dieß waren ältere, jchon vorher promovirte Ma- 
giſter. Etlihe Herren hatten an ihren ſchwarzen Fräden hübſche 
Drdenzzeihen, vom blauen Seraphinenband bis hinab zu dem 
anſpruchsloſen Wafaftern. Da und dort zeigten fih Uniformen, 
roth, blau, gelb und grün, die fich unter der Maſſe der ſchwar⸗ 
zeri Fräcke bejonders gut ausnahmen. Unter der großen Menge 
waren äußerſt wenige die nicht irgend eine Auszeichnung trugen. 

Unter ihnen befand fih Patron Strömberg, der, wie wir 
wiffen, in der Hoffnung erjhienen war möglicher Weije noch eine 
Carte zu bekommen. 

Es muß doc, dachte er, unter mehr ala neunzig Magiltern 
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ein einziger ſein der ein zu ſeiner Verfügung geſtelltes Billet 
abgeben kann. 

Im Anfang ſchaute er ſich im Saale ringsum, ob vielleicht 
Henning zu entdecken wäre, aber es gelang ihm nicht. 

“Dann wandte er ſich an einen Candidaten. | 

„Entſchuldigen Sie, mein Herr! Können Sie mir vielleicht 
fagen wie ich ein Billet zum Promotionseſſen kaufen Tann?“ 

„Das it wahrjcheinlich unmöglih, aber wenn Sie ih an 
einen der Marſchälle wenden, jo dürfte Ahnen geholjen werben. 
Sie erkennen fie an ihrer langen rothen Schärpe.” 

Der Patron dankte für den Aufihluß und ſah ſich nach 
einem der genannten Herren um. Er entdeckte einen der vor 
der Thüre ſtand und das Gedicht vertheilte das in der Kirche 
- gefungen werben follte. 

„Berzeihen Sie mein Herr!” 

„Was beliebt ?“ 

„Ich möchte Sie um Etwas bitten.“ 

„Sie wünſchen ein Gedicht? Hier!“ 

„Ich danke, aber das war es nicht was ich wollte.“ 

„Haben Sie die GOute und ſagen Sie Ihren Wunſch fo 
ſchnell als möglich, denn meine Zeit ift in Anfpruh genommen.“ 

„Ich möchte wiſſen wie ich ein Billet zum Promotiongeffen 
befommen kann.“ 

nahen? Sie einen Belannten unter den Promovenden ?“ 


„Rein ... ja, das heißt, meinen Neffen, den Candibaten 
Strömberg.” 
| „Run, dann bat er Sie vermuthlih für ein Billet vor» 
gemerkt.” 


„Rein, er bat e& feinem Vater gegeben.“ 

„ab fo, das iſt recht betrübt.“ 

„Aber vermuthlich haben die Herren noch einige Billete zur 
Verfügung? “ 

„Nein, leider ift der Plaz bei Tiſch fo bejchränft, daß, wenn 
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die neunzig neuen Magifter, jeder mit feinem Gaſte, alfo zufammen 
bundertacdhtzig, die academijche Behörde und die Honoratioren ihre 
Pläze erhalten haben, nit ein einziger Stuhl mehr übrig bleibt.” 

„Aber mein Gott, woher jol ich dann ein Billet befommen?“ 

„Ich ſehe wirklich teinen andern Rath, als daß Sie ber 
Reihe nach alle neunzig jungen Magifter, fodann ihre neunzig 
Gäfte und endlich alle andern Billetbefizer fragen, ob feiner von 
ihnen das feinige ablafjen wolle. Unter fo vielen Leuten wird 
ſich wohl einer dazu beftimmen lafjen, zumal wenn Sie eine hübjche 
Summe bieten. Um Shnen inzwifhen einen Theil Ihrer Mühe 
zu eriparen, erfläre ich zum Voraus daß Nichts in der Welt 
mich beftimmen Fönnte meinen Plaz abzutreten, ſelbſt wenn ich 
als Marſchall es thun könnte.“ 

„Ich danke Ihnen, mein Herr,“ ſagte der Patron und ging 
"den Saal hinauf. 

Sezt begann er alle Anweſenden zu mujtern, um Jemand 
zu entdeden defjen Ausfehen ein gutes Rejultat hoffen ließe. 
| Er beftete feine Aufmerkſamkeit auf einen jungen Mann bei: 

jen fadenicheiniger ſchwarzer Frad und bleihes mageres Geficht 
zu erfennen gab, daß er mit Mangel und Armuth um den or: 
beerfranz gekämpft den er auf der. Bruft trug. 

Der Patron berübrte ihn an der Schulter. 

„Hören Sie, mein junger Freund,“ ſagte er in einem Tone 
freundlicher Herablaffung, „Sie find. doch einer der Fünftigen 
Magifter ?“ 

„Sa,“ antwortete der junge Mann etwas verwundert. 

. „Sie haben aljo natürlich über zwei Billete zum Efien zu 
verfügen ?” - 

„Gewiß.“ | 

„Würden Sie eine davon an mich verkaufen ?“ 

„Rein ‚“ fagte der Candidat lächelnd; „das eine habe id 
bereit meinem Vater gegeben und bad andere werbe ic wohl 
felbft behalten.” 

Elpgare, Aus ber Fremde. 16 
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„Sie wollen alfo Ihr eigenes nicht verlaufen?“ 

„Gewiß nicht.” 

„Aber glauben Sie nicht daß Ihr Vater das feinige ver- 
faufen würde?” 

„Das glaube ih wirtlih nicht,” antwortete der Süngling 
und Batte: alle Mühe feinen Verdruß zurüdzuhalten. 

„Aber Sie begreifen wohl daß ich e3 gut bezahlen will.“ 

„AH wirklich 2“ 

„Ich Sehe nicht auf ein Baar Stüber. Ich biete 10, 12, 
15, ja 20 Banco.“ 

„Das ift unleugbar ein ſehr ſchönes Gebot.” 

„Aber was antworten Sie darauf?” 

„IH antworte darauf daß es mi in Staunen fezt, wie 
ein Mann der einen fo gänzlihen Mangel an aller Lebensart, 
allem Tact und Zartgefühl verrät, ed wagen lann ſich unter 
gebildeten Menſchen zu zeigen.“ 

„Ei mein Herr ...“ 

Schon gut, verlaffen Sie mid jezt und nehmen Sie einen 
Rath von mir an: Wenden Sie fid) mit Ihrem Verlangen an 
feinen andern der Candidaten, denn ich glaube kaum daß ein 
einziger es fo leicht aufnehmen würde wie id. Sie riskiren 
binausgewiejen zu werben.” 

Und damit kehrte der junge Mann dem Patron den Rüden. 

Diefer puftete, feuchte und ſah höchſt verblüfft aus. In⸗ 
zwifchen waren feine Gedanten mehr auf das verlodende Mahl 
al3 auf die jo eben überftandene Demüthigung gerichtet. 

In demjelben Maße wie feine Ausſichten auf perfönlide 
Betheiligung ſchwanden, gewann das Feſtmahl immer wollüftigere 
und reizendere Yarben für feine entzündete Phantaſie. Es gab 
keinen Lederbiffen, von den wunderbaren Gerichten an die auf 
Luculls Tafel geprangt, bis auf die moderneren culinarifchen 
Künfte Soyerd und Crockfords, welchen der Patron nicht mit 
biefem Promotionsmahle zu verlieren glaubte. 
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Aber es bedürfte einer Feder gleich derjenigen welche des 
Notars Jaques Ferrand aphrodiſiſche Manie geichildert, um bie 
reizenden Bilder zu zeichnen die vor des Patrons Phantafie fich 
erhoben und fie verlodten. 

Er ſank auf. einen Stuhl, und mit hochrothen Wangen, be: 
benden Lippen, brennenden Augen , jchweißtriefender Stirne ließ 
er die lederften Gerichte in goldenen Schäljeln an den Augen feines 
Magens vorüberziehen. 

Aber mit einer gewaltfamen Anjtrengung entriß er fi) die 
fen phantaſtiſchen Träumereien, und mit einem Muth, einer Ber: 
ahtung gegen alle Formen, wie nur eine mächtige Leidenſchaft 
fie erzeugen fann, wandte er fi an den eriten beften Sranzträ- 
ger den er in der Nähe jah. 

„Herr,“ ſagte er mit zitternder Stimme, „ih gebe Ihnen 
hundert Reichsthaler für ein Billet zum Eſſen!“ 

Der Angeredete ſah ihn verwundert an. 

Der Patron wiederholte fein Gebot. 

„Sie ſollen eins umſonſt haben,” jagte der Mufenjohn 
lachend ... „Hier!“ 

Er reichte ihm eine kleine Carte die er aus ſeinem Porte⸗ 
monnaie zog. 

Der Patron betrachtete die Carte die — folgendes 
Ausſehen hatte: 


———⸗—)]0 — ——— —— — — — — — 


Mittageflen. - 
A. A. Sundberg. 


Es war ein gewöhnliches Abonnementzbillet für einen der 
Keller in ber Stadt, das 16 Schillinge Foftete und wofür man 
zaͤhe Beeflteat3, ſchales Dunnbier und namenloſe Puddings erhielt. 

Dieſer Hohn war zu ſtark. 
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Der Patron ſchleuderte dem Frevler einen rafenden Blid zu 
. und ging auf eine andere Seite. 

Hoffnungslofe Verzweiflung bemächtigte fich feines Herzens. 
Er meinte, alle Menſchen betrachten ihn mit höhniſchen Bliden. 
Langſamen Schritte begab er ſich in eines der. Heinen Zimmer. 

In einer Ede entdedte er feine lezte Hoffnung. Es war 
Henning, der mit einem fchwarzgelleideten jungen Mann ſprach. 

Der Patron näherte fi. 

Zu feinem großen Erſtaunen bemerkte er dat derjenige mit 
welchem Henning ſprach mehrere Orden an feinem ſchwarzen Frad 
und ein breites blaues Band über der Bruft trug. Wer mochte 
es fein? Gr trat einige Schritte näher und erkannte ... den 
Kronprinzen. 

Hm, dachte er, das muß ich fagen, der- Kronprinz ſpricht 
mit diefem Sandidaten da. Das flößt mir wirklich noch mehr 
Achtung vor ihm ein. Aber mein Gott, ih kann jezt nicht vor: 
treten und über mein Billet fprechen, wenn nicht ... 

‚Der arme Mann bejann fich wirklich einen Augenblid ob er 
nicht bis zum Kronprinzen vorgeben, ihm zu Füßen fallen und 
fih ald Gnade fein Fürwort in Betreff einer Carte zum Mittag: 
eſſen erbitten folle. 

Glüdliher Weile entfernte fih der Kronprinz in diefem Aus 
genblid. Er batte nur mit ein Paar Worten den fünftigen 
Magifter beglückwünſcht, eine Ehre die er an diefem Tage nod 
vielen Anderen mwiderfahren ließ, 

Henning entdedte jezt feinen Schwiegervater in spe und 
eilte auf ihn zu. Der Batron befaß kaum noch Muth genug 
um die Frage zu ftellen bie ihn ausschließlich beichäftigte. Er 
fürdhtete feine lezte Hoffnung zu verlieren. | 

Endlich ermannte er ſich jedoch und Elagte feinen Kummer, 

„Allerdings habe ich ein Billet,“ fagte Henning, „aber... .“ 

„Kein Aber, ich bezahle fo viel Sie nur verlangen.“ 

„Hören Sie mich erſt einen Augenblid an. Am Gymnafium 

> 
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von X. ift eine Lehreritelle erledigt deren Beſezung von dem 
Biſchof Y. abhängt. Diefer hat felbft ein Billet, aber fein bei- 
nahe vergdtterter Sohn hat feines. Er kennt mid und weiß 
daß ih mid um die Stelle bewerben will. Er bat mir feines 
Vaters Fürwort verfprohen und ich habe ihm ein Billet ver: 
ſprochen. So ftehen die Dinge.” 

„Ich darf alfo nicht hoffen ?“ 

„Wer weiß? Aber ich wollte Ihnen diefes jagen, damit 
Sie einjehen dab ih den Sohn des Biſchofs nicht vor den Kopf 
ftoßen fann. Gebe ich Ihnen fein Billet, jo gibt er einem An- 
dern feinen Plaz.“ z - 

„Run, Ihre eigenen Verdienſte ...“ 

„Sind nicht größer als bie von meinen Concurrenten. 
Aber darf ich Ahnen eine Heine Berechnung vorlegen ?" 

„Was fol das heißen?“ 

„Rur eine ganz Heine Frage bes Intereſſes, die ſich durch 
eine kleine Analogie ausrechnen läßt, jo lange wir warten.“ 

„Aber ...“ 

„800 Reichsthaler jährliches Einkommen: welches Capital 
entſpricht dieſer Summe zu 5 Procent?“ 

„Hm!“ 

„Sind dieß nicht 16,000 Reichsthaler? Ich glaube mich 
nicht zu täuſchen.“ 

Der Patron ſchwieg. 

„Nun,“ verſezte Henning, „meine Beſoldung würde 800 
Rthlr. betragen. Wenn ich Ihnen alſo mein Billet gebe, jo ver: 
liere ih ein Capital — oder wenigſtens den Zins aus einem 
Capital von 16,000 Rthlr. Banco, oder beinahe 25,000 Rthlr. 
Reichsgeldzettel. Das ift ein ganzes Vermögen oder wie?" 

„Alerdings,” murmelte der Patron und wollte geben. Er 
glaubte, Henning treibe feinen Scherz mit ihm. 

„So warten Sie do nur ein paar Minuten; ich bin fo= 
gleich zu Ende.” 
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„Ih höre Sie.” 

„Sie begreifen daß ich ohne allen Erſaz nicht auf meine 
25,000 Rthlr. verzichten würde.” 

„Das verſteht ſich,“ meinte der Patron, der wieder zu 
hoffen anfing. 

„Ich glaube ſogar Etwas mehr verlangen zu können, weil 
ih dem Sohne des Biſchofs ſchon früher mein Berfprechen ge: 
geben babe.” 

„Aber Sie können fi doch nicht einbilden daß ich Ihnen 
beinahe den vierten Theil meines Vermögens für ein Mittag: 
eſſen geben könne?” 

„Nein das babe ich nie geglaubt. Auch wäre e3 vielleicht 
dad Klügſte, wenn ih mid an den Sohn des Biſchofs und an 
mein Brofefjorat hielte.“ 

Der Patron begann wieder zu verzweifeln, 

„Gleichwohl,“ fuhr Henning fort, „möchte ih Ihnen gerne 
dienen.” 
„Run fo laffen Sie hören was Sie verlangen. Iſt es ver: 
nönftig, fo bemwillige ih e3 zum Voraus.“ 

„Sehen Sie, Herr Batron, ich ſtimme meine Forderungen 
nicht herab: 25,000 Rthlr. muß ich haben, oder wenigſtens ben 
Werth davon. Ich habe mich deßhalb beſonnen, welches Ihrer 
Güter von dieſem Werth Sie am leichteſten entbehren könnten. 
Weſterby ...“ 

„Sind Sie denn raſend, Menſch?“ 

„Unterbrechen Sie mich nicht. Weſterby, dachte ich, iſt ein 
ſchönes Gut, aber es gefällt dem Patron Strömberg ſelbſt ſo 
wohl daß er ſich nicht davon wird trennen wollen. Ueberdieß 
bin ich kein Landwirth. Ebenſo verhält es ſich mit Ihrem Ritterſiz 
Hof. Dieſe beiden Güter ſchlug ich mir alſo aus dem Sinne.“ 

„Aber wo wollen Sie mit alle dem hinaus?“ 

„Ich ſezte alſo meine Grübeleien fort. Endlich bekam ich 
eine Idee.“. 
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„Run ?“ 

„Ihre Tochter... 

„Deine Tochter?“ 

„Ihre Tochter hat für mich einen unberehenbaren Werth, 
und Sie Shrerjeit3 müffen ſich jedenfalls einmal von ihr trennen. 
Wohlan, dachte ih, der Herr Patron befommt mein Billet ‚and 
ich befomme feine Tochter.” 

„Aber lieben Sie denn meine Tochter?" 

„Dit Leibenfchaft.” 

„Und liebt das Mädihen Sie?” 

„Ja, mein Herr.” 

„Run in Gottes Namen, da Fann ic) ja nicht? bei der Sache 
machen.“ 

„Das heißt, Sie. 

„Ich gebe meine Ginreiligung, wenn meine dran . 

„Ich babe bereit3 ihre Zuftimmung.” 

„Was fagen Sie?” 

„Die ich die Ehre hatte zu erwähnen, die Frau Patronin 
bat mir ihre Zuftimmung verſprochen.“ 

„Aber Sie find ja ein wahrer Zauberer?” 

„Inzwiſchen überantmworte ich Ihnen meinen Talisman,“ 
und lächelnd gab Henning feinem Schwiegervater da3 fo fchmerz 
lich erfehnte Billet. 

Der Patron wandte und beſah es von allen Seiten, buch⸗ 
ftabirte die gedrudten Worte mehrere Male und betrachtete es 
fo genau mie einen verfallenen Wechſel. 

Zufrieden mit der Unterfuhung, ftedte er.dag Billet mit 
einer Miene unendlichen Wonnegefühls in feine Brieftafche, fchüt: 
telte Henning die Hand und ging um feinen Plaz bei der Bro- 
jejfion einzunehmen. 

Und melde Brozeflion! 

Der Wachtmeilter und die Läufer der Academie in zierlichen, 
bunten mittelalterlihen Coſtümen. 
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Marſchälle mit langen rothen Seidenſchärpen. 

Zange Reihen von hospites, lauter Excellenzen, Staats 
räthe, Großhändler, Seraphinenritter, Bräjidenten, Landeshaupt⸗ 
leute, Hammerbefizer, Erzbifchöfe und Fürſten vom königlichen 
Haufe. 

Die Patronin Hätte viel dafür gegeben in ihres Mannes 
Kleidern zu fteden und den ftattlihden Gänſemarſch mitmachen zu 
dürfen. 

Zum Nebenmann batte der Patron jeinen Bruder, Victors 
Vater, den er ſeit ſeiner Ankunft in der Stadt nicht getrof— 
fen hatte. 

In der Freude darüber daß er ſeines Mittageſſens ſicher 
ſein durfte, überſtrömte des Patrons Herz von Menſchenliebe und 
brüderlichem Wohlwollen. 

„Wie geht Dirs, Bruder?“ 

„So ziemlich. Und Dir?“ 

„Vortrefflich. Was macht Deine Frau?“ 

„Jezt glaube ich daß fie ſich wohlbefindet. Aber heute früh 
hatte ſie Nervenzuckungen.“ 

„Dann geht ſie wohl nicht in die Kirche?" 

„Im Gegentheil; jujt weil fie fürchtete feinen Plaz in ber 
Kirche zu erhalten, befam fie Nervenzudungen.” 

„50 fie war immer reizbar,“ bemerkte Victors Vater gering: 
ſchäzig. 

Er konnte nie recht mit ſeiner Schwägerin harmoniren. 

„Hm,“ antwortete der Patron, welchem ber Ton ſeines Bru- 
ders nicht gefiel, „das ſollteſt wenigſtens Du nicht ſagen.“ 

„Und warum nicht?“ 

„Bor allen Dingen, weil Du ſelbſt nicht die gleihmäßigfte 
Laune haft.“ 

„Ab fo, vieleicht weil ih mich nit nad) den Gapricen Dei: 
ner Frau richte?” 

„Run laß ung nicht davon reden. Fürs Zweite, weil Tu 
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es warſt der ſie beinahe der Gelegenheit beraubte die Feſtlich⸗ 
keiten anzuſehen.“ 

„Ei wie, mit vier Billeten? Sie iſt ja ſo mager daß ſie 
nicht mehr als die Hälfte eines gewöhnlichen Plazes bedarf.“ 

„Aber Bruder...” 

„Sie wollte vielleiht alle fieben behalten, um nicht neben 
einer Dame niedrigeren Rangs fizen zu müfjen.” 

„Wenigſtens hätte Dein Sohn ihr auf dem vornehmften 
Plaze einen Siz verichaffen ſollen.“ 

„Ah fo, da drüdt der Schuh. Nun dann muß ich geftehen, 
e3 freut mich recht daß ich die rothen Billete gewählt habe, um 
ihren Hochmuth einigermaßen beugen zu fönnen.“ Ä 

„Du ſprichſt von meiner Frau?" 

„Sie iſt doch wohl feine Königin, dab es ein Majejtäts- 
verbrechen wäre über ihren Hochmuth zu laden. Konnte fie fi 
wohl einbilden daß ih, Victors Vater, nicht zu allererit über 
feine Pläze zu verfügen haben würde?“ 

„Inzwiſchen wäre e3 Victors Schuldigkeit geweſen“. 

„Schuldigkeit ... was denn?“ 

„Sich artiger gegen ſeine Tante zu zeigen, um ſo mehr da 
er iht Schwiegerſohn zu werden wünſcht.“ 

„O dieſer Wunſch wird wohl nicht ſo gluhend ſein. Jedenfalls 
braucht er nicht jo viele Umjtände und Complimente zu machen. 
Er ift vermöglih genug um ein Mädchen zu belommen das eben 
jo gut ift und deren Familie nicht jo viele Anſprüche macht.“ 

„Ab, lautet e3 jezt fo? Bor einigen Jahren ſprachſt Du 
‚nicht aus diefem Ton.“ 

„Willſt Du vielleicht behaupten, . ich babe die Partie vor: 
geſchlagen?“ 

„Wer ſonſt?“ 

„Haſt nicht vielmehr Du beſtändig davon geſchwazt, wie 
paſſend es Däre wenn unſere Kinder ihre Zukunft und unſer 
Bermögen vereinigten?“ 
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„Ih möchte die Geduld verlieren. Du Haft mich zu dem 
dummen Verſprechen veranlaßt, das ich jezt bereue, da ich febe 
wie wenig Aufmerkjamteit Dein Herr Sohn mir, meiner Frau 
und Aurora felbit ſchenkt.“ 

„Wenn Du die Uebereinfunft bereuft, fo kann fie glüdlicher 
Weiſe noch gelöst werden.” 

„Das wäre mir wenigſtens nicht unangenehm.“ 

„Und mir noch weniger. Victor nimmt ein anderes Weib.“ 

„Und Aurora einen andern Mann.“ 

Mit zornglühenden Geſichtern traten die Brüder in bie 
Kirche, wohin die Proceffion jezt begann, 

» Durch ein Spalier von Soldaten und Milizgen begab fie 
fih auf ein Brettergerüfte welches den Parnaß vorſtellen ſollte, 
und ordnete ſich gebührendermaßen. 

Der Patron und ſein Bruder ſtellten ſich möglichſt weit von 
einander, ſchickten ſich aber dazwiſchen hinein die mörderiſchſten 
Blicke zu. 

Jezt hörte man einige Kanonenſchüſſe: der Act begann. 


IX. 
In der Kirche. 


Wie ſollen wir den feſtlichen Act würdig ſchildern? 

Für den Anfang laßt uns citiren wie der Dichter Vitalis 
ben Einzug der Procefjion in die Kirche bei feiner eigenen Bro: 
motion im Jahre 1824 bejchreibt: 


So gingen wir und warfen ftolge Blide 
Auf ein gewaltig wunderfam Gedränge. 
Die Sloden jummten, gleich) als wollten wir 
Apollo, unjern Hort, zu Grab geleiten, 
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Der Bott Tebt aber, wenn auch nur noch ſchwach: 
Drei Jahre fizt er fon und fröftelt, klagt 
Und jammert laut daß unfres Lands Genies 

. So gar gewaltig arm find an Genie. 

Sobald jedody nad altem Schlendrian 

Frau Tellus ihre Fahrt im leeren Kaum, 

Zu der Zufriedenheit der Aftronomen, 

Zum dritten Dale hat zuriidgelegt, 

Und jedes Jahr genau denfelben Punkt 
Erreichte welchen höchſt diefelbe hat 

Beim Anfang ihrer Wandrung eingenommen, 
Sanz ähnlich unfern Metaphufilern, 

Dann rafft der Gott des Lichtes und des Geiftes 
Empor fid) und befindet ſich in befter Laune, 
Weil er dann mit Effect der Seinen Krönung 
Zu Delphi parodirt am Strand des Fyris. 
Das ift das Ziel. Auf einem Berg von Holz, 
Genannt Parnaß, betraten wir den Tempel. 
Dod war Apoll galant nicht gegen ung: 

Er bot uns feinen Stuhl zum Size an; 

Wir ftanden ftundenlang auf felbem Flecke, 
Als würden Wurzeln wir und Rorbeerzmweige, 
Wie Daphne, unfres Gottes erfte Liebe. 


‚Diejelbe Betrachtung machten aud) Henning und Victor, als 


fie, an bie Schranteg neben dem Gertite ber Damen gelehnt, 


vor Müdigkeit beinahe erlagen. 


„Es ift doch hart,” fagte Henning. 


ben endlich: 


— — unternommen 
Die wahrhaft ſchwere Probe unfrer Kenntniß: 
Ein Werken, erft im Drud herausgegeben, 
Und vom Profeffor ftatt von uns gejchrieben, 
Wir haben vom Catheder es vertheidigt 


Wir haben jezt man 
ches [ange Fahr gearbeitet, ftudirt und tentirt in vielen Dingen 
für welche wir nicht den mindeften Beruf empfanden. Wir ha- 
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- Mit Phrafen nett, für deren jede uns 
In der Epoche des Verfalls der Sprache 
Schulmeifter Ouintilian die derbfte 
Ohrfeige prima sorte hätt’ verfezt. 


„Wir haben für diefes Ziel Zeit, Mühe und Geld ver: 
ſchwendet ... und jezt, dba wir uns bereit3 auf dem Parnaß be: 
finden, läßt man uns vor Müdigkeit zufammenfinten, unter An: 
hörung langer Reden die kaum zehn Perfonen in der ganzen 

Kirche verftehen. Was will diefer Duark heißen? Verſtehſt Dus ?“ 
„Kein Wort; aber e3 fteht im Programm, und ich meine 
wirküch einige Worte zu erkennen.” 

— biſt Du glücklicher als ich; denn ich verſtehe zwar 
die Töne, kann aber die Bedeutung nicht ahnen. Ich möchte 
wiſſen ob der Jubelmagiſter diefe Sprache kennt.“ 

„Bott weiß. Aber wenn er fie kennt, jo muß nothwendig 
ein bemertenswertder Umftand, den er bisher nicht bemerkt bat, 
fein Staunen erregen.” 

„Was meinft Du?“ 

„Daß die todten Spraden jest fo wenig als die Tebenden 
von dem Schidjal des Wechſels und der Veränderung frei find.“ 

Henning ladıte. 

„Sieh Deinen Vater an,“ fagte er, „er fteht mit ftarren 
Augen und weit ofjenem Munde da; er jucht fich vergebens zu 
überzeugen daß dieß diejelbe Sprache ift mit weldher er ſich vor 
dreißig Jahren in der Schule abgequält.“ 

. „Still, und höre auf den Gejang.“ 

Während der Promotionzfeier wurden nämlich Verſe ge: 
jungen welche der Studiofus Göranfon verfaßt und ber Director 
Joſephſon componirt hatte. Die Chöre wurden von Studenten 
ausgeführt, die Solonummern von ben Fräulein Sandels und 
Wibelius, fo wie den Studenten Häggitröm und Arnoldſon. 

„Siehit Du wo Aurora fizt?” fragte Henning, ala ber Ge 
fang verſtummt war. 
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„An der zweiten Säule von mir auf der dritten Bank.“ 

„Ja, ich entdede fie jezt.“ 

„Sie ſieht eben hieher.“ 

Auroras Augen begegneten denen ihres Geliebten. Sie er: 
röthete und machte eine für alle Andern unbemerkliche Bewegung 
mit der Hand. 

Henning betrachtete ſie mit Entzücken und vergaß ſeine Mi 
digkeit. 

s Doch bald verkiindete Kanonendonzer, 
Daß gratis num der Lorbeer wird vertheilt. 
Der Lorbeerzmweig, vom Holze felbft entnommen, 
Fühlt fi auf mandem Kopfe bald recht heimiſch. 


Mitten auf dem Parnaß ſtand ein Catheder, in deſſen obe— 
rer Abtheilung der Promotor, Profeſſor A. Svanberg, ſtand, 
während in der untern der Primus und der Ultimus ſich be 
fanden. Die obere Abtheilung hatte Treppenftufen nad rechts 
und links auf denen die Promovenden binan- und binabzogen, 
Hinter dem Catheder ftanden zwei Marfchälle, von denen der 
eine fignalifirte wann die Kanonenſchüſſe abgefeuert werden foll: 
ten, während der andere dem Promotor die Diplome reichte. 

Unfere beiden jungen Freunde gingen ihrerfeit3 den Cathe⸗ 
der binan, empfingen Ring, Kranz und Diplom, hörten den 
Schuß krachen und ftiegen „mit gemilchten Gefühlen“ auf: der 
andern Seite wieder hinab. 

Als Alle ihre Beſcheerung erhalten hatten, erhoben die 
Sänger unter den Candidaten folgende 


Hymne der Yromovirten. 


Hehre Weisheit, die du fenkteft 
Himmelsgluth zum Erdenſchacht, 
Und uns Menſchenkindern ſchenkteſt 
Deines heil’gen Lichtes Pracht: 
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Sieh, die lichtgeweihte Dienge _ 
Tritt vor deine Majeftät, 
Kleidet ihre Lobgeſänge 

In ein opferndes Gebet. 


Lehre auf dein Wort uns bauen, 
Unfrer Hoffnung ſichrer Hort, 
Aus des Lebens Nebeln fchauen 
Auf zu deinem Himmelsport; 
Lehr’ uns gläubig deſſen harren, 
Was uns deine Gnade beut; 
Wappne uns mit Kraft zum Streit 
Alles Heil’gen, alles Wahren ! 


Nah dem Schluß der Verhandlung z0g die Prozeflion’ in 
die Kirche hinab, wo Diejenigen welche Beharrlichleit genug bes 
faßen auch noch die Predigt anhörten. Sie wurde von dem Bas 
ftor Rundgren gehalten, der ausführlich feinen Text entwidelte: 
Eines jungen Mannes Borfaz wenn er in die Welt hinaustritt: 
Ich laſſe Dich nicht, Du fegneft mich denn. Man bemerkte bloß 
baß er einige Male die Namen Iſrael und Jacob verwecjjelte, 
fo daß er ſagte: Du follit Hinfort nicht Sirael heißen, fondern 
Jacob. | 

Und fo endeten die Feltlichleiten in der Kirche. 

„Sic transit gloria mundi,“ fagte Henning, als er in bie 
freie Luft binaustrat und einige Negentropfen in feinem lorbeer: 
befränzten Haare veripürte. 

Darauf fuchte er den Patron auf, um ihn als artiger Wirth 
zum Mittagefjen zu führen. 
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Dad Mittagefien. — Truthahnpafteten mit Träffeln und 
Champignons. 


„Auf Nachmittags drei Uhr verfammelten fi bie geladenen 
Gäſte, wie ed hieß 290 Köpfe ftark, im Drangeriefaal. Ein ein: 
iger Tifeh, in einem fogenannten Hufeiſen gededt und von ben 
darin emporjhießenden Lorbeerbäumen überfchattet, nahm bie 
doppelte Länge be3 Saales ein und gewährte einen augnehmend 
bübfhen Anblid. Un der einen Langfeite jap ©. 8. 9. ber 
Kanzler der Academie mit dem primus magister Fahräus zur 
Rechten und dem ultimus magister Broman zur Linfen. Seine 
töniglihe Hoheit der Herzog von Upland faß zur Rechten des 
Primus und der Prolanzler, Erzbifhof von Wingard, zur Linken 
bes Ultimus. Gegenüber dem Kronprinzen batte der Rector 
Magnificus, Profeſſor Schröder feinen Plaz, umgeben von dem 
Landeshauptmann von Krämer und bem Landeshauptmann Staats: 
rath von Silfverftolpe. Die Promovirten jaßen nunmehr auf 
beiden Seiten, umgeben theils von SHonoratioren, theils von 
Verwandten. 

„Das Eſſen war ſplendid. Zwölf Marſchälle beaufſichtigten 
die Bedienung, ein gutes Orcheſter machte Tafelmuſik; der Wein 
floß, und es ging hoch her. | 

„Als die Toafte ausgebracht wurden, marjdirte das Sing- 
hor der Studenten ein, das fodann dablieb und jeden Toaft mit 
einem Geſang begleitete, wie man dieß nur in Upfala zu hören 
befommt. Nachdem der Toaft auf S. M. den König getrunfen 
und die Volkshymne abgejungen, wurde die Gefundheit S. 8. 9. 
be3 Kronprinzen ausgebracht. Die Chöre ftimmten ein und ein 
jubelndes Hurrah erſcholl. Bei der Geſundheit des Prokanzlers 
Erzbiſchofs Wingard ſang man das Lied: 


Integer vitae scelerisque purus. 
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„Beim Toaft auf den Decan der philoſophiſchen Facultät, 
Herrn Profeſſor Palmblad, traf eine ganz beitere Epifode ein. 
Der Chor ftimmte das bekannte Bellmaniche Lied an: Der Alte 
ift alt u. f. w., das von dem geehrten Herausgeber der Zeit 
. mit vieler Freundlichkeit aufgenommen wurde, worauf der Pro: 
feſſor fich eines breifadhen donnernden Hochs zu erfreuen batte. 
Endlih brachte der Erzbiihof die Geſundheit der Magifter aus, 
wobei Wennerbergs Lied: Steh ftart, des Lichtes Ritterwacht, 
von der ganzen Berfammlung mit rührendem Enthufiagmus ge: 
fungen wurde.‘ 

-  DObige Schilderung haben wir dem Morgenblatt vom 20. 
Juni entnommen und wollen bloß ein paar Bemerkungen bazu 
maden, wie 3. B.: 

Daß das Mahl nit an einem einzigen riſche ſervirt wurde, 
ſondern an einer ganzen Menge von ſolchen, die in zwei paralle⸗ 
len Reihen jtanden und, für nüchterne Augen wenigſtens, nit 
im Mindeften an die Hufeifenform erinnerten. 

Daß S. K. H. der Kronprinz und die höheren Notabilitä- 
ten nicht an ber Langſeite des Hufeiſentiſches, ſondern an einem 
beſondern Tiſche ſaßen. 

Daß, was das jubelnde Hurrah betrifft das einen gewiſſen 
Toaſt begleitete, neun Zehntel der Geſellſchaft zu ſehr mit dem 
Eſſen und mit Privatconverſation beſchäftigt waren, um in fol 
her Entfernung und bei einem ſolchen Getöfe hören zu können, 
weſſen Gefundheit vorgefchlagen wurde. 

Aber die Angaben des Morgenblattes zu berichtigen, ift 
eine undankbare Arbeit die wir feinen Gollegen in der Preſſe 
überlafjen. 

Henning batte zu feiner Nechten den Patron Strömberg, 
der mit Durdlefung bes Speiſezettels befchäftigt war. 

Obſchon diefer den phantaftiihen Träumen des Patrons nicht 
vollflommen entiprah — und wann ift die Wirklichkeit den Selbft- 
täufjhungen darüber nachgelommen — fo war ber Gaftronom 
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doch höchlich ———— als er folgendes Verzeichniß zu leſen 
bekam: 

Italieniſche Suppe. — Friſcher Lachs mit Garnitur. — 
Filet de Boeuf und in Wein gekochter weſtphäliſcher Schinken 
mit Gemüfen. — Krebſe mit Spargeln und gerührten Eiern. — 
Truthahnpaftete mit Trüffeln und Champignond. — Paleſeng— 
charlotte. — Waldfehnepfen mit Eſſiggurken. — Geleepudding. — 
Nofinen und Mandeln. — Apfeljinen. — Confect. — Erdbeeren 
— au naturel. 

So trat auch der Truthahn mit reizenden Farben vor bie 
Phantafie des Patrons. 

Da Henning wußte daß Nichts ein gutes Mahl angenehmer 
würzt und die Verdauung befjer unterftüzt als ein herzliches 
Laden, fo ſuchte er feinen Gaft aufs Beite zu unterhalten, 
Gleichwohl ſprach er nur in den Pauſen zwiſchen ben verfchies 
denen Gerichten, da er wohl mußte baß ein echter Gourmand 
beim Eſſen ungeftört fein will. 

Als daher die Suppe verzehrt war, entitand folgendes Ge- 
ſpraͤch: 

„Ach wenn ich nur nicht zu viel eſſe!“ ſeufzte der Patron. 

„O es wird wohl keine Gefahr haben.“ 

„Ei das weiß id am Beſten, denn ich leide fo oft an Sn: 
digeftionen.” 

„Und Sie fehen doch jo gefund aus.” 

„Ah ja, im Uebrigen kann id juft nit Hagen...“ 

„Run wenn man nur eine einzige Krankheit bat, fo kann 
man fih noch glüdlih ſchäzen.“ 

„Aber bedenken Sie daß diefe Krankheit um fo öfter wie: 
derfehrt.” 

„Und eben fo fchnell verſchwindet.“ 

„Den Teufel auch! Mitunter befomme ich ganze Tage nicht? 
Anderes ala Pillen und Mirturen zu fchluden.” 

„Aber dem jollte der Doctor zuvorkommen.“ 

Flygare, Aus der Fremde. 17 
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„Ja fo meine ih aud. Aber wenn ich mit ihm darüber 
ipredhe, jo beginnt er von Regime, von Diät und dgl. zu fpre- 
ben, was ich gar nicht ertragen kann.“ 

„Das wundert mich nicht.“ 

„Weberbieß freut es ihn wohl dag ih mitunter feiner Hilfe 
bedarf: er bekäme fonjt fein monatlides Honorar von mir.“ 

„Sie jollten e3 mit Ihrem Arzte machen wie die Chinefen.“ 

„Die machens die?‘ 

„Sie fezen eine gewiſſe Jahresſumme für ihren Arzt feft, 
aber unter der Bedingung daß für jeden Tag wo fie ſich krank 
befinden ein gewifjer nicht jo unbedeutender Abzug gemacht wird. 
Auf dieſe Art liegt es in der Doctoren eigenem Intereſſe ihre 
Kunden immer geſund zu erhalten.“ 

„Ha, ha, ha! dieſe Chineſen ſind doch nicht ſo dumm wie 
ich glaubte.“ 

Der Patron verſank jezt in Ueberlegung des eben Geſagten, 
bis der friſche Lachs ihn angenehm in ſeinen Betrachtungen 
zerſtreute. 

Aber nachdem er den leeren Teller von ſich geſchoben und 
ein Glas St. Julien geleert hatte, ſagte er: 

„Ich finde aber doch einen Uebelſtand bei dem chineſiſchen 
Brauche.” 

Welchen?” fragte Henning. 

„Sa, eben Sie... Angenommen ich hätte einen folchen 
Vertrag mit meinem Doctor und beläme eines Tags -meine ge: 
wöhnlihen Indigeſtionen, fo ſchicke ich natürlich zu meinem Arzt. 
Er tommt. Ich bin frank, ſage ih. Er runzelt die Brauen und 
wird ängftlic beim Gedanken an einen Abzug, Wo? fragt er. 
Ich erzähle daß ich zu viel zu Mittag gegefjen babe. Larifari, 
fagt er, Sie find fo wenig krank ala ih; nur etwas jchwerfällig 
nah dem Eſſen. Machen Sie ein Paar Gänge auf und ab, 
dann wird es wieder gut werden. Damit entfernt er fih und 
ih muß mir felbft helfen.“ 
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Henning beugte fein Haupt vor dem Haren Blick des Patrons. 

(Pauſe, veranlaßt durch da3 Filet de Boeuf und den weſt⸗ 
phäliſchen Schinken.) 

„sh glaube kaum daß ich Ihnen ſchon gratulirt habe,“ 
ſagte der Patron. 

„Ich glaube auch nicht, aber es lohnt ſich auch nicht der 
Mühe.” 

„Ei warum denn nit? und ich bitte Sie aud) um Erlaubs 
niß ein Glas mit Ihnen zu trinfen und zugleich meinen berzs 
lihen Gluckwunſch auszusprechen.” 

„Ich danke,” fagte Henning und ſtieß mit feinem Gafte an. 

„Sie haben. wohl viele hohe Nummern?“ i 

„D ich kann es juft nicht jagen.” 

Er hatte feine geraden Dreißig ‚betommen. 

„Sie find viel zu befcheiden, mein Freund.” 

„Gewiß nidt; an hohe Nummern kann man fi doch nicht 
balten.” 

„Sa, aber man bat doch feinen andern Mapitab für die 
Kenntniſſe.“ 

„Das iſt era: da3 Unglüd. Es gefchieht nicht jelten daß 
man Beugniffe in einer Wiſſenſchaft erhält die man gar nit 
ftudirt bat.“ 

„Das ift wohl unmöglich.” 

„Wir hatten fürzlich ein luſtiges Beispiel davon. Ein Stus 
dent der im der Phyſik doctoriren wollte, Tieß ſich eines Tags 
zum Tentamen melden. Da er nicht wußte wo der Profefjor. 
wohnte, fo fragte er den erften beiten der ihm auf der Straße 
begegnete. Nun: gibt es in Upfala zwei Profefjoren Spanberg; 
ber eine für die Phyſik, welchen der Student fuchte; der andere 
für die Aftronomie, eine Wiffenfhaft die er gar nicht ftubirt 
hatte. Unfer Freund wurde unrecht gewieſen und meldete fi 
bei dem Aftronomen. Zur beftimmten Zeit fam er zurüd um zu 
tentiren. Gr erhielt zuerſt einige Fragen aus ber ſphäriſchen 
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Aftronomie, fo einfach daß jeder Schuljunge fie beantworten 
konnte. Natürlih unfer Student auch. Dann mußte er das 
Syſtem des Copernicus erklären, und es gelang ihm fo ziemlich, 
obſchon er über die wunderlichen Fragen höchlich eritaunt war, 
Der Proſeſſor kam jezt an fpeciellere Sachen, und unfer Freund, 
deſſen Borrath von Kenntniffen erfchöpft war, erlitt Siasco. Aber 
als der Aſtronom zulezt von den mechaniſchen Gejezen der Bes 
wegung für Körper im Allgemeinen und die Planeten im Be- 
fondern zu fragen anfıng, da kam Tentandus auf fein Gebiet 
und antwortete vortrefflih. Nun erhob ſich der Profefior und 
fagte: Ich habe allerdings einige Bemerkungen zu maden. Ihre 
Kenntniffe find etwas unvollftändig, aber inzwifhen fann id 
Ihnen ein Approbatur verjprehen. Der Student ging heim in 
der Ueberzeugung daß er in ber Phyſik tentirt habe, und wurde 
"erft bei Durdlefung des Zeugniffes über ben Mißgriff aufge: 
Härt, als er zu feiner Verwunderung fand daß er in der Aſtro—⸗ 
nomie Approbatur und in der Phyſik Admittitur erhalten hatte, 
obihon das Gegentheil hätte ftattfinden follen.“ : 

Der Batron lachte und nahm eine tüchtige Portion von ben 
Krebjen heraus, zu denen er brei bi3 an den Rand gefüllte 
Gläſer Portwein trant. 

Inzwiſchen meinte Henning, e3 fei Zeit an feine eigenen An- 
gelegenheiten zu denen. 

Als daher der Champagner auf den Tiſch kam, füllte er 
zwei Kelche und fagte: . 

„Herr Patron, da Sie mir vorhin jo wohlwollend zu meinem 
Erfolg von heute früh Glüd gemünjcht haben, fo hoffe ich daß 
Gie ſich jezt nicht weigern werben mit mir ein Glas auf einen 
noch höhern Erfolg zu trinken, den ich allein noch hoffen Tann.” 

Der Patron nidte; er hatte wenig Luft zu fprechen. 

„Ich möchte Sie bitten,” fuhr Henning fort, „ein Glas auf 
— Erfolg meiner Bewerbung um Ihre Tochter Aurora zu 
trinken.“ 
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„ab fo... ja... aber...” ftammelte ber Patron. 

Er war nicht an raſche Entſchlüſſe gemöhnt, und Hatte über: 
dieß jezt beinahe das Verſprechen vergefjen das er fih in feiner 
Angit um eine Carte zum Diner hatte entreißen laſſen. 

„Nun wohl,” fagte Henning und hob fein Glas... „aber 
Sie zögern, glaube ih. Das ift wohl nad Ihrem Verſprechen 
von heute früh nicht möglich.“ Der Patron nickte wieder. 

„Hm,“ ſagte er, „Sie verſtehen wohl ... das heißt ... 
aber ich glaube, mein Bruder winkt mir.“ 

So ſprechend erhob er ſich mit einer Haſtigkeit die ſein 
dicker Leib bloß durch ſeine Verlegenheit erhalten konnte. 

Sein Bruder hatte ihm wirklich gewinkt. Die Urſache war 
folgende. 

Nachdem Victors Vater ungefähr eine Stunde lang fi 
ſchweigend mit feinem Mahl beihäftigt hatte, wandte er fich ganz 
raſch zu feinem Sohn. 

„Bictor,” jagte er, „haft Du Dein Bäschen jehr lieb?“ 
Da Victor den Sinn biefer Frage nicht ganz verftand, fo 

blieb die Antwort eine Weile aus. 

„Natürlich habe ich fie Lieb.” 

„Ich meine: Liebit Du fie?” 

„Das kann ich gerade nit fagen, aber da es Dein Wunſch 
ift, Papa, jo hoffe ich doch mit ihr werben zu können.” 

„Das ift jehr richtig an . aber angenommen jezt, es 
wäre nicht mein Wunfd . 

„Ich verjtehe nicht.“ 

„Es ift doch klar und deutlih, dente ih. Wenn ich nicht 
mehr zu der Partie geneigt wäre, was würdeſt Du dann 
tbun 9 

„Dann würde ih mich auch nicht darum befümmern.“ 

„Das ift gut. Aber laß uns jezt annehmen, Dein Bater 
und Deine Tante brächen bie Sache ab oder gäben wenigſtens 
zu verjtehen daß fie den Bruch mwünfhten ..... r 
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„om! | 

‚Denn fie Dir das Mädchen nicht geben wollten !“ 

„Dann würde ich wohl eine Andere heirathen.“ 

„Richtig, mein Sohn! Das ift edel, das ift männlich ge: 
ſprochen. Ein Mann muß feinen eigenen Werth fühlen, er muß 
zeigen baß er beim Miblingen eine Planes nicht gleich den 
Muth verliert und daß die lächerlichen Launen eines Weibes ihn 
nicht verlegen können.“ 

„Aber was beabfichtigjt Du mit diefen Annahmen, Vater?‘ 

„Es find feine Annahmen, es ift der wahre Sachverhalt.” 

„Der wahre Sachverhalt?“ 

„Ja. Mein Bruder bat, wahrſcheinlich aus Beranlaffung 
feiner lieben Frau, mich heute früh zuerft gereizt und mir dann 
zu verſtehen gegeben daß er ſeinerſeits ganz und gar nicht darauf 
erpicht fei feine Tochter mit meinem Sohn zu verbeiratben, 
worauf id) ihm antmwortete daß unfererjeit3 einem Bruch kein Hin: 
derniß im Weg Stehen würde.‘ 

„Somit ...“ 

„Kannft Du Dih von Stund an als vollkommen frei be: 
trachten.“ 

Victor ſah ſehr zufrieden aus. 

„Du würdeſt mir ſogar,“ fuhr der Vater fort, „ein Ber: 
gnügen machen, wenn Du jo fchnell al3 möglih eine neue Ber: 
bindung eingingeft. Es fönnte ſonſt fcheinen als ob Du den 
Bruch bereuteſt. Es müßte aber ein hübſches und vermögliches 
Mädchen fein.“ 

„Was ſagſt Du zu Fräulein Albertine H—?“ fragte Victor, 
der in feinem Entzüden ganz vergaß daß fein Vater wahrſcheinlich 
nie von ihr gehört hatte, 

„Was Zaufend! Haft Du bereitd einen Vorſchlag?“ 

„Das heißt,“ fagte Victor verlegen, „ich fenne fie von 
meiner Badreife im vorigen Sommer ber und jezt ift fie mir 
eingefallen.” 
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Run, ih finde nichts Unrechte® daran, wenn nur das 

Mädchen fonft paſſend ift.” 

„Ste iſt die Schweiter des Candidaten Henning B—, von 
dem ich Dir mehrere Male geſagt habe.” 

„Das glaube ich,” fagte der Water ziemlich gleichgiltig. 
„Aber wa3 ift ihr Bater?“ 

„Er iſt todt.” 

„Was war er?" 


„Im Kirchſpiel L—." 

„Ei der Tauſend, das iſt ſeine Tochter. Er war ein Schul⸗ 
camerad von mir und galt immer für einen höchſt achtungswerthen 
Mann. Nun, dann hat wohl das Mädchen ziemlich Geld?“ 

„Sie hat 80,900 Reichsthaler.“ 

„Es iſt merkwürdig wie genau Du Alles weißt was fie be— 
trifft. Haft Dir Schon vorher auf fie fpeculirt *“ 

„Nein, ich habe e3 nur fo zufällig gehört.“ 

„So? Wo hält fie fi gegenwärtig auf?“ 

„Sie befindet ih mit ihrer Mutter bier in Upfala, um 
Hennings Promotion anzumohnen.” 

„Nun dann kann ich fie ja ſehen ... das macht fich vor: 
trefflich . .. Aber fieh nur Deinen Onkel dort an, wie er ji 
auf dem Stuhle herumdreht. Ich will ihm hieherwinken, damit 
wir die Sache ohne eine feierlihe Schlußfcene Kar befommen.“ 

Der Batron entſprach ſogleich der Aufforderung. 

„Entihuldige dab ih Did ftörte, Bruder.‘ 

„Schadet Nichts in Erwartung der Truthahnpaftete.” 

„Ich wollte bloß ein Wort jagen.“ 

„Ich verſtehe.“ 

„Laß uns zuerſt ein Glas zuſammen trinken.“ 

„Er wird mich wohl wegen ſeiner Unhöflichkeit von heute 
früh um Verzeihung bitten,“ dachte der Patron. 
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„Mit vielem Vergnügen,” fagte er laut. 

„Du erinnerft Did doch was wir unterwegs geſprochen 
haben?“ 

„Ja ſehr wohl.“ 

In dieſem Augenblick wurde die Truthahnpaſtete ſervirt. 
Der Patron wurde ängſtlich, zumal da ſein Bruder ſich gute Zeit 
nahm um ſich zu bedienen. 

„Recht gut das Ding hier,“ meinte Victors Vater. 

„Ich ſehne mich daſſelbe ſagen zu dürfen.“ 

„Leider hätteſt Du beinahe gar nicht darüber urtheilen 
können. Das Billet meines Sohnes, auf das Du Dir Red: 
nung machteſt und das ich ganz unerwartet mit Beſchlag belegt 
babe. 

Br: weiß,“ brummte der Patron ärgerlih, „aber zur 
Sache!“ 

„Die Du willſt. Ich babe mit meinem Sohn über den 
bewußten Gegenftand geſprochen.“ 

„Und was fagt er?“ 

„Er empfing die Nachricht von der Abbrechung unferer Ueber: 
eintunft mit Ergebung.“ 

; ... hm... nun um fo beſſer,“ fagte der Gourmand 
und wollte gehen. 

„Warte einen Augenblid!” 

„Aber mein Truthahn ...“ 

„O Du befommit noch genug,” fagte Victors Bater und 
bielt feinen Bruder am Rodihoß feit. 

„Nun was gibt es denn noch mehr?“ 

„Rathe einmal.“ 

„Das kann ich nicht.“ 

„So verfuhe es wenigftens.” 

„Ei fo laß mich doch nur einmal 108.“ 

„Verſuchs nur ein einziges Mal.” 

„Habe ich denn Zeit dazu 
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„Nun es würde Dir jedenfalls nicht gelungen fein. Er hei⸗ 
rathet eine Andere.‘ 

„I frage den Teufel darnach,“ fchrie der Patron und riß 
fih mit einer verzweifelten Anftrengung los. 

Sein Bruder lachte voll Schadenfreude. 
Aber als der Patron an feinen Plaz fam und die Paſtete 


bereit3 verſchwunden fah, da machte fein Uerger einer tiefen Ber: 


zweiflung Plaz. 

„Kellner, ich habe feinen Truthahn bekommen.” 

Niemand antwortete. 

„Kellner, geben Sie mir Truthahn.“ 

„Ich babe feine Zeit.” 

„Kellner! ii” 

„Ich babe diefen Tiſch nicht zu bedienen.” 

Der Patron warf einen jlehenden Blid auf Henning. 

Diefer ftand auf und ging ins Ullerheiligite, wo Mamſell 
Birkenhain präfidirte. 

„He, guter Freund,” fagte er zu einem Kellner, dem er einen 
Thaler in die Hand ftedte, „jerviren Sie dem Herrn da, ber 
neben mir fizt, Truthahnpaſtete.“ | 

„Sogleih, Herr Magiſter.“ 

Der Patron erhielt von der hocherfehnten Platte. 

Und nachdem er eine colofjale Portion verzehrt hatte, füllte 
er zwei Gläſer mit ſchäumendem Champagner, jtieß mit Henning 
on und fagte gerührt: 

„Sie find ein braver junger Mann und Haben das Herz 
auf dem rechten Fled. Mit Vergnügen trinle ich dieß auf Ihre 
Berbindung mit meiner Tochter.“ 

Jubelnd leerte Henning fein Glas und zerjchmetterte es dann 
ritterlih auf dem Boden, 

Das Klingen des zerbrocdhenen Kelhes wurde von einem 
ähnlichen am andern Ende des Saales beantwortet. 

Es kam vom Tiſche S. K. H. bes Kronprinzen. 
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XI. 
Spaziergang im botanifhen Garten. 


Nah der Mahlzeit, ungefähr ſechs Uhr Abends, wurde der 
altherfömmlihe Zug dur den Drangeriegarten unternommen , 
wo zuerft S. K. H. ber Kronprinz und dann die übrigen Nota- 
bilitäten auf hoch emporgebaltenen Sefjeln unter dem allgemeinen 
Jubel der verlammelten Menge dem Sängerchor vorangetragen 
wurden. Diefe Auszeihnung wurde zulest auch dem Lector 
MWennerberg, dem liebenswürdigen Dichter der Fuchſenlieder, 
zu Theil. 

Da fällt ung eben ein daß bie Auffchrift dieſes Capitels 
nicht ganz richtig iſt, denn die Promenade fand in Folge eines 
Regens nicht ftatt. Aber da fie nun einmal im Tagesprogramm 
aufgeführt ift, jo mag fie auch bier ftehen bleiben. 

Auf den abgeräumten Tiſchen wurden jezt Bowlen mit 
Punih und Carolina aufgeftellt .. . Carolina? Fa, und durch 
die Thüren ftrömte eine Menge Damen, zum größten Theil 
Schmeftern und Bräute der Promovirten. Und jezt bildeten fid 
die gemüthliditen Gruppen um die Bomlen, in den Fenſteroͤff⸗ 
nungen, in allen Eden des Saales, in allen Bängen — überall 
wo es für drei oder vier Leute ein Pläzchen gab um zu plau- 
dern, zu flüftern und zu lachen. 

Belaufhen wir einige der Gruppen. 

Dort im Gorridor neben dem Haupteingang fprechen zwei 
Leute leife mit einander. Der eine ift einer der Helden bes 
Tags, der andere ein älterer Mann mit einem jchwärzlichen 
Doggengefiht und in nidt ſonderlich elegantem Coſtüm. 

„Herr,“ ſagte der leztere, „haben Sie noch erhalten ?“ 

„Aber Sie begreifen doch daß ich weder in der Kirche noch 
bei der Tafel ...“ 
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„Ich begreife bloß daß Ihr Wechjel ſchon über eine Woche 
verfallen iſt.“ 

„Sie follen Ihr Geld befommen fobald ich mit meinem 
Vater darüber gejprochen habe.“ 

„a, aber thun Sie dieſes gefälligit heute noch.“ 

„Heute... .' 

„Ich warte einen Augenblid mehr: morgen find Sie viel: 
leicht fortgereist, und dann kann ich Monate warten bis ich nur 
Ihren Aufenthalt erfahre. . . ich kenne die Herren... .” 

Drei Schritte davon flüftert ein Mufenjohn mit einem jungen 
Mädchen das einen Schleier vor dem Geſichte hat. 

„Du bier Leopoldine ?” 

„Stil! Ich ſchlich mich jo eben von Mama weg, die mid) 
vermutblih drinnen im Saale juht. Du verreifeft morgen ?" 

„a, ih muß mit meinem Vater. Aber wir treffen ung ja 
auf dem Ball.” 

„Nein, Mama bat mir verboten hinzugeben, weil fie will 
daß wir einander nicht mehr jehen follen. ‘Aber fie jelbft will 
Binfommen und läßt mich unter Aufſicht einer alten Magd da— 
beim. Diele jchide ih um halb eilf Uhr fort und... es ift 
gar zu langmeilig nicht ungeftört träumen zu dürfen.“ 

Der Süngling antwortete mit fieberifcher Heftigfeit: „Ich 
fchleiche mich frühe vom Balle weg.“ 

„Nein, nein . . . überrede jedenfall einige Deiner Freunde 

daß fie Mama in der zweiten Hälfte des Balls bei allen Tän- 
zen engagiren. Sie ift zu tanzluftig und läßt fich zu gerne den 
Hof maden, als daß ſie dann nicht bleiben ſollte.“ 

Mit den Gläſern in der Hand beſprechen ſich drei neue 
Magiſter. 

„Du gehſt morgen nah Stockholm?“ 

„Sa, und Du nad Gothenburg?”. 

„Natürlich, ih will von dort aus ſchreiben.“ 
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„Haft Du noch Schulden bier?” 
„Ja leider.” 

„IH bin wahrhaftig auch nicht befjer daran.” 

„Ich keider auch nicht,“ fagte der Dritte. 

„Die viel bift Du ſchuldig?“ 

„Ungefähr 500 Rthlr. Und Du?” 

„300. Und Du?“ 

200." 

„Das macht zufammen 1000 Reichsthaler. Ih made ein 
Anlehen auf diefe Summe und ihr beide leitet Bürgſchaft. Da 
Du nah Stodholm gehſt, To fannit Du das Geld aufnehmen 
und hernach die Zettel herſchicken, damit wir fie gehörig verthei- 
len. So iſt uns Allen geholfen.” 

„Uber wie zum Teufel folen wir den Revers und ben 
Sicherheitsfchein vom Rector befommen, da wir alle drei ab- 
reiſen?“ 

„Ja das wird wohl unmöglich ſein. Es iſt recht Schade. 
Ich muß alſo dem Gedanken entſagen meine kleinen Bären ſo in 
aller Stille loszuwerden.“ 

„Kinder, Kinder,“ ſagt derjenige der den Vorſchlag gemacht 
bat, „denkt euch daß ich bereits Alles in Ordnung babe. Ich 
babe den Revers und den Schein bereitö daheim liegen... . es 
fehlen nur nod eure Namen und Giegel.” 

„Aber wie konnteft Du wiſſen baß wir barauf eingehen 
würden ?” 

„Das war ja ganz Klar.” 

Dort jtehen drei Damen. Die ältefte, vielleicht die Mutter 
ber beiden andern, fieht noch keineswegs fehr alt aus und hat 
fanjte feine Züge und eine ſchlanke Taille. Ihre beiden Töchter 
find allerliebft. Die eine, die ungefähr zwanzig Jahre zu haben 
ſcheint, fieht ziemlich ernithaft aus und ſchaut etwas philoſophiſch 
umber mit ihren großen braunen Augen. Die andere, wahr: 
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ſcheinlich kaum fechszehnjährig, iſt ſchlank und hoch gemadhien ; 
auf ihrem weißen, anmuthig gebogenen Halſe fizt ein allerlieb: 
ftes Köpfchen. - Um ihre Lippen und in ihren Augen fpielt ein 
fhalthaftes Lächeln, während fie halb ernithaft, halb jcherzend 
einem ber lorbeerbefrängten Jünglinge antwortet, der, ohne fie zu 
fennen, die von ber Tagesfeier geſchenkte Freiheit benüzt und ein 
Geſpräch angefangen bat — eine Einleitung zum bevorjtehen: 
ben Ball, 

„Aber Plaz da! Hier fommt ein Sohn der zmar felbit nicht 
ganz bei kaltem Blute iſt, aber ehrerbietig feinen Vater führt, 
bem man an feinem aufgeräumten Geſichte und taumelnden 
Gange anfieht daß er den Madeira und Champagner zu würdi— 
gen verstanden hat. Jezt fommen fie an einer Bowle vorbei.” 

„Halt!“ fagte der Vater, „wir wollen ein Glas trinken.“ 

„Aber... .” 

„Ei wie mein Junge, wilit Du mit Deinem eigenen Bater 
nit ſchmolliren?“ 

Dort zieht ein Magifter umber und fpricht mit jeder Dame 
bie ihm in den Weg kommt einige Worte. Cr engagirt jede zu 
einem Tanz. Da aber ber Unermübdliche bereits 30 bis 40 
Damen und einige fogar zu mehreren Tänzen engagirt hat, fo 
dürfte es wohl gejchehen daß er bei der. einen oder andern wort: 
brüchig werden müßte, 

Die Patronin hatte es für ſich und ihre Tochter nicht pafjend 
gefunden im Gebränge mitzugehen, aber Albertine und ihre Mut: 
ter baben fich eingeftellt. Sobald Bictor fie entdedt bat, zupft 
er feinen Bater am Arm. , 

„Was gibts?“ 

„Sieh dort!“ | 

„Tun was denn?” 

„Das ift fie!” 
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„Ras für eine Sie?“ 

„Fräulein B—.“ 

„Aha das Mädchen das die Stelle meiner Nichte vertre⸗ 
ten ſoll?“ 

„Ja wenn Du nichts dagegen haſt, Papa.“ 

„Und wie ſtehts mit ihr ſelbſt? Wie kannſt Du wiſſen daß 
ſie Dich haben will?“ 

Victor that als ob er dieſe Frage überhörte. 

„Wie eigenliebig doch die jungen Burſche heutigen Tages 
ſind! Nun, nun, Du biſt Magiſter, ſiehſt gar nicht übel aus 
und haft nad meinem Tode ein hübſches Vermögen zu erwar⸗ 
ten. Du braudft alfo wegen eines Korbes gar nit bange 
zu fein.” | 

„Willſt Du fie nicht näher in Augenfhein nehmen, Papa?“ 

„Ja, das veriteht fih. Iſt das die Mutter die neben ihr 
ſteht?“ 

„Ja, iſt fie nicht ebenfalls ſehr hübſch?“ 

„Hm, ich ſehe nicht mehr jo weit.“ 

Inzwiſchen waren beide Herren auf Frau B— und ihre 
Tochter zugelommen. 

„Srlauben Sie mir,” fagte Victor, „Ihnen meinen Vater, 
Major Strömberg, vorzuftellen.” 

„IH bin jehr erfreut Ihre Bekanntſchaft zu machen, Herr 
Major,” antwortete Frau B—; „mein ſeliger Mann bat mir oft 
von Ihnen als feinem Sculcameraden und liebiten Freunde 
erzählt.” 

„Sa wir haben in unjerer Jugendzeit manchen Schwank mit 
einander ausgeführt, aber fpäter kamen wir weit auseinander 
und trafen ung nur höchſt felten nach Verfluß von Jahren wie: 
der ... Und das ijt Jeine Tochter ?“ fuhr der Major auf Alber— 
tine deutend fort. 

„Ja, ſie war erſt ſieben Jahr alt als er ſtarb.“ 

Hier begannen die Mitglieder der kleinen Coterie einander 
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etwa3 verlegen anzujehen. Das Geſpräch batte eine nicht fon- 
derlich heitere Wendung genommen, und keines wußte was es 
jagen follte. Frau B— kannte die Abficht des Majors und ſei⸗ 
nes. Sohnes, und es wurde ihr fchwer einen paflenden Ton zu 
finden, der weder abſtoßend noch kalt, noch allzu freundlich und 
zuvorkommend fein follte, damit es nicht fcheinen könnte als fei 
fie gar zu ſehr auf eine vortheilhafte Unterbringung ihrer Tod; 
ter erpicht. 

Glüdliher Weile kam Albertine auf eine gute dee. 

„Wollen wir nicht etwas weiter vorgeben und und um: 
ſehen?“ fragte fie. | 

Der Vorſchlag wurde angenommen. Und da das Gebränge 
läftig wurde, fo bot Victor der Mutter, fein Vater Albertinen 
:den Arm. 

Auf diefe Art kam man in eine behaglichere Stimmung. 
Der Major jchien fich fehr lebhaft mit dem jungen Mädchen zu 
beipreben, und man konnte wohl fehen daß fie ihrerfeit3 Alles 
aufbot um einnehmenb zu ericheinen. 

Als e3 fieben Uhr wurde und die Damen. nah Haufe muß⸗ 
ten um ihre Balltoilette zu machen, fagte der Major ganz 
freundlid: | 

„Ein recht liebes Mädchen das !” j 

„Es freut mich wenn fie Dir gefällt, Papa.“ 

„Und ein ſehr angenehmes Plaudertäſchchen. Ich liebe 
jolde Mädchen die nicht bloß mit jungen Herren ſchwazen und 
laden, jondern einjehben daß auch ältere Männer unterhaltend 
fein können.“ 

„Du biſt aber auch Auferft lebhaft und interefjant für...“ 

„Stil vom Alter, mein Junge! Es könnte mir einfallen 
felbft um fie zu freien.” 

„Ah!“ 

„Aber da Du das Prioritätsrecht haſt, jo muß ich wohl 
das Feld räumen.” 
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„Du billigſt alfo .. .“ 

„Sa, ſehr gerne. Wenn Du fie bekommen kannſt, jo haft 
Du meinen Segen zur Hochzeit, und mach nur fchnell voran, 
damit mein Bruder und meine liebe Schwägerin fehen daß Du 
nicht lange zu warten braudteft.“ | 

‚Wie Du befiehlit, Papa ... gleich morgen!“ 

„Mit welchem Eifer der Schlingel meinen Wünſchen nad): 
zutommen fucht! ch beginne etwas zu argmwöhnen.” 

„Kein, ich verfichere Dich.“ 

„Schon gut, ich jcherzte bloß. Jedenfalls Haft nicht Du 
mid) gebeten, fondern ich habe Dich zu Allem überredet.” 


XII. 
Der Promotionsball. 


Abends wurde von den neuen Magiſtern ein Ball in dem 
Feſtſaal der Carolina rediviva arrangirt, der für dieſe Gelegen: 
heit aufs Schönfte hergerichtet und becorirt worden. Im Hinter: 
grund rechts vom Eingang ftand die Büfte König Karl Johanns, 
und an ber Wand über derfelben prangte das zu den Yeltlich- 
keiten im Sabre 1843 von den Damen Upſalas geftidte Banner, 
umgeben von den Fahnen fämmtliher Studentencorp3 , die von 
reihen Stidereien, Gold und weißer Seide fchimmerten. Die 
rings um den Saal gehende Gallerie war mit duntelbraunem 
Tuch, worauf goldne Kronen prangten, ausgeſchlagen und mit 
einer Ginfafjung von Lichtern geſchmückt. Vom Plafond hingen 
ungefähr vierzig große cryftallene Kronleuchter herab, und auf 
jedem der Pfeiler welche die Gallerie tragen ſaßen zwei zmei- 
armige Gandelaber. Der erite Anblid, wenn man in diefes 
Meer von Licht trat, war wirklich zauberhaft; und wir bebürfen 
in Wahrheit der falhionablen Feder des Morgenblattes, um den 
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Eindrud eines Balles, der in Bezug auf Eleganz und ausgezeich⸗ 
nete Beleudtung mit den vornehmften Bällen - der Hauptitabt 
wetteifern konnte, richtig zu fchildern. 

Nur Eines fehlte um das Entzüden der Damen zu voll 
enden. Alles war vortrefflih, vom Orcheſter bis zu dem blu⸗ 
mengeſchmückten Toilettenzimmer, aber — die Prinzen. 

Ja die Prinzen hatten wegen ihrer Familientrauer dem Ball 
nit anmwohnen können und deßwegen fhon um act Uhr die 
Stabt verlafien. Aber die ſchönen Tänzerinnen tröfteten ſich bald. 

Der Saal der Carolina iſt lang, aber im Verhältniß zur 
Länge etwas ſchmal. Deßhalb wurden an beiden Enden zugleich‘ 
Walzer arrangirt, unb dennoch blieb für die Zufchauer in der 
Mitte noh Raum genug übrig. Nach einem guten und von 
allen Sorgen freien Mittagamahle mit einem Mädchen zu tan: 
zen das man liebt, gehört ohne Zweifel zu den größeren Freuden 
der Erde, aber dieſes Glück ift ſchwer zu bejchreiben. 

Wir verzichten daher auf jeden Verfuh die Gefühle der 
beiden liebenden Paare barzuftellen. Wir wenden uns ftatt deſſen 
zu der Batronin, die fih auf einer Bank unter den Fahnen nie- 
dergelafien hatte. Dieß war der Chrenfiz für den Abend, und 
man konnte von da aus den glänzenden Saal in feiner ganzen 
Herrlichkeit überſchauen. Als die mwürdige Frau jezt Henning 
mit dem grünen Kranz im Haare mit Aurora dahinſchweben fah, 
die fich mit glühenden Wangen zu ihm binneigte; ala fie fi 
erinnerte gehört zu haben daß der Kronprinz im Gillefaal mit 
Henning geſprochen; ala fie bedachte daß er eben jo vermöglid 
war wie Victor und überdieß keinen fo wiberwärtigen Vater 
hatte; als fie ſich endlich die vielen Zuvorkommenheiten des 
Junglings vergegenmärtigte und fie mit Victors mehrfacher Vers 
faumniß zufammenbielt: da wurde fie ſichs lebhaft bewußt daß 
fie ihr Verſprechen erfüllen mußte. Sn erfter Linie ftand als ' 
Beweggrund der vorausſichtliche Uerger des Schwagerd, ber al? 

Flygare, Aus ber Fremde. 18 
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liebliher Balfam ihren eigenen verlezten Hochmuth lindern follte. 
Ueberdieß hatte ja au ihr Mann bereit3 zugejagt. 

Als daher Henning Aurora auf ihren Plaz neben der Mutter 
zurüdführte, fagte diefe zu dem Patron, der halbſchlafend auf 
der Bank hinten faß: 

„Lieber Steömberg, Du kannſt ja nad Haufe geben und 
nah dem Mittageilen augruben. Magifter 3. hat gewiß die 
Güte und zu begleiten wenn wir gehen.“ | 

Mit diefer Anorbnung waren alle ——— zufrieden. 
Und nachdem Henning alſo feierlich zum Beſchuzer der beiden 
Damen ernannt worden, betrachtete er fich als ein erllärtes Mit: 
glied ber Familie, trug feinen Kopf um einige Zoll höher als 
jonft, und wagte es Aurora mit Du anzureben, fo baß die Mutter 
ed börte. 

„Bas foll das beißen?‘ fagte die Patronin fcherzend und 
mit dem Finger drobend. 

„Habe ich irgendwie da? Unglüd gehabt Sie zu erzürnen?“ 

„Sie fagen ja Du zu meiner Toter? Das lautet fehr 
vertraulich.” 

„Aber da3 bört ja auch bloß ihre Mutter.” 

„Bloß ih? . Ich glaubte daß Liebhaber fonft haupt: 
fahli vor den Müttern ihr Gebeimniß zu bewahren ſuchen.“ 

„Bor Müttern wie Aurora fie befizt nicht.“ 

„Ab fo, Sie vertrauen auf meine Güte. Aber ich muß 
Ihnen jagen daß einige Zeit erforderlich ift bis ich mich an die 
neue Ordnung ber Dinge gewöhnen kann.“ 

„Aber Sie haben doch dieje neue Ordnung der Dinge ein 
für allemal gutgebeißen.“ 

„Wie jo?” 

„Zuerſt haben Sie mir Ihr Verfprechen gegeben. “ 

„Und hernach?“ 

„Dadurch daß Sie mich zu Ihrem und Ihrer Tochter Ritter 
für heute Abend ernannten. Ein folder Bertrauenspoften ...“ 
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„Beweist nicht.“ I 

„Unter gewöhnlichen Verhältniſſen nicht, wohl aber jezt.“ 

„Wahrlich ich weiß nicht wie Sie es anfangen um mich von 
Allem zu überzeugen was Sie nur wollen. Wer hätte geftern 
Mittag, als wir mit dem Dampfichiff bier anlamen, das ge 
glaubt? Es kommt mir wie ein Traum vor. Es ift ja kaum 
ein Zag daß Aurora noch für einen andern Gatten beitimmt war.“ 

„Sie geben alfo zu daß fie jezt für mich beftimmt ift 9” 

„Die Sie bie Leute mit Ihren Fragen quälen können! So 
warten Sie doch wenigftens bis morgen.“ 

„Ich werde wohl müffen.“ | 

„Gut, fo laffen Sie diefe kizliche Sache jezt fein und fuchen 
Sie ung mit etwas Anderem zu amüfiren.” 

Henning that fein Beftes um die beiden Damen mit Anec: 
boten und Sticheleien über die tanzenden Paare zu unterhalten, 
bis Victor fi) dem Trio näherte. 

Victor verbeugte ſich tief vor feiner Tante. j 

„Haben Sie mir meine große Verſäumniß von heute früh 
jezt verziehen?“ 

„Was meinſt Du?“ 

„Die Billete.“ 

„Die Billete?“ ſagte die Patronin langſam, wie wenn ſie 
ſich zu erinnern ſuchte um was es ſich handle. „Ah ich verſtehe, 
Du meint die Billete in die Kirche.“ Ä 

„Ja gewiß. Es freut mi daß Sie es bereits vergeffen 
haben, Tante.” | ' 

„Nein ich erinnere mich jest daß Du mir weiße Billete 
gabſt. Das war recht lächerlich.“ 

Victor jah zermalmt aus. | 

„Glücklicher Weife war Magifter B— fo artig mir einen 
paffenden Plaz zu verſchaffen.“ ._ 

„Das war ein Ölüd, und ich bin ihm großen Dank ſchul⸗ 
dig daß er meine Verſäumniß abermals gutmachte.” 


— 
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„Ei wie artig Du jezt bift !* 

„Meine gute Tante, zermalmen Sie mid) doch nicht gänzlid. 
Ich bin bereit3 genug beftraft für meine Fehler. Sie Tönnen 
mir doch nicht in alle Ewigkeit grollen wollen.‘‘ 

„Run jo muß ih Dir wohl verzeihen?“ 

„Und Du, Aurora?” 

„IH babe Dir Nichts vorzuwerfen. Magiſter Henning hat 
Deinen Plaz zu gut ausgefüllt, als daß ich Dir vorwerfen könnte 
daß Du ung vernadläßigt haft.‘ 

„Aber wo ift mein Schwager?" fragte die PBatronin. 

„Er leiftet Hennings Mutter und Schwefter Geſellſchaft am 
andern Ende des Saales.“ 

„Vielleicht,“ fagte Aurora lachend, „erfezt er ſeinerſeits ben 
Magiſter.“ 

Die drei jungen Leute tauſchten einen Blick geheimen Gin- 
verftändnifies. 

„Hau B. ift noch einnehmend,“ fagte die Patronin, bie 
ihre Tochter mißverftand. „Denkt euch nur wenn mein Schwager 
in feinen alten Tagen noch auf Freiersfüßen ginge!“ 

Diefer Einfall, der ganz unerwartet fam und fih vom Stand: 
punlt der Batronin mit einigem Grund rechtfertigen ließ, kam 
Victor fo lächerlich vor, daß er unmillfürlich lachen mußte. 

Die Batronin ftimmte fogleih ein und Henning und Aurora 
machten mit. 

. Während diefer allgemeinen Heiterkeit erſchien der Major. 

Die Patronin, die jezt auf feine Koften gelacht zu haben 
glaubte, wollte ihm nicht länger grollen. Sie empfing ihn alfo 
freundlich), 

„Weißt Du auch was man von Dir fagt, lieber Schwager?“ 
begann fie, ala die üblichen Fragen über Wohlbefinden und ber: 
gleichen "beantwortet waren. 

„Nein, das weiß ich wahrlich nicht.“ 

„Man behauptet, Du feieft ein großer Gousfäneiber. u 


277 


„And wem fol ich bie Cour ſchneiden?“ 

„Der Frau B—,“ flüfterte die PBatronin. 

Der Major lachte, 

„Warum nicht eben jo gut ihrer Tochter? Das käme ber 
Wahrheit näher.” 

„Was ſagſt Du? Geftehit Du daß Du dem Fräulein B. 
den Hof machſt?“ 

„Sa, aber nicht auf eigene Rechnung.“ 

„Sür wen denn?“ | 

„Dos folft Du morgen, wenn nicht ſchon früher, auf bem 
Dampfboot erfahren.“ 

„Du fährft alſo auch nah Stodholm 

„Ja, um zwölf.“ 

„Und dann?“ 

„Natürlich nad Haufe; ich bin nicht an lange Ausflüge 
gewöhnt.” 

„Darum benüzeft Du auch biejenigen die Du einmal machſt 
um ſo beſſer.“ 

„Dank für das Compliment, liebe Schwägerin... . Aber wo 
ift mein Bruder?” 

„Se ift beimgegangen um feinen Mittagsichlaf zu machen, 
wofern er fich nicht ſchon im Ernſt gelegt hat.“ 

„Das iſt ärgerlich. Ich hätte ihn gerne trefien mögen 
um * „g ; ; = 

„Run fprih Dih aus!“ 

„Um mid mit ihm zu verföhnen. Wir ſchieden heute Mit- 
tag nicht ganz als gute Freunde. Aber id — jezt zu meinen 
Damen zurückehren.“ 

Major Strömberg ging und mit ihm ſein Sohn, nachdem 
er vorher eine unendlich ehrfurchtsvolle Verbeugung vor ſeiner 
Tante gemacht hatte. 

Somit war die Verſöhnung bewerkſtelligt und Alles ſtand 
auf beſtem Fuße. 
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N. S. Nach zuverläßigen Berichten joll bie Doppelhochzeit 
an lünftigen Weihnachten bei Frau B. gefeiert werben. 

Es wird behauptet daß die Bräute die Magifterfränze ihrer 
Bräutigame benüzen werben, und daß die Patronin die Hochzeit 
ihrer Tochter durch Ein glänzendes und pomphaftes Feit zu feiern 
gedente, als Erſaz dafür daß fie um des lieben Familienfriedens 
willen ihrem Schwager nachgeben mußte, der bei diejer Gelegen- 
beit die Einfachheit im Haufe feiner neuen Verwandten ber Pracht 
und Gitelfeit im brüderlihen Haufe vorzieht. 


Ein @riginal. 


„Es geht mit ung Menfchenlindern bier im Leben wie mit 
den Mufilnoten: die leeren Köpfe gelten am meiften.” 

Diefes für Jedermann wer darauf Aniprud macht keinen 
ganz leeren Kopf zu haben höchſt betrübende Dictum wurde von 
einer zitternden Stimme ausgeſprochen, als ich eines Abends in 
einen Weinkeller der Stadt trat. 

Gewöhnlich hört man in einem Keller keine fo mifanthropifche 
Yeußerungen. Ich betrachtete aljo neugierig den Redner. 

Er modte ein Fünfziger fein. Seine edlen Züge, feine bobe, 
Intelligenz verlündende Stine und feine grauen Loden würden 
ihm ein ehrwürdiges Ausſehen gegeben haben, wenn nicht die 
blinzelnden Augen und das cynifhe Lächeln um die dünnen Lip: 
pen, im Verein mit einem Anzug der Alles, nur feine Hochachtung 
gebot, dagegen geſprochen hätten. 

Eine Kappe von grünem Sommerwollzeug bededte feinen 
Kopf. Seinen Leib hatte er in eine Art von Paletot aus einem 
weißgemefenen Sommerftoff gehüllt; im Uebrigen bedurfte e8 in 
Wahrheit eines ſcharfen und geübten Blickes um unter den bun- 
ten Fleden von Tinte, Del, verfchiedenen Saucen u. dgl. die ihn 
jezt ſchmückten, die urſprüngliche Farbe herauszufinden. So viel 
ift gewiß daß beinahe jeder Yarbenton darauf vertreten war. 

Der Eigenthümer dieſes traurigen Kleidungsftüdes ſaß mit 
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ber Pfeife im Mund und einem riefigen Toddyglas in der Hand 
an einem Tiſchchen in der Ede bes Zimmers. Die Phrafe die 
er bei meiner Antunft zum Beſten gab, war vermuthlich ein - 
Brudftüd aus einem Monolog, wenigjtend wurde fie von feinem 
ber Gäfte beantwortet. 

„Ama tamquam osürus“ (Liebe wie wenn Du bereinft haſ⸗ 
jen würdeſt), fagte der Mann nad) einer kurzen Weile und ohne 
fcheinbare Beranlafjung. 

Sch ſah verwundert einen in meiner Näbe fizenden ehrfamen 
Bürgergmann an. Dieſer zudte bloß die Achfel. 

„E pazzia lo sperar nell’ avvenire,“ fagte der Mifanthrop 
und nahm einen Schlud aus dem Toddygias. 

Diefe unbeimlihe Behauptung brachte jedoch keine merkliche 
Veränderung in der Zufriedenheit der andern Kunden hervor. 
Mein Nachbar, der ehrfame Bürgersmann, begnügte fi damit 
baß er noch ein Beefiteat und noch eine halbe Flaſche bayriſches 
Bier verlangte, als wollte er zu verftehen geben daß man, wenn 
e3 eine Narrheit fei auf die Zukunft zu hoffen, um fo mehr Ur: 
ſache babe die Gegenwart zu genießen. 

„Day after day man is fading“ (der Menfh nimmt mit 
jedem Tage ab), bemerkte der Polyglott. 

„Wer ift der Herr?” fragte ich den Wirth, 

„Ein verjoffener Geiftliher; er heißt Sander.“ 

„Mit wem ſpricht er?” 

„Mit Niemand, und Niemand ſpricht mit ihm. Es iſt feine 
Gewohnheit fo dazufizen und vor fich hinzuſchwazen, während er 
feinen Toddy trinkt.” 

nTout ce que la vie a de positif est mauvais... tout 
. ce qu’elle a de bon est imaginaire.* (Alles Wirkliche im Leben 
iſt Schlecht, alles Gute befteht nur in der Einbildung.) 

So ſprach der Polyglott und Mifanthrop Paftor Sfander, 
indem er feinen Toddy leerte. Sodann ftand er auf, fehüttelte 
fh und machte Anftalt zu geben. 
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Inzwiſchen wollte ich bie Gelegenheit eine fo originelle Ber: 
jönlichkeit zu ftubiren nicht vorübergehen laſſen. 

„Darf ich fo frei fein Ihnen ein Glas Punſch anzubieten, 
Herr Zander?” fagte ich mit einer höflihen Verbeugung. 

„a, da8 dürfen Sie,” antwortete Jfander ganz ruhig und 
fant auf feinen Stuhl zurüd. - 

Der Kellner bradte uns eine Flafche und einige große 
Gläſer. Br 

„Nusquam tuta fides* (Nirgends ift fichere Treue), fagte 
ich die Gläſer füllend. Ich ſprach diefe Bhrafe ohne alle Affec- 
tation, ganz einfah, wie wenn ich etwa vom Wetter gefpro: 
chen hätte. 

Dieß machte auch einen vortheilhaften Eindrud auf meinen 
neuen Belannten. | 

Er leerte fein Glas auf einen Zug und fragte dann ganz 
plözlich: 

„Wie heißen Sie?“ 

Ich nannte meinen Namen. 

„Ah fo, Sie find der Herr der ...“ 

„Ganz richtig,“ fagte ich unterbredend, da ich nit die 
Abficht hatte von mir felbft zu fprechen. 

Ich füllte Iſanders Glas und fuchte dad Geſpräch auf ihn 
felbft und fein Leben zu leiten. Im Anfang war er ziemlich zu: 
rüdhaltend, aber er wurde immer gefprädiger, je näher wir auf 
ben Grund der Flaſche kamen. 

Es mwährte lange big er von fich ſelbſt ſprechen wollte, ſonſt 
aber äußerte er fich ohne affectirte Blödigkeit über alle Gegen» 
ftände auf die ich zu fprechen kam. Seine Anfichten waren ge: 
wöhnlich ſchief, immer einfeitig, aber er trug fie mit einer kräf- 
tigen und überzeugenden Wärme vor. Im Allgemeinen ſchien 
er zu ben fteptifchen Philofophen bes 18. Jahrhundert? zu gehören. 

Inzwiſchen wurde er, als ich noch eine Flaſche Punſch bes 
ftellt hatte, etwas geſprächiger in Betreff feines eigenen Lebens, 
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„Wenn Sie es wunſchen,“ fagte er ganz kurz, „jo will id) 
Ihnen eine Epifode aus meiner Geichichte erzählen.“ 

„Es würde mich fehr interefliren.“ 

„Run fo beginne ich ſogleich.“ 

Und Sander begann wirklich; aber fein Vortrag war etwas 
mweitichweifig, und da er mitunter lange Pauſen madte um jeine 
Pfeife zu ftopfen und anzuzänben, fo war er um zwölf Uhr nod) 
nicht fertig. 

„Ih will den Reſt ein ander Mal erzählen,“ fagte er, als 
wir von einander fchieden. 

Nachdem ich bezahlt und eine Cigarre angezündet hatte, 
wanderte ich nah Haufe. Da ih nicht fchläftig war, fezte ich 
mich an meinen Schreibtiih und brachte ba3.Gehörte, wenn nicht 
wortgetreu, doch übereinftimmend mit Sanders mündlicher Er: 
zäblung, zu Papier. 

Meine Verſion lautet wie folgt und führt den Titel: 


Fin nuzlofes Opfer. 
l. 
Es handelt fih um keine Liebesheirath. 


In einen ſchönen perfifhen Morgenrod eingehüllt, jaß Graf 
Hägerftjerna auf dem ſchwellenden, elaftiihen Sopha in feinem 
Schlafzimmer. Die Zofe der Gräfin, die 26jährige, aber voll- 
fommen gut confervirte Charlotte bereitete die Morgenchocolade 
des Grafen, eine Beihäftigung welche fie jedoch keineswegs bin: 
derte den Bemerkungen ihres Herrn die gebührende Aufmerl- 
famteit zu fchenten. 

„Wie gefagt, liebe Charlotte, es ift jezt Zeit an Deine Zu- 
kunft zu denken.“ 
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„Ab ih bin doch noch nicht fo fchrediih alt, follte ich 
meinen,“ antwortete die Zofe in ziemlich fchnippiihem Tone. 

„Das will ih auch nicht fagen, aber doch näherſt Du Dich 
den Dreißig.” 

„Ich bitte um Entſchuldigung; ich bin erft etliche und zwan⸗ 
zig Jahre alt.“ 

„Hm, es ſind jezt zehn Jahre daß du hieher kamſt, und 
damals hatteſt Du wenigſtens ſechzehn Jahre.“ 

„Was Sie für ein gutes Gedächtniß haben, Herr Graf!“ 

„Doch wir kommen vom Ziele ab. Du weißt dab bie 
Pfarrei in L— vacant ift, und daß es nur von mir abhängt 
welder der Candidaten fie erhält.” 

„Was geht dag mich an?“ 

„Warte nur. Was würdeft Du dazu fagen wenn man Di 
als ehrwürdige Frau Pfarrerin titulirte?“ 

„Ab, auf dieſe Art ... das wäre gar nicht übel; aber wie 
wollen Sie es anjtellen, Herr Graf?” 

„Zap nur mich für die Sade forgen. Deine Einwilligung 
babe ich alfo ?“ 

„Ja und meinen ewigen Dank.“ 

„Befindet fi unter den Candidaten einer den Du vorzie- 
ben würbdeft?” 

„Ich tenne fie gar nicht; überdieß darf ich es gerade nicht 
jo genau nehmen.” 

„Ganz richtig,” fagte der Graf lächelnd und warf einen un 
genirten Blid auf die Geftalt der Soubrette; „es handelt fi 
um feine Liebesheirathb ... . Gib mir meine Chocolade, liebe 
Charlotte.“ u 
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2, 


Eine Beringung ifl jedoch damit verbunden, 


Es hatte fo eben zwölf Uhr geichlagen als ein Bedienter in 
das Cabinet de3 Grafen trat und den Magiſter Iſander anmeldete. 

Der Magifter war ein hochgewachſener, ftattliher Mann, 
der noch nicht lang die Dreißiger überjchritten haben konnte. 
Seine hübſchen männlichen Züge, feine fhöngewölbte Stirne, die 
ein Phrenolog mit dem größten Vergnügen betrachtet haben 
würde, feine dunkeln, fcharfen, gebietenden Augen und bie energi- 
ſche Würde in feiner Haltung imponirten Jedem auf den erften 
Blid; um fo auffallender mußte e3 erjcheinen wenn man ihn in 
der nichts weniger als impofanten Rolle eines Bittfteller3 aufs 
treten ſah. 

Auch lag ein Ausdbrud von Schwermuth und mühjam bes 
kämpftem Stolze auf dem Gefichte des jungen Geiftlihen, das 
font durch Entbehrungen, Nachtwachen und Seelenleiden gebleicht 
war, jezt aber von einer Nöthe der Scham leicht gefärbt wurde. 

Nachdem die eriten förmlichen Complimente und andere mehr 
oder weniger bedeutungsvolle Phrafen hervorgebracht waren, ging 
Sander zur Sache über und begann feine Vorzüge herzuzäh⸗ 
In ... Graf Hägeritjerna zeigte fih außerordentlich gnädig 
und theilnehmend. 

„Dürfte ich aljo auf des Herrn Grafen geneigten Einfluß 
in diefer für mich fo wichtigen Sache zu hoffen wagen?” 

„Hm,“ antwortete der Graf, welcher meinte daß der junge 
Geiſtliche gar zu viel Eilfertigleit zeige; „hm! ich werde wenig: 
ſtens an die Sade denken.“ 

Diefe augmweichende Antwort und der eiskalte Ton womit 
fie gegeben wurde, war keineswegs geeignet dem Bittiteller bes 
ſonders ſchwindelnde Hoffnungen einzuflößen. Gr verjezte daher 
niedergejchlagen: 


„Dann dürfte es wohl das Beſte fein wenn ich. nit mehr 
daran dächte.“ 

Der Einfall gefiel dem Grafen der ein Freund von guten 
Scherzen war. 

„Sp,“ fagte er lächelnd, „will ich meine Worte nicht gedeu⸗ 
tet willen. Wenn id an die Sache zu denken verſprach, jo war 
e3 mir volllommen Ernft damit. Sie können verfichert fein daß 
ih mein Möglichites für Sie thun werde. Eine Bebingung üt 
jedoch) bamit verbunden.“ , 

„Und dieſe lautet?“ 

„Sie find unverheirathet?* | 

„Ja,“ fagte Iſander mit einem leichten Seufzer. 

„Aber ein Zandgeiftliher muß verbeirathet fein.“ 

„Da haben Sie Net, Herr Graf,“ antwortete Iſander 
etwas heiterer; „aber ich bin unbemittelt und verfpüre wenig Be: 
zuf zum Eheſtand. Meine alte Mutter, von welcher ich mich nie 
trennen werbe, könnte die Haushaltung verſehen.“ 
„Das glaube ich nicht,” antwortete Hägerftjerna kalt. „Ueber: 
dieß könnte ich Ihnen eine recht hübſche Partie vorſchlagen. Die 
Kammerjungfer meiner Gemahlin, Charlotte M—, ſieht nod 
ganz gut aus und hat auch einiges Geld. Sie würbe gewiß 
paflen . . .” | 

„Ich fürchte das Gegentheil,” jagte der Bittiteller mit einer 
von unterdbrüdtem Verdruß zitternden Stimme. 

„Das follte mir um Ihrer felbit willen Leid thun, Herr 
Magifter, denn nur Charlottens künftigem Manne kann ic Die 
Pfarrei veriprechen.“ j 

„ah!“ 

„Sie verftehen mid?“ 

„Rur allzu gut.” 

Magifter Iſander bededte fein Geficht mit beiden Händen 
und trodnete eine bittere Thräne verlezten Selbſtgefühls. 

„Was beſchließen Sie?“ 
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„Herr Graf," erwieberte ber Geiſiliche, „wollen Sie mir 
einen Tag Bebenkzeit ſchenken?“ | 
„Recht gern.” 


3. 
4 
Kann ich meine Mutter vor Mangel verkommen ſehen? 


In einem elenden Bette in Iſanders ärmlicher Wohnung 
lag feine Mutter, Tämpfend gegen Krankheit, Armuth und Ver⸗ 
zweiflung, bie vereint auf fie einftürmten. 

Zu ihren Häupten ſaß der junge Geiftliche in tiefe und, wie 
man aus feinen verzerrten Zügen ſah, höchft ſchmerzliche Gedanken 
verfentt. 

Seine Mutter hatte foeben etwas Wein zu ihrem Wafler 
gewünfcht, und er hatte ihr keinen verjchaffen föünnen. Es war 
November und da3 Zimmer war beinahe ungeheizt. Das Duar: 
tal war noch nicht bezahlt, und ber Wirth verlangte fein Geld 
ober Auszug. Es fehlte an taufenderlei Dingen bie für eine 
Haushaltung, bejonder® wenn eine kranke Perfon ſich dabei be- 
findet, nothwendig find, und Iſander hatte das Geld zu den 
nöthigen Aufläufen nicht anfchaffen können. 

„Ro biſt Du, mein Ernſt?“ fragte die Mutter mit ſchwacher 
Stimme, und ihre trüben Augen fuchten nah dem Sohne. 

„Hier, liebe Mutter,” antwortete Iſander und ergriff ihre 
Hand. 
„Ich fühle mich jezt etwas befjer. Grzähle mir wie es Dir 
gegangen iſt.“ 

„Wie Du weißt, machte ich meinen Beſuch bei dem Grafen 
Hägerftjerna, der das Patronatsrecht in biefer Gemeinde hat. Er 
empfing mid) ſehr freundlich.‘ 

„Ah ganz gewiß beginnt das Glüd und wieder zu wollen.‘ 

„Vielleicht,“ fagte Iſander mit einem bittern Lächeln. ‚Der 
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Graf war ſehr gütig gegen mich: er verſprach mir nicht bloß ſei⸗ 
nen Einfluß für die Pfarrei, jondern er will mir noch eine Frau 
verſchaffen.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Sr wünſcht daß der künftige Pfarrer in L— verheirathet ſei.“ 

„Armer Ernſt, und Deine noch nicht begrabene Jugend⸗ 
liebe ...“ 

„An dieſe kann ich nicht denken. Der Graf bietet mir Mam⸗ 


| fell Charlotte, die Kammerjungfer feiner Gemahlin, an.“ 


„Aber Du kennſt fie ja gar nit.“ 

„Bas thut das? Ich werde fie Ihon nah der Hochzeit 
tennen lernen, wenn Etwas aus ber Sadhe wird. Weberbieß ift 
mein Herz kalt und ich werde kein Weib mehr lieben. Wenn id) 
nur nit etwas Anderes furchtete 14 

„Was denn?“ 

„O nichts Beftimmtes gerabe. Sei frohen Muthes, Mutter; 
wir werben wieber glücklich werben.” 

„Du nimmſt alfo den Vorſchlag des Grafen an?“ 

„Was will ih machen? Kann ich meine Mutter vor Mangel 
vertommen ſehen?“ 

„O Kind, Du darfit meinetwegen fein Opfer bringen,‘ 

„Sprih Nichts mehr, Mama. Was willen wir Menſchen? 
Bielleiht wird diefe aus den Wollen fallende Frau eine Him⸗ 
melsgabe.“ 

„Gott ſegne Dich, mein Sohn! Mögeſt Du glücklich wer⸗ 
den! Aber verlaß mich jezt ... ih will ein wenig zu ſchlafen 
ſuchen. u“ 

Als ander allein in feinem eigenen Stübchen war, begann 
er auf: und abzugeben. 

„Ich muß mich opfern,“ fagte er leife vor fih hin. „Ich 
werde meinen Troft im Wohlthun und in dem Bemwußtfein finden 
meine Mutter gerettet zu haben.” 
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Nahdem ich fo weit in der Geſchichte gekommen war, ent- 
Heidete ich mich, löjchte mein Licht und legte mich fchlafen. 

Es war kaum ſechs Uhr als ich bei einem ſchrecklichen Ge .” 
töfe vor meiner Thüre erwachte. 

„Der Herr liegt noch,“ hörte ich meine Aufmärterin fagen. - 

„Das maht Nichts,“ antwortete eine grobe Stimme. 

„Uber er ſchläft gewiß.“ 

„Ich will ihn ſchon wecken.“ 

„Aber es geht nicht an.“ 

„O das wird ſich ſchon zeigen.“ 

Und nun börte ich wie bie Aufwärterin weggeſchoben und 
die Thüre geöffnet wurde. 

Ih ertannte meinen Bekannten von geftern, Ernſt Iſander. 
Sein gegenwärtige Ausfehen bildete einen unangenehmen und 
betrübenden Contraſt gegen meine obige Schilderung feiner edlen 
Züge, als er noch feine andere Bitterfeit kannte als Diejenige 
die von den Bekümmerniſſen und Entfagungen der Armuth ber: 
kommt. 

„Guten Morgen, Herr *,“ ſagte er. 

Gähnend ſtammelte ich ein Paar Worte. 

Iſander ſezte ſich ungenirt an meinen Schreibtiſch und be: 
trachtete den noch daliegenden Entwurf. 

„Ah ſo! Ich ſehe, Sie haben bereits angefangen meine 
Geſchichte zu romantiſiren. Das ift ein kühnes Unternehmen, da 

Sie die Auflöfung noch nicht wiſſen.“ 

„Ich Tann fie errathen,“ fagte ich und warf einen Blid auf 
den bunten Baletot. 

„Sie haben Recht. Uebrigens ift der Schluß nicht werth 
daß er aufgezeichnet wird.” | 

„Erzählen Sie ihn dennoch.“ 

„Meinetwegen... ich heirathete Mamfell Charlotte und belam 
die Pfarrei, Alles natürlich meiner Mutter zu liebe. Sie hatte jedoch 
feinen Vortheil davon. Sie ftarb einen Monat nad) der Hochzeit.‘ 
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„Alfo ein nuzlofes Opfer?“ 

„Ganz und gar.“ 

‚Aber fie ftarb doch in der Ueberzeugung daß für Ihre Zu- 
£unft geſorgt ſei? Sie konnte alfo ruhig, ja glüdlich ſterben?“ 

„Glauben Sie das? Bor ihrem Ende war fie noch von 
dem früheren Leben meiner zärtlihen Gattin unterrichtet worden, 
Sie hatte den Grafen Hägerftjerna und Charlotte bei einer Zu: 
ſammenkunft überrafcht, und juft in Folge eines dadurch herbei- 
geführten ftürmifchen Auftritte ftarb fie.’ 

„Scäredlih.... und dann...” 

„Dann lebten ih und Charlotte wie Hund und Kaze. Sie 
betrog mich und ich prügelte fie. Um mich über den BVerluft 
meines häuslichen Glüdes zu tröften, verlegte ich mich aufs Trin: 
fen, compromittirte meine geiftlihe Würde und verlor mein Amt.“ 

„Und jezt?“ 

„Jezt bin ih Mifanthrop ... Aber ih kam aus einem wid): 
tigeren Grunde hieher al3 um von mir felbft und meinen Aben⸗ 
teuern zu ſchwazen ... Können Sie mir einige Thaler borgen 

„Wie viel? 

Er nannte eine unbedeutende Summe. ch gab fie ihm. 

Nach einer kurzen Weile verabjchiedete er ſich, nachdem er 
mir gejagt hatte daß er jeden Abend in dem Keller zu finden 
fei wo ich ihn zuerit gefehen. - 
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Es verfloßen zwei Monate in deren Verlauf id über Ge: 
ihäften meine eigenthümliche Bekanntſchaft gänzlich vergab. Aber 
eines Abends, ala ich auf einer Promenade an feinem Lieblings: 
aufentbalt vorbeikam, beichloß ich ihn aufzufuchen. 

Ich trat ein und fchaute mich um, entbdedte ihn aber nicht. 

„Sit Herr Sander heute Abend nicht bier?“ fragte ich den 
Kellner. 

„Der Bfarrer?“ 

Flygare, Aus der Fremde. 19 
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„Ja.“ 

„Nein,“ antwortete der Kellner langſam und, wie es ſchien, 
verwundert. 

„Er war doch in der lezten Zeit hier?“ 

„Si, wiſſen Sie denn nicht daß er geſtorben ift?“ 

„Iſt Iſander geſtorben?“ 

„Ja gewiß, vor etwa vierzehn Zagen, Aber vielleicht find 
Sie Herr N.?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Dann glaube ich bejtimmt daß ber Wirth einen Brief für 
Sie hat.“ 

Ich fuchte ihn ſogleich auf. 

„Haben Sie einen Brief für mich, Herr Wirth?“ 

„Ja, von Iſander ... der arme Kerl!” 

„Aber wie ftarb a? Lag er lange krank?“ 

„Ach nein, denken Sie ſich nur, er ſizt eines Abends hier, 
friſch und geſund wie Sie und ich, das Toddyglas vor ſich. 
Nach einer Zeit kam das Abendblatt und der Kellner gab es ihm. 
Aber kaum hatte er ein Paar Secunden hineingeſchaut, jo ſtieß 
er einen Schrei aus und fiel rücklings vom Stuhl. Er hatte 
einen Schlag bekommen.“ 

„Stand vielleicht Etwas in der Zeitung was ihn fo auf: 
regte?” 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Welchen Tag war es?“ 

„Donnerstag, den 17. September.“ 

„Kann ich die Abendzeitung von diefem Tage ſehen gu 

Der Wirth ſuchte die fraglihe Nummer unter einem Haufen 
alter Zeitungen, Ich begann fie aufmerkſam durchzulefen und 
fand bald was ich fuchte. Unter den Getrauten in der Provinz 
famen Graf Hägerftjerna, der einige Jahre vorher Wittwer ge: 
worden, und Louife D— vor. Leztere war Iſanders Jugend: 
flamme, welcher er wegen ihrer Armuth hatte entjagen müſſen. 
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Ein fonderbarer Zufall ſchien Hägerftierna zu anders böfem 
Genius beftimmt zu haben. 

„Run, belommen Sie einen Aufſchluß, Herr?” fragte mich 
der Wirth. Ä 

„Rein. Aber haben Sie die Güte und fahren Sie fort.“ 

„Ich ließ Sander nad Haufe tragen und verihaffte ihm 
einen Doctor. Am folgenden Tag fhidte ich hin und ließ nad 
feinem Befinden fragen. Gr fchien etwas befler zu fein, ebenfo 
am Freitag und Samstag. Aber als ih am Sonntag mir felbft 
Zeit nahm ihn zu beſuchen, war er fehr ſchlecht. Der Doctor 
fagte, er babe ſich durch Schreiben zu fehr ermübet. Er felbft 
hatte feine Hoffnung mehr, ſondern war überzeugt daß er fter: 
ben müſſe. Che ih ging, gab er mir diefen Brief mit ber 
Bitte ihn Ihnen zu übergeben, im Yal Sie nad ihm fragen 
würden, im andern Fall ihn aber zu verbrennen. Am Montag 
ftarb er.” 

Ich empfing ben Brief, dankte dem Wirth und ging in einer 
ganz büftern Stimmung nad Haufe. 

Das Schreiben lautete wie folgt: 

„Herr N. | 

Da ih mich todkrank fühle und Ihnen auf feine andere 
Art meine Dankbarkeit beweiſen zu können glaube, fo will ih 
Ihnen, fomeit meine Kräfte e3 geftatten, den Reſt meines, Le⸗ 
ben3 zu erzählen verjuchen. 

Ich war von meiner Pfarrei entjezt worden, meine Frau 
war mir bald darauf bavon gelaufen ... Nicht? bielt mich zus 
rüd. Ich verfilberte mein Heines Vermögen und zog nad) Stod- 
bolm, wo e3 mir gelang in einer Privatichule eine Anftellung 
zu erhalten. 

Eines Abends faß ich allein bei einem Glas Punſch im 
Stromparterre, als meine Aufmerkfamteit auf ein Geſpräch 'ge= 
Ienft wurbe das zwei in einiger Entfernung von mir fizende 
Herren führten. 
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Der eine war D—, ber betannte Rebacteur bes conjervativen 
Krebſes; in bem andern erfannte ich ben Grafen Hägeritjerna, 
der vor Kurzem Wittwer geworben war und fih, um Zroft zu 
fuchen, auf die Bolitit geworfen hatte. 

Die beiden Herren führten auch ein politifches Geſpräch, und 
Hägerftjerna bielt eine lange und breite Rede welde D— mit 
einem fpöttifchen Lächeln anhörte, nicht als ob er die Anſicht 
des Grafen nicht getheilt hätte, fondern weil biefer fie ganz roh 
und weitſchweifig vortrug und mit den barofften, gar nicht dazu 
gehörigen Gründen unterftügte. 

„Wie Schade,” fagte D—, „dab Sie Ihre geniale Auffaf- 
fung dieſer Lebenzfrage für den Staat nicht veröffentlichen wollen, 
Herr Graf. Es wäre ein unſchäzbarer Vortheil für unjere ge: 
meinschaftlihe Sache.“ 

„Ei,“ fagte der Graf mit einem felbitzufriedenen Lächeln, 
„glauben Sie das wirtlih? Iſt das Ihre Anſicht?“ 

„Auf meine Ehre!“ 

Der Graf feufzte. 

„Ich fürchte,” fagte er nach einer kurzen Pauſe, „daß meine 
Unerfahrenheit in der Zeitungsſprache mich gar zu fehr geniren 
würde. Weberbieß dürfte mir meine Stellung in ber Geſellſchaft 
taum erlauben mich den frechen perfönlihen Angriffen der Rabu- 
liſten auf einem Felde auszuſezen wo ich ihnen nicht mit gleichen 
Waffen begegnen fann.” . 

„Vielleiht haben Sie Recht. Es ift möglich daß im Drude 
Etwas von dem genialen Feuer und ber überzeugenden Kraft 
verloren ginge die Ihrem mündlichen Vortrag innewohnen.” 

Graf Hägerftjierna drüdte entzüdt und geſchmeichelt jeinem 
Freunde die Hand und beftellte Champagner. Darauf nahm das 
Gefpräh eine andere Wendung. Ich ging in tiefe Gedanken 
verfunfen nad) Haufe. Das Geſpräch das ich fo eben angehört, 
hatte mir einen Plan eingegeben mid) an bem Grafen zu rächen. 

IH kannte aus alter Zeit feine Eitelleit mit einer politischen 
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Bildung prunfen zu wollen die ihm gänzlih abging. Darauf 
baute ich. 

Ich ſchrieb fogleih einen confervativen Artilel, worin ich 
den zwilhen D— und Hägerftjerna beiprochenen Gegenjtand be- 
handelte und die Argumente des Grafen aufs Beſte beraus- 
puzte. Ich unterzeichnete den Artitel mit H—a und jchidte ihn 
an D—. 

Mit brennender Neugierde erwartete ich bie nädjite Nummer 
des Krebjes.‘ Sie enthielt meinen Artikel nebit einigen Wor: 
ten, worin die Nedaction ji mit den darin enthaltenen Anſich⸗ 
ten volikoamen einverſtanden erklärte. 

Aufgemuntert durch dieſen Erfolg, ſchickte ich dem Radi— 
calen, einem liberalen Blatt das im beſtändigen Krieg mit 
dem Krebfe lag, eine ziemlich matte Critik meines eigenen Ar: 
titel3 zu. Dießmal unterzeichnete ih 3. 

Darauf fchidte ih dem Kreb3 eine Antwort auf die Critik, 
worin ich mein ganzes dialectiſches Talent niederlegte, objchon, 
da die Sache faul war, ein Unparteiiſcher leicht die Hohlheit 
des Raͤſonnements finden konnte. 

Diefer Artikel wurde nit nur in den Kreb3 aufgenommen, 
fondern aud von den meilten confervativen Blättern abgedrudt. 
Man war allgemein begierig wer der Verfaſſer fein möchte. 

Jezt war ich mit meinen Borbereitunggmaßregeln zu Ende. 
Tags barauf fuchte ich den Grafen Hägerftjerna in feiner Woh- 
nung in der Königinftraße auf. 

Er ſchien etwas unruhig als ich kam. 

„Herr Graf," fagte ich, „ich babe.eine alte Rehnung mit 
Ihnen abzumachen.“ 

„Sie können doch wegen der alten Geſchichte keinen Groll 
mehr auf mich haben. Es lag ja in Ihrer eigenen Wahl ob Sie 
Charlotte heirathen wollten oder nicht.“ 

„Sie haben Recht, Herr Graf. Auch iſt die Rechnung nicht 
ſo alt.“ 
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„Was meinen Sie benn für eine Rechnung?“ 
„Diele hier,” fagte ich, indem ich einen Wiſch vorzeigte der 
nur Folgendes enthielt: 











Herr Graf Hügerftjernn . | Schuldet | 
Rthlr. | Sc. 
Juli 22. Für Abichrift eines Auf | 
ſazes über ıc. . 1 24 
—— 26. dtto. dtto. 400 1 36 
Summe ... i 3 ) 12 
Stodholm, den 30. Juli 18... 











Ernft Georg Zander. 


Der Graf betrathtete diefed Papier einige Augenblide mit 
ſichtlicher Verwunderung. Endlich ſchien ihm ein Licht auf: 
zugeben. 

„Ich begreife was Sie meinen,” fagte er. „Uber Sie ba: 
ben Ihre Abfchrift zu gering angeſchlagen. Sehen Sie bier . 

Er reichte mir einige Zettel von je zehn Neichsthalern. Cr 
glaubte ich fei in Noth und habe eine etwas originellere Art zu 
betteln angewandt, 

„Nein, Herr Graf, Sie fommen mir nicht fo billig weg.“ 

„Was wollen Sie denn?” fragte er ungeduldig. 

Br verlange zweihundert Reihsthaler um Sie zu quittiren.“ 

„Sind Sie verrüdt?“ 

„Nein, aber ich war nabe baran e3 zu werden. Doch e3 
lohnt fih nit der Mühe davon zu reden . Haben Sie die 
beiden eingefandten Artikel im Krebs gelefen, die mit H—a 
unterzeichnet waren ?” 


° 
—* 
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„Ja,“ fagte der Graf und wurde aufmerlfam. 
„Und willen Sie wer der Berfafler ift ?“ 
„Nein.“ 


„Ja ih. Aber da Sie mit dem erften und lezten Bach: 
ftaben Ihres Namens unterzeichnet find, fo verlangt die Billig: 
keit daß Sie, auf den man bereit3 gerathen hat, auch fpäter als 
Berfafjer gelten. Und um gewiß zu fein daß ber wirkliche Vers 
fafjer fein Recht nicht reclamirt, brauden Sie mir bloß dieſe 
‚Quittung da abzufaufen, worin ich befenne baß ich bie Artifel 
bloß für Sie abgefchrieben habe. " 

Sezt begriff der Graf meinen Vorfchlag und nahm ihn nad 
furzem Parlamentiren an. Sch erhielt meine zweihundert Reichs: 
thaler gegen Uebergabe der Quittung, nachdem ich zuvor feierlich 
mein Wort gegeben den wahren Sachverhalt niemals bekannt 
maden zu wollen. 

Einige Tage fpäter enthielt die Pojtzeitung in fetter Schrift 
folgende Notiz: 

„Der Verfaſſer der beiden verdienftvollen eingefandten Ar: 
titel im Kteb3 fol glaubwürdigen Mittheilungen zu Folge Graf 
Hägerftjerna fein.“ 

Die Notiz wurde in ben meiften. andern Blättern abgedrudt. 

Inzwiſchen war ih ununterbroden mit einer gründlichen 
Widerlegung der beiden Artikel beſchäftigt geweſen. Da id) fie 
felbjt verfaßt hatte, fo konnte ich klar und fieghaft alle fehlerhafs 
ten Angaben, Scheingründe und fchiefe Anfichten die ich abficht: 
lich hineingebracht, aber in pompöfe Phraſen gehüllt hatte, her: 
vorheben. 

Ich ſchickte den Artikel in den Radicalen. Er hatte bie 
ganze beabfihtigte Wirkung, denn durch gründliche Beweisfüh—⸗ 
rung, vereint mit ſcharfer Satyre, brachte er fowohl die Unpar: 
teüſchen als die Lacher auf die Seite des Radicalen. Der 
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Graf ſuchte zu antworten, aber da er de3 Gegenftandes un: 
fundig, wie auch nicht einmal einer reinen und klaren Sprade 
mädtig mar, jo machte er jämmerlih Fiasco; er bereute jezt 
daß er fih von feiner Eitelkeit hatte verführen laſſen mit der 
Verfaſſerſchaft der beiden unglüdjeligen Artikel zu prablen, reiste 
auf fein Gut zurüd und fagte der politiichen Laufbahn auf 
immer Balet. | 

Zuvor hatte er jedoch, da er fich wohl erinnerte daß ich die 
Grundurſache feines Aerger3 war, obſchon er keineswegs Alles 
ahnte, den Rector der Schule bei welcher ich angeftellt war ver: 
anlapt mir den Abfchied zu geben. 

Es gelang ihm indefjen nit mir dadurch zu ſchaden. Im 
Gegentheil warf ich mich jezt auf die Literatur und erhielt aus 
leicht begreiflihen Gründen eine Anftelung bei der Reduction 
des Radicalen. 

So wurde ich mit einer Menge von Zeitungsfchreibern und 
Schriftftellern bekannt, einer Menjchenclaffe unter welcher es nad 
Thackerays Behauptung feine Knoten geben jell. | 

Nah den Erfahrungen die ich felbft mit meinen Collegen 
machte, begreife ich nicht wie Thaderay in feiner Blindheit fo 
weit gehen mochte. 

Gibt es denn eine Menjchenclafje die reicher an Knoten ift 
al3 die Literaten? Und dennoch kennt er fie nidt ... Er ver: 
läugnet feine Brüder ... er bat fie nicht gejehen, dieje Ritter 
vom blizenden Wort, bie einander mit den Waffen der Empfind» 
lichteit und Kleinlichkeit befriegen. 

Aber ich gerathe auf Abmege. 

Ich war bei der Nedaction des Nadicalen angeftellt, und 
dieß trug mir fo viel ein daß ich mit meinen einfachen Gewohn- 
beiten nicht bloß davon leben, fonbern fogar für künftige Bebürf- 
niffe Etwas bei Seite legen konnte. 

So vergingen drei Jahre; endlich aber ärgerte ich mid) 
über Die Tendenz der Beitung, überwarf mich mit einigen Mit- 
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gliedern der Redaction und ließ mich von einem gewiſſen Ehrgeiz 
verleiten felbjt eine neue Zeitung zu begründen, bei der ich mein 
ganzes. Capitälden anlegte. Ich begann von dem politischen 
Einfluß zu träumen den mein Blatt ohne Zweifel erhalten müßte, 
wie die Abonnentenzahl anwachſen, wie ich es mit jedem Jahre 
vergrößern würde und dal. Aber ſchon nah ſechs Monaten 
Ihwanden meine Selbittäufehungen: ich befam feine Abonnenten, 
mein Capital war verſchlungen und ich hatte mich bedeutend in 
Schulden geftürzt. Um da3 Maß voll zu madhen, wurde mir 
ein Preßproceß angehängt: ich verlor ihn und wurde zu einer 
bedeutenden Geldſtrafe verurtbeilt. 

Jezt war ich ruinirt und mußte ein halb Jahr im Schulb: 
thurm ſizen. Als ich beraustam, erhielt ich keinen Plaz und 
meine alten Freunde zogen ſich von mir zurüd, 

Zulezt befam ich einige Kinder zu unterrichten, und babe 
mio mit Lectionen für 8 Scillinge die Stunde bis jezt fortge: 
ſchleppt, hoffe aber jezt bald von all diefen elenden Kleinen Be⸗ 
kümmerniſſen befreit zu werden. 

Ich merde immer matter und babe wenig mehr zu jagen; 
ajo — leben Sie wohl und Dank für einige lichtere Augenblide, 


E. ©. Iſander.“ 


% 


Ein armer Bot. 


J. 


Es gibt gewiſſe Scenen und Epiſoden die ſeit Olims Zeiten 
als fo characteriſtiſch für die betreffenden Länder gelten, daß man 
die größte Mühe hätte einen Roman oder cine Novelle aufzu: 
fpüren, mworein nicht ein dem Lande entiprechendes Gemälde auf 
mehr oder weniger gelungene Art eingeflochten wäre. Ein Thiers 
gefecht oder ein Autodafe, der Carneval oder eine leidlid con: 


“ ditionirte Räuberbande find nothwendige Ingredienzien für eine 


nur einigermaßen pafjable ſpaniſche oder italieniſche Novele. 
Sogar der erfindungsreihe Dumas hat es nicht verſchmäht in 
feinem Grafen von Monte Chrifto Carneval und Banditen zu 
gebrauchen, wenn er den Leſer nad). Rom führt. 

Auf gleiche Weife gibt es für Privatperfönlicheiten gemille 
fo unveränderlihe und feftftehende Typen, daß man fie mit Recht 
Stereotypen nennen Tann. Wer bat wohl 3. B. einen über: 
ftudirten Magifter oder einen armen Poeten auf mehr als eine 
einzige Art ſchildern geſehen? 

Unglüdlicher Weife beginnen dieſe interefjanten Typen, wenn 
auch nicht aus ber Welt des Romans, doch wenigſtens aus der 
Mirklichleit zu verſchwinden; man überftubirt fich nicht mehr; 
dieß war nur in früheren Tagen der Braud, und die Zahl der 
Mufenanbeter nimmt mit jedem Jahre ab. Statt gefammelter 
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Gedichte werden jezt nur no gefammelte Tleinere Er: 
zäblungen angekündigt; die Poefie beginnt der Profa Plaz 
zu machen. Man bat mitunter Grund zu der Hoffnung daß ber 
arme Poet bald durch einen neuen Typus: der arme Novellift 
erjezt werde. 

- Bor faum zwei Monaten fand ſich indeß noch ein armer 
Poet aus der alten Schule vor. Er bie Arved Sylven. 

Eines Nachmittags ſaß er da und fchrieb, natürlich in einem 
Dachſtübchen und mit einem Glas Wafjer neben fih. Zu feiner 
Schande muß jedoch bekannt werden daß kein Zweiſchillingslicht, 
im Halſe ſeiner leeren zerſprungenen Flaſche ſteckend, auf dem 
Schreibtiſche ſtand. Dieß dürfte indeß dadurch erklärt werden 
daß es noch voller Tag war und — was noch mehr iſt — daß 
nicht ein einziges Licht ſich in Sylven's Beſiz befand. Der un: 
gewöhnliche Luxus von verjchiedenen Buch reinen Schreib: 
papiers und mehreren ungeichnittenen Federn dürfte gleichfalls 
unerllärli fcheinen, wenn der Mann nicht Extraordinarius in 
drei oder vier Inſtituten wäre und als folder Gelegenheit hätte 
fi die nothwendigen Materialien gratis zu verichaffen. 

In diefem Augenblid fcheint feine Dichterader verfiegt zu 
fein. Er kaut an ber Feder und beginnt unruhig nad) der Dede 
binaufzufhauen. Was fchreibt er denn? 

Der arme Kerl! Er dichter eine glühende Dde an eine nur 
in feiner Einbildung beftehende Geliebte, er fingt von Küffen 
und Bufammenkünften in einfamen mondbeglänzten Hainen, von 
wollüjtigen Rendezvous an Tifchen die mit ledern Früchten und 
edlen glübenden Weinen beladen find. Der Unglüdlihe muß 
feine Phantafie gar zu ſehr anftrengen. an fann er von 
Küffen und Weinen willen? 

Ungebuldig ſchiebt er das erotiſche Gedihht weg, ergreift ein 
reines Blatt und beginnt eine Hymne auf die Freiheit zu ſchrei⸗ 
ben: er ſpricht von Barricaden, von umgeſtürzten Thronen, von 
Aufklärung, von Menſchenrechten, von ... 
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Es Hopft an die Thäre ... vielleicht ein Haftbefehl... . Iebe 
wohl, ſchöne Freiheit! 

Doch nein, es war nicht jo gefährlich. Der Eintretende war 
ein modern gefleideter junger Herr mit faden Zügen und jelbit- 
gefälligem Lächeln um. feine Lippen. 

„Guten Tag, lieber Sylven,“ fagte er und warf fih ganz 
vornehm in den einzigen Stuhl, welhen der Wirth ihm überließ 
um ſich ſelbſt auf den Rand feines Bettes zu fezen. 

„Willkommen!“ fagte Sylven und ſah ſich verlegen in dem 
bürftigen Zimmer um. Es ſchien llar daß der Gaſt keiner von 
den alltäglichen war. 

„Du möchteft wohl wiſſen was mich beſtimmt hat Dir fo 
ungeladen meinen erften Befuch in Deiner Wohnung zu machen?“ 

„Ih Tann es nicht leugnen, Bruder Vadell.“ 

„Du folft es hören. Ich kam erftens um Dieb zu fragen 
ob Du nicht ausgehen und mit mir veſpern wolleft, und zweiten? 
. doc) das wollen wir bis nach dem Veſpern aufiparen.” 

„Wenn das Belpern alfo eine Conditio sine,qua non ift 
um die Haupturjfache Deines Bejuches zu erfahren, fo muß ich 
e3 natürlih mit Dank annehmen.“ 

Unſer Poet vertaufchte wirklich feinen Schlafrod mit einem 
Flauß, nahm Hut und Handſchuh und begab fich in Begleitung 
feines Freundes nach dem Thiergarten. 

Nachdem die Herren Vadell und Sylven verſchiedene Bor: 
bereitungstellerhen geleert, wie auch den Schnaps, die Hälfte 
und Zerze gebührend erpedirt, dazu eine oder andere warme 
Portion Speifen verzehrt und etlihe Flafchen bayriihes Bier 
verihlungen, was Alles zu einer halbwegs wohlbeitellten Veſper 
gebört, legte ſich Vadell zurüd um eine bequeme zur Verdauung 
dienende Stellung einzunehmen, und ſprach: 

„Wir kommen jezt zur zweiten Veranlaſſung meines DBe- 
uches.“ 
Sylven ſperrte Augen und Ohren auf. 
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„Du mußt bemerkt haben baß eine große Veränderung in 
meinem ganzen Weſen vorgegangen tft,” fuhr Vadell fort. 

Sylven nidte bejahend. Er dachte an bie jo eben bewiejene 
Freigebigteit des Freundes. 

„Weißt Du den Grund ?“ 

„Nein.“ 

„Ich bin verliebt.“ 

„Ich date dieß wäre. Dein gewöhnlicher Zuſtand.“ 

„Ja, aber jezt bin ich ernſtlich verliebt, d. h. in ein Frauen⸗ 
‚zimmer verliebt das ich gerne heirathen möchte.“ 

„Run wohl, was kann ich dabei thun?“ 

„Warte! Obſchon ich ziemlich viel Glüd beim ſchönen Ge: 
ihleht habe, fo bin ich doc fein Günftling der Mufen. Das 
Unglüd will daß meine Schöne poetifch geftimmt ift, und da über: 
morgen ihr Geburtstag iſt ...“ 

„Sp fol ih Dir mit einigen Verſen aushelfen ?“ 

„Ganz richtig.” 

„Und in weldem Genre follen fie fein ?“ 

„Eine Liebeserllärung, obſchon etwas verfchleiert.” 

„Du mußt mir jedoch einige Notizen an die Hand geben.“ 

„Sie ift eine Blondine und beißt Elife. Mehr braudft Du 
vermuthlich nicht zu wiſſen.“ 

„Nein das genügt. Ich will mein Beftes zu thun verfuchen.“ 

„Dann kannſt Du fie fertig haben 4“ 

„Ich werde fie Dir morgen fchiden.” 

„Dante. Du kannſt auf Gegendienfte rechnen.“ 

Die beiden jungen Männer trennten fi um heimzugehen und 
einen Schlaf zu genießen wie nur ein gutes Gewifjen und ein 
tuchtiges Abendbrod ihn zu geben vermögen. 
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2. 


Vadell hatte die gewünſchten Verſe nebſt einem Schreiben 
von Sylven richtig erhalten und fie, nachdem er fie zuvor mit 
feiner fhönften Schrift auf duftendes, rofafarbiges Seidenpapier 
copirt hatte, dem Gegenstand feiner Liebe-überreicht. 

Ein paar Minuten nachdem er fich entfernt, hatte Frau Elife 
P— das ihr überreichte Papier noch nicht gelefen. 

Träumend faß fie in einer Übermüthigen, aber einnehmenbden 
Haltung auf dem Sopha zurüdgelehnt, während ihre ſchönen 
Augen mit ziemlich gleichgiltigem Augdrud auf dem rofafarbigen 
Papier hafteten dag auf einem Nähtiſchchen neben ihr lag. 

„Ich will doch fehen was er jchreibt,” ſagte Frau Elife, 
indem fie gleichgiltig, beinahe mit Widerwillen, das zufammen- 
gelegte Blatt öffnete. „Gewiß iſt das Ding,” fügte fie Hinzu, 
„eben fo langweilig wie er felbit.“ 

Frau Elife ſchien fih jedoch in diefem übereilten Urtheil ge: 
täufcht zu haben, wenigſtens nach der immer deutlicher werben: 
den Verwunderung, ja Rührung zu ſchließen, die fi während 
des Leſens auf ihrem Gefichte kundgab. 

Wie? dachte fie, indem fie das Papier zurüdlegte, wie iſt 
es wohl möglich dab der fade, eigenliebige Babel diefe zugleich 
befcheibenen und doch blühenden Berfe gejchrieben bat... Sein 
Gerede befteht gemöhnlid aus abgebrofchenen nichtsfagenden 
Phraſen. Wie follte er diefe Worte gefunden haben, die fo ge: 
eignet find ein Frauenherz zu rühren? 

Dabei warf fie ihre Blide auf den Stuhl welchen Babel 
verlaffen hatte. Auf dem Boden ganz nahe beim Fuße defjelben 
lag ein zufammengelegte3 und verrungeltes Papier. Mit der gan 
zen Heftigleit der Neugierde fprang Elife auf. Sie fand einen 
Brief an Vadell und darin ein anderes Papier, worauf in ſchö⸗ 
ner, aber für Elife unbefannter Hand diejelben Verfe ftanden bie 
fie fo eben geleſen hatte, 
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Der Brief lautete wie folgt: 

„Lieber Bruder ! 

„Hier [hide ih Dir die gewünſchten Verſe. Ich hoffe daß 
die Dame für welche Du fie beftimmft damit zufrieden fein wird, 
obſchon fie, in Folge der mangelhaften Aufihlüffe die Du mir 
über den Gegenjtand mittheilteit, vielleicht etwas ſchwebend und 
unbeitimmt find. Ich kann ja unmöglich den Gejhmad Deiner 
Flamme Tennen, und diek wäre doch nothwendig gewejen wenn 
die Verſe gelingen follten. Doch genug davon. Wenn Du kannit, 
jo leihe mir 50 Reichsthaler. Ich fürchte unaufbörlih wegen 
biefer Summe eingejtedt zu werden. Au revoir. 

„sreund Sylven.“ 

„Sylven?“ wiederholte Frau Eliſe, wie es fchien, nicht jehr 
verwundert über diefen Brief, welchen der unglüdlihe Vadell 
vermuthlich hatte fallen laffen, und wodurch er verratben foll 
wie weit das Gedicht fein eigenes Werk war. 

„Sylven?“ fagte fie gedankenvoll noch einmal; „jollte das 
mein Better fein? es iſt nicht unglaublid ... ih muß mich doc 
erkundigen... , Es ift unverantmortlid von mir daß ich ihn jo 
gänzlich vergeflen habe. Er fcheint arm zu fein.“ 

Unter. diefen fragmentarifhen Betrachtungen hatte die Wittwe 
eine Schublade aus dem Tifche gezogen und fuchte darin eifrig 
unter einem ganzen Chaos von Bifitencarten. Endlich fand fie 
das Geſuchte. Es war ein einfaches Cärtchen auf welches der 
Poet eigenhändig feinen Namen gezeichnet hatte, Er hatte nicht 
die Mittel gehabt ihn graviren zu laſſen. | 

Sylven, ber eigentlih nit Frau Elifens Better, fondern 
nur der Stieffohn eines ihrer Onkel war, hatte als Jüngling 
fie oft getroffen, aber während ihrer kurzen Che, wo fie auf dem 
Gut ihres Mannes wohnte, fie aus dem Auge verloren. ALS 
fie vor einem Jahr nah Stodholm gezogen war, hatte er fie 
vergebens einige Male gejucht, jedoch aus Furcht, feine Beſuche 
möchten ihr unangenehm fein, dieß wieder aufgegeben. 
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„Er ift e3 wirklich,” fagte Frau B—, nachdem fie die Hand⸗ 
ſchriften verglichen hatte. „Ich muß ihn treffen und Etwas für 
ihn zu thun ſuchen. Inzwiſchen will ih vor allen Dingen die: 
ſem zudringlichen Vadell den Abſchied geben.” 


3. 


Am folgenden Morgen in aller Frühe erhielt Sylven einen 
Brief welder vier Zettel von je 25 Reichsthalern ohne allen 
Aufſchluß enthielt. Die Handfehrift auf der Adrefje war offen- 
bar ehtftellt, und die Aufmwärterin wußte bloß daß eine fremde 
Jungfer mit dem Brief da geweſen fei. 

„Es kann wohl faum Babel fein,” dachte Sylven. „Mas 
fönnte er mit einer folden Geheimthuerei wollen?“ 

In demfelben Augenblid erſchien ber unglüdlide. Liebhaber 
mit einem Ausdruck großen Aergers in jeinen ANInIeSeN nen 
Zügen. 

„Halt Du mir Geld geſchickt?“ fragte Sylven. 

„Nein, meiner Seel nicht. Wie kannſt Du Dir einbilden 
daß ich fünfzig Thaler — könne, zumal nach dem was 
vorgefallen iſt?“ 

„Nun was iſt denn — gu 

„Slije bat entdedt daß ich nicht der Verfaffer der Verſe bin 
die ich ihr überreicht habe.“ 

„Wie it dag möglich 2“ " 

„Ich muß Deinen verbammten Brief mit dem Nastuch heraus: 
geichlentert haben ; ich erinnere mich jezt daß ich ihn in meine 
Fracktaſche ſteckte.“ 

„Und ſie hat ihn geleſen?“ 

„Ja, und zurüdgefhidt mit einem Billet, worin fie mid 
bittet eine andere Mufe zu fuchen.“ 

„Und meine Verſe?“ 
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„Diefe muß fie verlegt haben, denn fie fchidt fie mir nicht 
zu. Was follte fie für ein Interefje dabei haben fie zu behal- 
ten? Eher den Brief da... ah ben verbammten Brief! Aber 
ih will nicht daran denken. Zu was Anderem! Du fiehft ein 
daß ih Dir jezt Nicht3 leihen kann. Anders wäre es geweſen 
wenn ich eine reihe Heirath hätte hoffen können.“ 

Es war klar daß Vadell das Geld nicht geihidt haben 
fonnte; denn außerdem daß er nur ein fehr geringes Vermögen 
befaß, war er keineswegs berjenige der die Mohlthätigkeit in fo 
großem Mapitab zu üben fuchte, am allerwenigften in der Stille. 
Wer konnte es wohl fein? 

Mit der Unterfuhung Diefer Frage beichäftigte ſich jedoch 
Sylven nicht ſehr lange. Statt deſſen eilte er in die Stadt, be: 
zahlte feine dringenditen Schulden. und machte einige andere noth: 
wendige Ausgaben. 

Bei feiner Heimkehr erwartete ihn ein neuer Brief, der jedoch 
von einem Bedienten gebradt worden war. Er lautete alfo: 

„Mein beiter Better ! 
„Wie konnten Sie fo unartig fein mich fo gänzlich zu ver: 
geſſen? Sie konnten doch nicht glauben Ihrer Pflicht durch Ab: 
gabe von zwei Bilitencarten genügt zu haben; das wäre wirt: 
lich gar zu wenig. Ich erwarte daß Sie fidh fo bald ala möglich 
ſelbſt einfinden, um perjönlich Ihre Unart abzubitten gegen Ihre 
Bafe „Eliſe P—.“ 

Mit einem gewiſſen Gefühl des Wohlbehagens betrachtete 
Sylven das Billetchen, das er jedoch nur einer Laune ſeiner 
liebenswürdigen Couſine zuſchrieb, da er keineswegs ahnen konnte 
daß ſie identiſch mit Vadells Flamme ſei. 


Flpgare, Aus der Fremde. 20 
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Beinahe ein Jahr war verflofien feit Sylven feinen erften 
Beſuch bei Frau Elife abgeftattet hatte. Dieſe hatte inzwiſchen 
ihrem Better mehrere bedeutende Dienfte geleijtet, ohne daß er 
mit Sicherheit wußte woher fie famen. Aber durch mehrere eins 
träglihe Beftellungen hatten feine Bermögensumftände fih gar 
jehr verbefjert, und er brauchte nicht mehr zu fürdten daß 
feine Freibeitsgefänge durch ſchreckliches Pochen an die Thüre 
unterbrochen werden könnten. 

Er beſuchte feine Bafe oft und ein vertrautes Verhältniß 
war zwifchen ihnen eingetreten, ohne daß jedoch zärtlichere Ge- 
fühle ausgeiprochen wurden. Und dennod würde ein erfahrungs- 
reiherer Menſchenkenner als Sylven aus Frau Eliſens Benehmen 
erſehen haben daß ſie keinen Widerwillen gegen eine Erklärung 
hegte. 

Schüchtern wie Sylven war, wagte er jedoch nicht zu glau⸗ 
ben daß bie fchöne und reihe Wittwe feine Gefühle erwiedere, 
und er begnügte fih anſpruchslos mit feiner Eigenſchaft als 
Freund und Better. 

So kam Elifend Geburtstag. 

Die beiden Liebenden faßen allein im Cabinet ber Wittwe, 
Das Geſpräch war auf Poefie gefallen. 

„Auch Sie find ja Poet?” fragte Elife. 

„Früuher fchrieb ich manchmal, aber jezt nicht mebr. “ 

„Dann find Sie aljo nicht Derjenige der mir dieſe Verſe 
geihidt hat?“ fagte die junge Wittwe, indem fie Sylvens Ges 
dicht hervorzog, das fie feit einem Jahr aufbewahrt Hatte. 

Sylven empfing dad Papier verwundert und warf einen 
baftigen Blid darauf. Als er die Verſe erkannte die er einft 
Vadell geſchickt hatte, begriff er daß deſſen Elife feine Coufine 
war. Eine Menge verfchiedbener Gefühle ftürmte auf ihn ein, 
und ohne zu antworten, ſenkte er feine Blide auf den Boden. 
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„Doch, Elife,” fagte er, indem er ihre Hand ergriff und einen 
feurigen Kuß darauf drüdte, „doch, ich bin ber Berfafler. Und,“ 
fügte er flüfternd hinzu, „wenn ich fie Dir nicht vor einem Jahr 
für einen Andern gejchrieben hätte, fo würde ich es heute in 
meinem eigenen Namen gethan haben.” 


Es braucht wohl kaum hinzugefügt zu werden daß Sylven 
feit ein Baar Monaten die fchöne Elife feine Gattin nennt; aber 
vieleicht noch fonderbarer ift daß er fich gegenwärtig mit einer 
Novelle beihäftigt und den Göttinnen des Gefanges gänzlich 
abgefagt bat. 

Der Grund iſt nit befannt. 


Der türkifche Gefandte, 


Ein Benfionsabenteuer. 


— 


1. 


Mir befinden uns in einem Lectionzzimmer in Frau Stieglers 
Erziehungsanftalt für junge Mädchen. 

Auf erhabenem Lehnftuhl fit Frau Stiegler felbjt, eine 
ftattlihe Dame von achtunggebietender Körperfülle und majeftäti- 
fhen Geberden. Sie ift beihäftigt fieben oder acht junge Mäd⸗ 
hen zu überwaden, die theild in mehr oder minder gelungener 
Meife verjchiedene Etüden mit Heinen Hütten, Hunden, Bäumen 
und Kuhhirten copiren, theils lefen, theild da und dort hängende 
Garten von verihiedenen Ländern Europas ftudiren. 

Aus der Haltung und Schweigjamteit worunter bie Mäd— 
hen ihre Schalthaftigkeit und Bosheit verjteden, ift zu erfehen 
daß man fih in der höchſten Claſſe befindet. Gleichwohl darf 
man fi durchaus nicht vorjtelen daß Scherz und Gelächter 
gänzlich verbannt feien. 

„Wer fingt da?" fragte Frau Stiegler in einem Tone den 
ſie ftreng zu maden ſuchte. „Gewiß tft es Laura?” 

„DBerzeihen Sie, ih vergaß mich,“ antwortete eine ein: 
nehmende Blondine von kaum fiebzehn Jahren. 

„Alles muß feine Zeit haben ‚" fagte die Penſionsvorſteherin 
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in docirendem Tone; „das Zeichnen bat feine Beit und das Sin⸗ 
gen bat feine Zeit. Kommt ber, Laura, Julie und Alfhild, ich 
will eure Arbeiten anjehen.“ 

Die drei jungen Mädchen, die zufammen an einem Tifche 
faßen, eilten zu der Borfteberin. 

„Richt jo übel, meine liebe Alfhild; Du fängit wirklich an 
Dich zu epertuiten: bloß über dieſen Stein da möchte ich bemerken 
doß . 

Die — Dame konnte ihre Bemerkung über dieſen 
Stein nicht vorbringen, denn in dieſem Augenblick trat die Pen⸗ 
ſionsdienerin Karin ein und meldete daß ein fremder Herr mit 
ber Frau Vorſteherin zu ſprechen wünſche. 

„Führe ihn in den Salon und bitte ihn zu warten. Ich 
tomme fogleih. Adieu inzwifhen, liebe Kinder, laßt feben daß 
ihr eure Zeit gut benüzet, wenn ih auch nicht da bin.” 

Frau GStiegler begab fih in den Salon wo der Fremde fie 
erwartete. Er war ein eleganter Herr von etwa 33 Jahren und 
vortbeilbaftem Aeußern. 

„Mein Name,” fagte er, „it Philipp Livin. ch komme 
im Auftrage meines Onkels, des Hammerbefizerd, um Fräulein 
Laura Livin zu befuchen.”“ 

„Ab, dann find Sie der... 

„Der ihr zugedachte Gatte, fofern fie nicht einen gar zu 
großen Widerwillen gegen mich hegt. Ja Madame, jo iſts.“ 

„Widerwillen gegen Sie? Nein. Sie hat Sie ja feit ihrem 
zehnten Jahre nicht mehr gelehen; aber gegen die Ehe über: 
haupt ...“ 

„Das ift fonderbar. Junge Mädchen denken fonft ganz an- 
derö, vielleicht weniger aus Liebe, als weil fie fih davon viel 
Freiheit verjprechen.“ 

„Allerdings.“ 

„Was mag aljo der Grund ihres Widerwillens ſein? ſie hat 
doch nicht gar ihr Herz einem Andern geſchenkt?“ 


310 


„Was fällt Zhnen ein? Bei mir? Ganz gewiß nicht!" 
„Aber der Grund?“ | 
„Sehen Sie, mein Herr, Laura war erit acht Jahre alt, 
als fie meiner Dbhut anvertraut wurde ...“ 

„Ganz richtig, mein Onkel verlor damals feine Frau.‘ 

„Zur felben Zeit erhielt ich zwei vater: und mutterlofe 
Mädchen: Alfhild und Julie B. Ihre Verwandten beftimmen fie 
zu Gouvernanten und wollen fie bei mir lafien, bi3 fie alt genug 
find um in ihren künftigen Beruf einzutreten.“ 

„Aber ich verjtehe nicht ...“ 

„Warten Sie nur. Die brei Mädchen haben fieben bis at ° 
Jahre zufammen verbradt. Die Aehnlichkeit ihrer Lage, wenn 
auch da3 Vermögen fehr verfehieden iſt, ihr gleiches Alter und 
die Sympathie ihrer Charactere haben bei ihnen eine Freund: 
ſchaft und Ergebenheit erzeugt, die bei Mädchen dieſes Alters 
nit fo gewöhnlid ift. Es bat aber auch Alles dazu beigetragen 
biefe drei jungen Herzen zu vereinigen: immer beijammen, haben 
fie diefelben Liebhabereien und Gewohnheiten angenommen, theilen 
ale ihre Vergnügungen und Arbeiten. Wie könnte ich ihre 
Freundſchaft tadeln, die fo Tieblih, jo unfhuldig und uneigen- 
nügig iſt?“ 

„Bei Laura wenigitend ...“ 

„Dan kann bei fo jungen, unjchuldigen Herzen keine nied⸗ 
rigen Motive vorausſezen. Inzwiſchen find fie unzertrennlich; 
fie haben geſchworen einander nie zu verlaffen, und als ich ein- 
mal zu Laura fagte, ihre Vater wünſche fie mit Ihnen zu vers 
binden, da brach fie in Thränen aus und verficherte, fie wolle 
lieber fterben als ihre Freundinnen verlaffen.“ 

„Sonderbar! Inzwiſchen bin ich froh daß ich Fein zärtlicheres 
Gefühl als das der Freundichaft zu bekämpfen habe.” 

; „Diele ift manchmal fo ſtark als die ſchwärmeriſchſte 
Liebe.“ 
„Pah ... kann ich inzwiſchen mit meinem Bäschen ſprechen?“ 
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„Gewiß, aber es wäre vielleiht am beiten wenn Sie fi 
hier ein wenig verweilen wollten, bis ich fie vorbereitet babe.” 


2. 


„Run meine Liebe,” fagte Frau Stiegler zu Laura, „Du 
weißt daß ih Nachrichten von Deinem Vater erhalten habe, Er 
beharrt auf feinem Entfhluß Dich zu verbeirathen.“ 

„Ad, ich dachte mird wohl daß es etwas Unangenehmes 
fein werde... Nun, antworten Sie ihm daß ich bei aller ſchuldi⸗ 
gen Ehrerbietung auf meinem Entſchluß mich zu weigern beharre.“ 

„Aber. bedente doch, liebe Laura, daß Tu Deine Mutter 
verloren haft und feinen Menſchen in der Welt befizeft als Deinen 
Vater. Wenn Du ihn erzürnit, fo ſtehſt Du ganz allein ba. ” 

„O nein, gewiß nicht allein.” 

„Auf wen rechneit Du?“ 

„Auf meine Freundinnen Alfhild und Julie, wie auch auf Sie.“ 

„Auf mid ... allerdings werde ich Di ftet3 lieben, aber 
dann mußt Du eine gehorfame Tochter und ein verftändiges Mäd⸗ 
hen fein. Deine Freundinnen dagegen werben fi wohl einmal 
verheirathen.“ 

„Verheirathen ... ach nein ... ich bürge für fie wie für 
mi ſelbſt ... wir baben einander verſprochen uns nie zu 
trennen.” 

„Ein Kinderveripreden . 

„Kinderverſprechen ... nun, ich nehme Sie beim Wort. 
Wenn ih ein Kind bin, fo kann ich nicht heirathen, und bin ich 
fein Kind mebr, fo ift mein Verſprechen heilig.‘ Das haben Sie 
mich ſelbſt gelehrt.‘ 

„Keine Scherze mehr, Laura! Halte Dich bereit ben be: 
ftimmten Gatten zu empfangen.‘ 

„Nein, lieber will ich fterben.‘ 
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„Wenn e3 jo fteht, mein Fräulein,” fagte Frau Stiegler in 
berbem Zon, ‚jo hören Sie auf meine Penfionärin zu fein. Ich 
[hide Sie morgen zu Ihrem Vater, und dahin werben Sie wohl 
Ihre Freundinnen nicht mitnehmen können.“ | 

Frau Stiegler verließ dad Zimmer. 

ALS fie gegangen war, traten Alfhild und Julie herein, die 
binter einer halb offenen Thüre verftedt geitanden und dag Ge: 
ſpräch belauſcht hatten. 

„Arme Laura,“ ſagten ſie zu dem weinenden Mädchen. 

„Mein Gott, was ſoll ich thun?“ | 

„O es iſt ganz einfach,” fagte Alfhild raſch. „Wir entfliehen 
mit einander.“ | 

‚ber wohin?” 

„Ja wohin?‘ 

„Daran babe ih nit gedacht.“ 

„Und von was follen wir leben? Unfere Kenntniffe nüzen 
una wenig wenn wir feine Gmpfehlungen haben.“ 

„Leider ift es jo.“ 

„Denn eine von ung beirathete, mit dem Vorbehalt daß fie 
die Andern mitnehmen dürfte?‘ 

„Das wäre nicht übel. Aber wer würde darauf eingehen?“ 

„Hört... wir wollen in die Türkei reifen.” 

„Die, Alfhild!“ 

„Dort darf jeder Mann mehrere Frauen haben. Wir könn: 
‚ ten alle zufammen einen vornehmen Türken heirathen. Was fagt 
ihr dazu?“ 

„ach wie interefjant !‘ 

„Aber woher das Reifegeld nehmen?” 

„Das ift wahr.” 

„Wir könnten ſchreiben.“ 

„An wen denn?“ 

„An den Großſultan.“ 

„Aber wir bekommen keine Antwort bevor ich bereits beim: 
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geihidt bin,” fagte Laura. „Auf einen Brief nach Upfala, das 
bloß ſechs bis fieben Meilen von hier liegt, erhält man erſt 
in einigen Tagen Antwort. Denkt euch alfo Conftantinopel, mo: 
hin es fo weit iſt. Uebermorgen ſchickt mich) ma bonne zu 
Papa beim.” 

„Ich weiß was wir thun wollen“ verfezte die entichloffene 
Alfhild. 

„Laß hören.“ 

„Ganz gewiß iſt ein türkiſcher Geſandter hier in Stodholm. 
Mir könnten ihm ſchreiben.“ 

„Aber wie ben Brief beſtellen?“ 

„O unfer Tanzmeifter, Herr Hoppautau, kennt den tärfiichen 
Gefandten gewiß; er jagt ja daß er ber ganzen vornehmen Welt 
Zanzitunden gebe.’’ 

„Vielleicht iſt es bloß eine Windbeutelei. 

„O nein, Herr Hoppautau.. 

„Ich glaube daß man von mir — meine Damen,“ ſagte 
der Tanzmeiſter, der in dieſem Augenblick eintrat. 

„Ja,“ ſagte Laura, „wir ſprechen von Ihren vornehmen 
Schülern.‘ 

„Ja es ift wahr,” fagte der Tanzmeifter gefchmeichelt, „ich 
befize großes Bertrauen in der haute volée.“ 

„Haben Sie vielleicht auch Gefandte zu Schülern ?” 

„Ja, dag will ich meinen, ruſſiſche, deutiche, englifche, fran⸗ 
zöſiſche, türkiſche ...“ 

„Auch türkiſche?“ fragte Julie eifrig. 

„Ja gewiß, der türkiſche gehört zu meinen geſchickteſten Schülern. 
Aber wir werden wohl unſere Lection beginnen müſſen. Fräu⸗ 
lein Zulie kann ich ſezen und warten fo lange’ ich bie beiden 
andern einübe.” 

„Ich benüze die Zeit um den Brief zu ſchreiben,“ flüfterte 
Aulie den Andern zu. 

Das junge Mädchen fezte fich wirklich und ſchrieb vier oder 
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fünf Zeilen auf ein Blatt Poftpapier. Dann winlte fie Laura 
und Alfhild zu fih, ließ fie das Gefchriebene lefen und bat fie 
um ihre Unterfchriften, die auch mit der größten Bereitwilligteit 
dazu geſezt wurden, 

„Aber was fol das bedeuten ?“ fragte ber Tanzmeifter ver: 
wundert. 

„Ei,“ antwortete Julie, während fie das Billet verfiegelte 
und mit der Adreſſe verſah, „das bat zu bedeuten daß wir Gie 
um einen Dienft zu bitten haben.‘ 

„And worin fol diefer beſtehen?“ 

„Darin daß Sie diefen Brief an den sarnden Gefandten 
befördern.“ 

„An wen?“ 

„An den türkifchen Gefandten.“ 

„Ich verſtehe nit... was könnten wohl die Damen von 
ihm wollen?“ 

„Son über ein türkiſches Wort fragen das wir nicht ver: 
ftehen,“ fiel Laura ein, 

„Die? Lehrt man in Mädchenpenfionen jezt orientaliiäe 
Sprachen ?' 

„Nein, e3 handelt fih um die Ausfprache des Namens einer 
türkiſchen Stadt,” fügte Alfhild Hinzu. 

„Das iſt fonderbar. Uber ich will Ihren Wunſch wohl 
erfüllen, Inzwiihen muß ich den Brief zuerft Frau Stiegler 
zeigen.” 

„Nein, um Alles in der Welt nicht. u 

„Barum nicht?‘ | 

„Wir wollen ihr eine Ueberrajhung bereiten.“ 

„Gut, ich verftehe. ch verfpreche Ihren Auftrag aufs Beſte 
auszuführen, 
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Der Tanzmeifter begab fich ſogleich zu Frau Stiegler, die 
er im Sprechzimmer antraf, wo fie Herrn Philipp Livin über 
Lauras Dentweile berichtete. 

„Da ift ein Brief den ih von meinen Schülerinnen erhalten 
babe, und der mir verbädhtig vorkommt.“ 

„Laſſen Sie ſehen!“ 

Frau Stiegler öffnete den Brief und las mit höchſter Ver⸗ 
wunderung wie folgt: 

„Herr Gefanbter! 

„In unferer Geographie haben wir gelefen daß die Türken 
das Recht haben mehrere Frauen zu befigen. Wir find drei 
ſchöne junge Mädchen und haben geſchworen einander nie zu ver: 
lafien. Aber man will jest eine von ung ihren Freundinnen ent: 
reißen. Wir vertrauen uns alfo Ihnen an, wenn Sie und vers 
fpreden una alle Drei unter Ihrem Schu in Ihr Land zu 
bringen, Herr Hoppautau gibt weitere Nachrichten über Ihre 
gehorfamjten Dienerinnen 

„Alfhild und Zulie P. 
: Raura Livin.“ 
= ‚ „Mein Gott, welche Narrbeit! Und doch muß ich darüber 
lachen.“ 

„Ih bin alſo,“ fagte Philipp lächelnd, „Nebenbubler eines 
türkiſchen Geſandten. Die Sache beginnt fih zu verwideln.” - 

„Aber wer weiß,“ fagte Frau GStiegler, „ob Sie diefen 
Umftand nit zu Ihrem Nuzen ausbeuten könnten?“ 

„Die fo?" 

+ „Denn Sie die Rolle des türkiichen Gefandten fpielten und 
bei Laura zuerit Liebe, fodann Neid und Eiferfucht zu erweden 
ſuchten.“ 

„Ah ich verſtehe! Und ich danke Ihnen ... Der Plan ift gut.’ 

- Eine Berathung folgte. 
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Es war Nachmittags halb fünf Uhr. Laura, Aulie und 
Alfhild Kamen eben aus einer Spradlection und waren jezt al- 
lein, während ihre Gamerädinnen fich anderwärts bejchäftigten. 

„Heute Mittag, meine Mädchen,” fagte Frau Stiegler, indem 
fie ing Zimmer trat, „heute Mittag finden die gewöhnlichen Lec- 
tionen nicht ſtatt.“ | 

Diefe Worte fowie die ungewöhnlich feſtliche Toilette der 
Vorfteherin verkündeten eine bedeutende Neuigfeit. 

„Ich erwarte Beſuch; rathet von wem?“ 

„Bon der Königin Wittwe?“ rieth Alfhild. 

„Bon meinem Bater?” fragte Laura. 

„Nein, von biefen nicht. Ich erwarte den türkiihen Ge⸗ 
fandten. Ja er hat mih um Erlaubniß gebeten meine Penſion 
anzufehben, und ich hoffe daß ihr ihm feinen fchledhten Begriff 
beibringen werbet. Ohne Zweifel wird man endlich die Türkei 
civilifiren und Penfionen für die fo ſehr vernadhläßigten Frauen 
einrichten.” 

„Da iſt wahrſcheinlich . . . Kommt der Herr Gejandte 
bald ?” 

„Ich erwarte ihn jeden Augenblid.” i 

„Sind wir auch pafjend gelleidet, daß wir uns zeigen 
fönnen ?” 

„O ja, meine Kinder, vous &tes fort bien.“ 

Frau Stiegler unterfehied fi) von andern PBenfionsvorftehe- 
rinnen dadurch daß fie die franzöfiihe Sprache nur bei feier: 
lihen Gelegenheiten anwandte. 

Die jungen Damen fahen einander entzüdt n. + 

„Die findeft Du daß ih ausſehe?“ fragte Julie ihre 
Schweſter, in den Spiegel fhauend, 

„Ganz gut. Aber Hilf mir doch diefe Locke da in Ordnung 
bringen. Gott fei Dank daß ich mein blaues Kleid anhabe.“ 
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Laura eilte auch an den Spiegel um ihre Toilette zu be: 
fihtigen. Sie fand ſich vermuthlich jehr einnehmend, denn ſie 
lächelte ganz ſelbſtvergnügt. 

Bald darauf öffnete die alte Karin die Thüren und melbete 
feierlih: Der türkiſche Gefandte! 

Philipp zeigte fich mit befonderer Sorgfalt in ein türkiſches 
Masterabecoftüm vermummt, das er bei Frau Thalen gemiethet 
hatte, Ihm folgte ein Diener in prunfender Livree, nebit dem 
Tanzmeilter der Penſion. 

Auf ein Zeichen der Frau Stiegler bradte Karin ein paar 
Sophaliffen und legte fie neben dem Lehnjtuhl der Vorſteherin 
über einander. Nah einer phantaftifhen Verbeugung nahm der 
Gejandte Plaz auf diefer improvifirten Ottomane. 

„D Du Brunnen der Weisheit,” begann der fichtlih ent: 
züdte Mufelmann, indem er fih nah einem langen Blid auf die 
Mädchen zu der ftattlihen Dame wandte, „wenn ih Dich mitten 
unter Deinen Schülerinnen fehe, jo meine ich den ftrahlenden 
Stern des Tages zu erbliden, wie er auf drei an Glanz, Pracht 
und Farbe unerreichbare Rofen leuchtet, welche dem Boden bes 
Paradieſes entiproffen find.” 

„Wie fhön er iſt!“ flüfterte Alfhild. 

„Welche poetifhe Sprade, ganz wie Morrier’3 Romane,” 
fügte Julie hinzu. 

„Wie mein Herz pocht!“ dachte Laura. 

„Ich glaube,” fagte Frau Stiegler, „daß ich mich der Gnade 
Eurer Ercellenz auf feine pafjendere Weife würdig zeigen kann, 
als wenn ich meine drei ausgezeichnetjten Schülerinnen Proben 
ihrer Gefchidlichkeit ablegen laſſe. Alfhild, mach' Du den An: 
fang und zeige dem Herrn Geſandten Deine legte Zeichnung.” 

Alfhild trat ſchüchtern zu dem Degen Türken vor und 
überreichte ihm das Kunjtwerf. 

Der Gefandte zeigte fi zufrieden mit biefer Probe ihres 
Zalentes, und als er fie zurüdgab, holte er zugleich eine ſchöne 
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Eryftallflafche, die eine duftende Eſſenz enthielt, hervor und bot 
fie der jungen Künftlerin durch den Tanzmeilter an. 

Hocderfreut über -diefe Aufmerkſamkeit, kehrte Alfbild an 
ihren Plaz zurüd. 

Laura und Julie fchienen nicht eben fo zufrieden. Eine 
Heine Wolfe des Neides lag über ihren hübſchen Gefichtern. 

„Jezt fommt bie Reihe an Dich, Julie ... tanz eine Ma- 
zurka vor Seiner Ercellenz.“ 

Und Julie tanzte zum Entzüden. 

„Bei Mahomet,“ fagte Philipp, „fie hat die Grazie einer 
Odaliske, verbunden mit der Gejchmeidigfeit ber Gazelle. Ent: 
züdende Houri, empfange diefen ſchwachen Beweis meiner Bes - 
wunderung.” 

Und Herr en mußte ihr ein Corallenhalsband über: 
reichen. 

„Vielleicht,“ jagte Frau Stiegler, „find Euer Ercellenz jezt 
müde. Sollen wir ung vielleicht zu den untern Clafjen begeben ?" 

„Und ih,” flüfterte Laura verdrießlich, „ſoll ich feine Ge⸗ 
legenbeit erhalten mich zu zeigen?” 
| „Wohlen jo fing Etwas, wenn Seine Ercellenz es erlauben.“ 

Durch ein gravitätifches Kopfniden gab Philipp feinen 
Beifall. 

Als Laura ihre Arie vollendet hatte, erhob fi der Quaſi⸗ 
ambafjlabeur ohne ein Wort zu ſprechen und verließ nebſt Frau 
.Stiegler, dem Tanzmeifter und dem Bedienten das Zimmer. Aber 
al3 er an Laura vorbeiging, ließ er mit einer Verbeugung fein 
Nastuch zu ihren Füßen fallen. 

Außerdem meiter nicht? als ein Blid, der jeboc tief in 
das Herz des jungen Mädchens drang. 

Die drei Freundinnen blieben allein ftehen. 
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„Nun,“ ſagte Alfhild mit angenommener Ruhe, „was bentet 
ihr von ihm?“ | 

„Sr ist entzüdend I” rief Julie. 

„Gegen Laura war er jedoch nicht fo ganz liebenswürdig.“ 

„D- doch, er fah mich die ganze Zeit an.“ 

„Ah Du täuſcheſt Dich, arme Laura, auf mich hatte er 
‚feine Augen gebeftet.” | 
„Gleichwohl als ich ſang ...“ 

„Sprich nicht davon! Es thut mir leid, aber heute warſt 
Du gar nicht bei Stimme.“ 

„Das ift- wahr,“ ſtimmte Julie bei, „es that mir leid um 
Dich, liebe Freundin.” 

„O wie lieblih das duftet,” fagte Alfbild, und ließ bie 
Sonne ihre Strahlen an dem blizenden Cryſtall der Flaſche 
brechen. 

„Ach welche ihöne Eorallen!“ rief Julie und legte - das 
Halsband um ihren weißen Hals. 

„Die arme Laura! Sie befam Nicht? von befonderem 
Werth. Ein Schnupftuch!“ 

„Aber,“ wendete Laura verdrießlich ein, „er legte es doch 
wenigſtens felbft ald ein Opfer zu meinen Füßen, während ihr 
eure Geſchenke durch den Tanzmeilter erbieltet. Und er lächelte 
mir fehr einnehmend zu, als er mir das recht hübſche Tuch gab, . 
und ſah mi fo an...” 

„Ad wie colett Du bift !” 

„Und Du wie großfprecherifch !“ 

„Und Du wie neibiich !” 

„Und das behaupteft Du?“ 

Die Eintraht war jezt geftört. Die beiden Schweitern 
gingen hinaus um ungehindert zu ſchwazen und ließen Laura 
allein. 
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„Wie eigenliebig," fagte Laura für fi, „wie boshaft dieſe 
Mädchen find... Ach wenn ich fie demüthigen könnte! Ich 
begreife nicht welche Veränderung in mir vorgegangen ift, feit 
ih den jungen Fremden gefehen. Ich fange an zu glauben daß 
e3 mir am liebſten wäre wenn er mich allein liebte. Aber fill! 
da kommt er zurück!“ | 

Es war wirklich Philipp, der zurüdlam um die lezte Scene 
im Drama zu fpielen. 

„Schöne Laura,” jagte er, „ich babe mich von der zudring⸗ 
lichen Menge weggeſchlichen und den Plaz aufgeſucht wohin mein 
Herz mich zieht. Aber Sie find allein... wo find Ihre ſchö⸗ 
nen Freundinnen?” Ä 

„Ih weiß nicht.“ 

„Hat etwa meine Ankunft fie verjagt ?“ 

„Sie haben mir nicht anvertraut.” Ä 

„Aber mein Gott, Sie fehen jo niedergefchlagen aus; wer 
mag Sie betrübt haben? Doc nicht Ihre Freundinnen?“ 

„Allerdings gerade fie.” 

„Das hätte ich nie geglaubt ala ich Ihren Brief las. 
aber weldhe denn? Gewiß nicht Alfhild mit ihrem unf&hulbigen 
heitern Geſichtchen.“ 

„Ja unſchuldig wie ein Kind!“ 

„Aber ein bezauberndes Kind. Und Julie, die ſo ſanft und 
gut ausſieht!“ 

„Ja ſie iſt allerdings ein gutes Mädchen.“ 

„Ganz gewiß werden Sie ſich leicht verſöhnen laſſen. Wir 
reiſen morgen ab, wenn es Ihnen beliebt.“ 

„Rechnen Sie nicht auf mich.“ 

„Himmel, was höre ich?“ 

„Sie können mit den Fräulein P. reiſen; ich habe keine 
Luſt mich aufopfern zu laſſen.“ 

„Aufopfern?“ 

„Ja; Julie iſt ja ſo gut und Alfhild ſo heiter, daß Sie 
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mid gewiß bloß aus Artigkeit mitnehmen würden. Sie würben 
nur die beiden lieben... .” 

„O wer bat Ihnen diefen Gedanken eingeben können?“ 

„Meine beiden Freundinnen felbit. Sie haben behauptet 
daß Sie mir nicht die geringste Aufmerkſamkeit gewidmet hätten,“ 

„Ach entzüdende Laura, Sie täufhen fih; Sie mwiffen nicht 
welch jtarfen Eindrud Sie auf mid gemacht haben. . 

„Sie herzen.” ⸗ 
‚Rein bei Gott! Kommen Sie mit mir und Ihren Freun: 
binnen, Sie werden über diefe und über mein Herz berrfchen.“ 

„Meber fie herrſchen ... nein dazu find wir zu gute Freun- 
dinnen. Ich könnte fo Etwas nicht übers Herz bringen. Eher, 
d. h. im Nothfall könnte ich mich vielleicht entfchließen allein mit 
Ahnen zu kommen.“ 

„Wohlen, ih fann fo großer Naivetät und Anmuth nicht 
widerjtehen. Folgen Sie mir, aber folgen Sie mir allein!“ 

„Aber mein armer Bater. Ich fehe jezt ein daß ich übel 
gehandelt babe.“ i 

„Tröſte Di, er hat Nicht? dagegen,“ fagte der Hammer: 
bejizer Livin, der in diefem Augenblid eintrat. 

„Wie, Sie hier, Papa?” 

„Mein Kind, derjenige den Du für ben türkiſchen Geſandten 
bielteft,, ift Dein Vetter und Bräutigam Philipp. Nicht wahr, 
Du meigerft Dich jezt nicht ‚mehr feine Gattin zu werden, Du 
ſchwärmeriſche Heine Närrin?” 

Erröthend warf fih Laura ihrem Bater in die Arme. 

„Und,“ fügte der Patron lächelnd hinzu, „da Philipp Deine 
Schwäche für Deine zwei Freundinnen fennt, fo wird er gewiß...” 

„Sprechen Sie nit davon, Papa. Dieß haben wir bereit 
abgemacht.“ 


— 


Flygare, Aus der Fremde. 21 


Die Marionetten. 
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Im luftigen Parterreſaal einer der hübſcheſten Villen des 
Thiergartens würde ein Fremder, wenn er am 16. Juli 1852 
gleich nach dem Mittageſſen eingetreten wäre, eine höchſt lieb⸗ 
liche Familienſcene angetroffen haben, die das vollkommenſte 
häusliche Glück zu athmen ſchien. 

Gleich die Einrichtung des Zimmers bewies daß die Be— 
wohner ſich derjenigen öconomiſchen Unabhängigkeit erfreuten die 
eine nothwendige Bedingung für alles dauernde Erdenglück 
ſein ſoll. 

Die Anordnung einer Menge von Kleinigkeiten, die Wahl 
der Farben bei den Möbelzeugen und Fenſtervorhängen, ein Paar 
Gemälde die eine Wand ſchmücktten, die Harmonie des Ganzen 
gaben überdieß Urſache genug bei den Mitgliedern der Familie 
den natürliden Geihmad und gebildeten Sinn vorauszufezen, 
ohne welche man feine Vermögens nicht recht froh werben kann. 

Bor dem Divan ftand ein runder Tiih mit einem ſchnee— 
weißen Tue bededt,. worauf eine Gafelanne von getriebenem 
Silber, ein Meilterftüd Möllenborgs , unter den altmodiichen 
Zafjen von oftindiihem Porzellan und anderem eleganten Zuge— 
hör eined comfortablen Cafejervices hervorragte. 

In eine Ede des Divanz lehnte fi der Großhändler Aue 
guſt Marin, ein Familienvater von 27 Jahren, mit rundem, 
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vollem, blübendem Gefiht, blauen Augen von offenem, treubers 
zigem Blid, proportionirtem Mund mit den frifcheften Zähnen 
und einem im Uebrigen wohlgeſtalteten Leibe, wenn auch mit 
einiger Yettanlage. 

Seine junge Frau war eine allerliebfte fleine Blondine, 
ſchlank, zierlich, leicht, fein und Iuftig wie eine Elfe, mit lebhaf: 
ten und anmuthigen Bewegungen, bezauberndem Lächeln und 
feurigen Bliden. Sie ftand am Cafetiih und goß den würzigen 
Trank ein. : 

Etwas weiter hinweg ftanden zwei zierlihe Kinder von 
5 bis 6 Jahren, ein unge und ein Mädchen, beide blauäugig 
und goldhaarig, mit den Nofen der Gejundheit auf den Wan: 
gen und Armen jo rund und fchwellend wie die jchönften 
Cherube. : 

Hier, wenn irgendwo, muß wohl das Glüd fich niederge- 
laſſen haben. 

Und gleihwohl lag eine Wolfe auf der Stirne des Groß— 
bändlers; die Oberlippe war zu einem Grinzen verzogen und 
um den Mund fchwebte der Schatten eines halberftidten Gähnens. 

Das Schlimmite war daß er nicht zu bemerken ſchien, wie 
feine junge Frau ihm mit dem einnehmenditen Lächeln eine Tafie 
des frifcheingejchentten Cafes anbot. 

„Run Auguſt, wilft Du Deinen Cafe nit nehmen ?“ 

„Ab jo, Dank liebe Luiſe . . . ſtell ihn auf den Tiſch da.” 

„Willſt Du ihn denn jezt nicht trinken?“ 

„IH weiß nicht ... ich warte ſchon noch ein wenig.“ 

Frau Luife ftellte mit einer etwas mißvergnügten Miene die 
Taſſe weg. 

Der Großhändler ftand auf, nahm Zuder und Rahm in 
feinen Cafe, rührte ihn ernithaft und langfam um und führte 
zulezt ein Löffelhen an den Mund. Aber er nezte bloß feine 
Lippen und ftellte die Taſſe fogleich weg. 

„Iſt der Cafe nicht gut?” fragte die Frau. 
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„& iſt vielleiht zu Stark.“ 

Der Mann antwortete nicht. Er fant in den Sopha zurüd 
und ließ feinen Blid träg und leer im Bimmer berumirren. 

„Kommt jezt, Kinderchen, -fo bekommt ihr Cafe!” 

Diefe Worte richtete Frau Luife an die beiden Cherube, 
Die nicht faul hervortraten und jedes ein Schüffelhen mit etwas 
Gafe und vielem Rahm nebft einer großen Brezel erhielten. 

„Du baft doch nicht? dagegen daß ich den Kindern Cafe 
gebe?“ 

„Thu was Du willft,” murmelte der Großhändler gleichgiltig. 

„Uber wenn Du es mißbilligft . . .” 

„Was kümmere ich mich darum?” 

„Kann die Gefundheit Deiner eigenen Kinder Dir gleich: 
gültig fein? Das ift nicht Dein Ernit, Auguft.” 

Auguft fand für gut ſich nicht weiter auf den Gegenitand 
einzulafien; er drehte fi auf die andere Seite und jhien jchla- 
fen zu wollen. 

Jezt würde fi gewiß Niemand wundern, wenn ein fo bol- 
des Weibchen wie Luife Marin ſich zulezt darüber geärgert hätte 
daß ihr Eheherr fo träge und verbrießlihe Antworten gab, ja 
jogar fih gänzlih von der Pflicht emancipirte die Fragen feiner 
Gattin zu beantworten. 

Man würde ihr ganz gewiß verzeihen, wenn fie im Aerger 
tüdhtig mit den Taffen zu rafjeln anfinge und ein Paar Löffel: 
chen auf den Boden wärfe, um den Schlaf ihres unartigen Mannes 
zu jtören. 

Wenigftens könnte es ihr wahrlid Niemand verdenten, wenn 
fie die Tafje bes Großhändlers, der erſt ein Baar Tropfen ba- 
von gekoſtet hatte, mwegnähme. Es iſt immer verdrießlich eine 
Taſſe jo allein im Nüditand daftehen zu ſehen, wenn alles Uebrige 
weggenommen iſt. 
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Aber Frau Luife rächt fih nit. Sie ſcheint ein Engel in 
Geftalt einer Heinen Blondine zu fein. Stil und vorfidhtig 
nimmt fie das ganze Cafegeſchirr mit Ausnahme der Taſſe des 
Mannes weg, und fezt fi dann geduldig auf einen Stuhl neben 
dem Sopha, wo fie fi damit unterhält ba fie flüfternd mit 
ihren Kinderchen Ludwig und Augufta plaubert. 

So till das Geipräh im Anfang ift, fo können die Kinder 
doch in die Länge ihre Stimmen nicht zurüdhalten, und mit 
unter läßt ein ſchallendes Gelächter fich hören. 

„Nehmt euch in Acht daß ihr Papa nicht weck,“ fagte bie 
Frau. 

Sie braucht zwar eigentlich nicht zu fürchten dab er gewedt 
werden könnte, da er gar nicht eingefchlafen ift; aber es ärgert 
ihn doch diefe Zeichen von Lebbaftigleit und Munterfeit zu hören, 
während er ſelbſt ſchläfrig und gar nicht aufgelegt iſt. Er thut 
baber ala ob er erwadte, und fagt in einem fehr unfreunds 
lihen Tone: 

„Kannit Du denn nicht gehen und anderwo mit den Kin- 
dern fpielen 2” 

„Ja, wenn Du befiehlft. Willit Du fchlafen 3” 

„Du fiehit e8 doch. Ich bedarf einer halbſtündigen Rube.“ 

„Dann gehe ih... Möchteft Du bei befierer Laune jein 
wenn Du erwachſt!“ 

„Adieu, meine Liebe!“ 

„Schlaf wohl!“ 

„Schlaf wohl,” wiederholt der Mann, als die Frau gegangen 
ft. „Wer zum Teufel kann in einer folhen Wärme fchlafen!“ 

Wir brauchen unfere Lefer wohl kaum an 'die unendliche 
Hize zu erinnern bie heuer an einigen Julitagen herrſchte, eine 
Hize die Unerträglich wurde dur die anhaltende Trodenbeit, 
welche der Luft jede Spur von Feuchtigteit raubte und die vers 
wellten Bäume und das gelbe halbverbrannte Gras gänzlich zu 
ruiniren drohte. 
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Der Großhändler Auguft Marin war leider durch feine kör⸗ 
perlihe Conftitution befonder geneigt von ber Wärme zu leiden. 
Heute kam noch ein eigener Umftand dazu. Er hatte Mittags 
eine ungeheure Portion Erdbeeren mit Wein zu fidd genommen — 
ein leckeres, lieblich duftendes und lieblich ſchmeckendes Gericht, 
das, fo lange man es ißt, erfrifhend und kühlend fcheint, bers 
nad) aber Fieberbize im Blut verurfadt. 

Daher kam es daß ber Mann bei fchlehter Laune und mit 
feinem Magen, dem Wetter, feiner Frau und der ganzen Welt 
unzufrieden war. Und nachdem er noch dazu drei Viertelftunden 
lang allein auf dem Divan gelegen, ſich recht? und links gebrebt, 
unaufhörlich die vorbringenden Schweißtropfen abgewiſcht und bie 
naſeweiſen Müden abgewehrt — nachdem er drei Viertelftunden 
in biejem Fegefeuer zugebradht, war fein Herz fo voll von Bitter: 
keit und Galle, daß er ſich eine Erleichterung davon verfprad) 
wenn er Jemand ärgern konnte. 

Die edeliten und beiten Menjchen können fi manchmal von 
ſo ſchlechten und ſündhaften Gedanken verfuht fühlen. Beſon⸗ 
ders geſchieht dieß in Augenblicken mangelhafter Verdauung, wo 
ber Verſtand verdunkelt und bie edelſten Eingebungen des Ser: 
zens irre geführt werden. 

In dieſem Augenblick trat Luiſe ein. 

Sie hatte Auguſt nach ſeinem Schlaf bei guter Laune zu 
finden gehofft und war ſelbſt bereit fein mürriſches Weſen zu 
verzeihen. 

„Nun, wie ftehts jest mit Dir?“ fragte fie, indem fie zu 
ihm bintrippelte. 

„So jo!" 

„Das taugt nichts; jest mußt Du wieder munter und bei- 
ter werden.“ ’ 

„Muß ich?“ 

„Ja allerdings ... fiehft Du nicht daß ich ſelbſt bei ganz 
guter Laune bin?“ 
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„Du bift gar zu glücklich.“ | 

„Ja, aber ih will es mit Dir theilen ... mach doch ein 
fröhlicheres Geſicht ... fieh mich menigftens an.“ 

„And dann?” fagte ber Mann, indem er mit falten, nebe: 

ligen Bliden die Frau angudte. 
| Dieß war unverzeiblid. . 

Es war eine tödtliche Beleidigung gegen das hübſche rei- 
zende Gefichtchen womit Frau Luife ihren Mann gebeten hatte 
fie anzuſehen. 

Uber noch gab fie das Feld nicht verloren. 

„Ich babe ein neues Kleid an... . wie findeit Du daß es 
mir fteht?“ 

„Ganz abſcheulich ... und Du bebdürfteft doch einer ge: 
ſchmackvollen Toilette jo fehr.“ 

Diepmal war die Unart gar zu grob. Frau Luiſe wandte 
fih weg, um nicht zu zeigen wie fehr fie fich verlezt fühlte. Nicht 
ala ob fie geglaubt hätte daß es ihrem Manne Ernit fei — er 
fonnte nicht fo ftodblind fein um nicht zu ſehen daß fie bezau« 
bernd war — aber e3 that ihr weh daß er e3 jo offenbar darauf 
anlegte fie zu beleidigen. 

„Sei jezt nicht verdrießlich, fondern fomm und geb ein 
wenig mit mir fpazieren.” 

„Entſchuldige mich, mein Schaz; ich bin nicht in der Laune 
Dir Geſellſchaft zu leilten, am allerwenigiten wenn Du dieſes 
Coftüm bier anhajt.“ i 

„Das Coſtüm ift recht hübſch, darf ich Dir wohl jagen, und 
Du kannſt ganz gut mit mir ausgehen.“ 

Dabei büdte fie fich zu ihm hinab, betrachtete ihn mit Bliden 
die einen Stein hätten rühren können, und ſuchte ihn mit fanfter 
Gewalt fortzuziehen. 

Der Großhändler zögerte eine Weile. Er konnte fi nicht 
verhehlen doß jeine Frau in diefem Augenblid entzüdend war. 
Vielleicht würde er der guten Stimme in feinem Herzen, die ihn 
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zur Freundlichkeit und Heiterkeit mahnte, gehordht haben, wenn 
nit eine garftige Schmeißfliege ſich ſummend auf feiner Naſe 
niedergelaffen und mit.ihren langen fizelnden Beinen darauf zu 
zappeln angefangen hätte, Uber diefes ärgerliche Ereigniß, jo 
ſchnell es auch vorüberging, ftörte die Wirkungen von Frau Luis 
ſens Zaubermadt. Der Großhändler rip jih los, warf ih auf 
den Sopha, breitete ein großes jeidenes Schnupftuh über den 
Kopf und antwortete ein fcharfes Nein. - 

Das liebe Weibchen fah daß Nichts zu machen war. Schwei- 
gend ging fie in ihr Zimmer, und die Kinder, die ihr in ber 
Hoffnung auf den Spaziergang mitgenommen zu werden in den 
Saal gefolgt waren, ſchlichen ſich ftill auf den Hof hinaus. 

- Jezt war der Großhändler alfo allein, allein mit feinen 
büftern menſchenfeindlichen Launen. Das große gelbe Seiden- 
tuch da3 er über feinen Kopf gelegt hatte, bildete eine Scheide: 
ward zwilhen ihm und der äußern Welt. Er ſah nichts von 
ihr und war felbjt unfidytbar. Die Fliegen fummten in ohn: 
mächtiger Raferei um dag weiche gefchmeidige Tuch: fie konnten 
den Daliegenden nicht mehr beunruhigen. 

Es liegt etwas unbefchreiblich Behagliches in einem folchen 
Berhältniß, wenn man fi von Widerwärtigfeiten umgeben fühlt, 
obne daß fie einem auf den Leib fönnen. Es ift dann dafjelbe 
Gefühl, wie wenn man in einem warmen gemüthlichen Stübchen 
den Negen an die Scheiben praijeln und den Sturm um die 
Hauseden heulen hört, oder wenn man auf feitem ficherem Lande 
die Meereswogen fih gewaltig heranwälzen und fhäumend an 
das Ufer prallen fieht. Even fo fühlte fi der Großhändler 
unter dem feidenen Tuche ganz ruhig und ohne Groll gegen die 
Bliegen, und fein Herz begann in behaglicher Selbitzufriedenheit 
fih zu erweitern, 

So abgejondert von der Welt er jezt war, hielt er dieß 
doch für die beite Gelegenheit feine Stellung genau zu übers 
legen und die Annehmlichkeiten und Unannehmlichkeiten welche 
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das Leben ihm bot gegen einander abzuwägen. Daß er bei 
fchlehter Laune war oder geweſen war, ließ ſich nicht abläug» 
nen; jezt handelte es fih nur noch darum die Seranlanuag aus⸗ 
zumitteln. 

Der Großhändler betrachtete ſich felbjt und fein Leben auf 
allen Seiten und aus allen Geſichtspunkten; er unterjuchte feine 
dconomifchen, focialen, ehelihen, communalen, janitätifchen, po= 
litiſchen, verwandtichaftlichen und andern Verhältniffe, ohne eine 
gegründete Urſache zu Mikvergnügen oder übler Laune zu finden. 

Er war ſelbſt jung, gefund und rei. Er hatte ein bedeuten: 
des Vermögen von feinem Vater geerbt und war als fein Nad): 
folger in die Handelsfirma eingetreten, wo fein Onkel allein 
die Geichäfte beforgte. Wenn — was Gott verhüten wolle — 
der Ontel einmal ftarb, fo befam er auch ihn zu erben. 

Wegen feiner Offenheit und Redlichkeit war Auguft Marin 
allgemein geachtet und beliebt. Es fehlte ihm weder an klarem 
Verſtand noch an Kenntniſſen in feinem Fach, auch war er meh: 
rere Male in Gemeindeämter und verfchiedene Commiſſionen ge: 
wählt worden. Er konnte fiher auf den Wafaorden rechnen, und 
wunſchte er in den Reichstag zu fommen, fo... aber er war nicht 
ehrgeizig. 

Ueberdieß befaß er Freude genug an einer hübjchen, liebens⸗ 
würdigen und treuen Frau, die ihm ein paar liebliche Kinder 
geſchenkt und mit der er jezt ein halb Duzend Jahre in ber glüd: 
lihiten Che gelebt hatte. 

Dar e3 nicht lächerlich nach einem jo langen Glüd darum 
in fchlechte Laune zu gerathen weil die Luft etwas warm war? 

Und überdieß war die Hize jezt nicht mehr fo unleidlih. 
Degen Abend begann es etwas kühler zu werben. 

„Ich bin doch begierig wo Luiſe und die Kinder fih auf: 
halten,“ fagte der Großhändler, ftredte fih und ging auf ben 
Hof hinaus, 

Es war ein großer und prächtiger Hof, wie man ihn in 
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ber Stadt felbft nicht haben kann. Er hatte feinen breiten, fein 
gefandeten Gang mit Graspläzen und Blumenrabatten auf beiden 
Seiten und ein Paar ſchöne Linden neben dem Vorhaus. 

Als der Großhändler auf den Hof hinauskam, berrichte da 
viel Leben und Munterkeit. Ein berumziehender kleiner Künftler, 
ein Zunge von 9 oder 10 Jahren, hatte im Grünen fein kleines 
Puppentheater aufgejhlagen, da3 er mit einigen an fein linkes 
Bein befeftigten Stahljäden dirigirte, während er verſchiedene 
Iuftige Stüde auf dem Clarinet augführte und deſſen gelle Töne 
mit ſchmetternden Schlägen auf einer zeriprungenen Trommel be: 
gleitete. Unter einem Küchenfenfter, an defjen Gitter eine erotifche 
Pflanze ich binaufichlängelte, wurde dieſes Schaufpiel aufgeführt, 
und da3 Publicum beitand aus den beiden Cheruben Ludwig 
und Augufta. 

Die beiden Puppen, wovon die eine ſchwarze Sammtlleiber 
und ein Febernbarett, die andere ein weißes Kleid mit vielen 
Bändern und Zierereien trug, fprachen zwar nichts, aber fie hüpften, 
verbeugten fi), verdrehten die Köpfe und fchüttelten die Arme 
nach der Muſik, zum großen Ergözen der Zufchauer. 

„Das ift der Herr und die Frau,” ſagte Augufta. 

„Der Herr ift ſchwarz gefleidet wie Papa, wenn er aus: 
geben will.” 

„Und die Frau hat ein eben fo ſchönes Kleid wie Mama 
heute trug.” 

Der Tleine Thenterdirektor lächelte fein und überlegen feinem 
naiven Bublicum zu, erſchrack aber gewaltig, als die eine feiner . 
Marionetten, die in den fehmarzen Sammtlleidern, auf einmal 
Halt machte und unter teiner Bedingung mehr in Thätigfeit 
treten wollte. 

„Sieh, Papa will nicht mehr tanzen,” fagte Ludwig. 

„Aber Mama tanzt no ... fie ift noch gleich lebhaft.” 

So mar e3 wirklih. Die Buppe im Kleid fprang und fchwang 
fih, dem Zug des Stahldrahtes gehorchend, während die Puppe in 
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ber Sammtijade allem Ziehen und Zupfen zum Troz fteif und uns 
beweglich blieb. 

„Es fieht gerade aus,“ jagte die Heine Augufta, „wie vor: 
Bin, al3 Mama den Papa mit ſich haben wollte, und er wollte 
nicht.“ 

„Ja, aber ich dente, daß e3 unartig war von Papa ... ei 
wie, jo tanze doch!“ 

In diefem Augenblid tam der Großhändler, der da3 Ge 
fpräch gehört hatte, hervor und half lahend die Puppen zurecht 
bringen. Während fie jezt zum Ergözen der Kinder wieder zu 
. büpfen und zu tanzen anfıngen, ſuchte Auguft fein Weibchen auf, 
bat demüthig um Berzeihung und gab zu daß ihr neues Kleid 
ein Muſter von gutem Geihmad jei. 

„Ei, wie bift Du auf einmal wieder fo freundlich geworden?” ° 
fragte die Frau lachend; „ih begann an ir zu verzweijeln.” 

„3% ſah ein Baar Marionetten, die mir zeigten wie lächerlich 
ein närrifher Mann neben einer lieben und heitern Frau ausſieht.“ 

„Bott ſegne die Marionetten! Ich glaube, ich will mir für 
möglihe Bedürinifie ein Baar kaufen.“ 

„D nein, ſei ruhig, e3 wird nicht mehr nöthig fein.“ 


Gefchichte von den fchwarzen Bühnern. 
Sittengemälde aus dem ungedichteten Leben 
gen 


Eduard Tilygare und Emilie Alygare-Sarlen. 
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J. 
Was die Sterne ſahen nnd der Mond hörte. 


Der Septemberabend war gegen Mitternacht vorangefchritten. 

Ein junger Mann und ein junges Frauenzimmer wanderten 
Arm in Arm die Straße hinab und blieben vor der Wohnung 
ber Lezteren ftehen. Sie waren verlobt. Vermöge feines Rechtes 
ald Bräutigam hatte er die Auserkorne feines Herzens begleitet, 
und jezt trennten fie fich vor der Thüre, ohne ein Wort zu fagen, 
nur mit einem falten und gezwungenen Abſchiedsgruß. 

Als die Braut mit baftigen und ungleihen Schritten, bie 
ein aufgeregtes Gemüth verkündeten, bie Treppe hinan verſchwun⸗ 
den war, blieb der junge Mann’ noch immer ftehen. Vielleicht 
erwartete er, feine Verlobte würde wiederlehren ; vielleicht begehrte 
er weiter nichts als ein halbes Wort, um jelbft eine gewünfchte 
Verwandlung durchzumachen — aber was er auch erwartete und 
begehrte, Alles blieb ftill, todt und kalt, 


333 


Langſam, mit fihtlihem Unwillen ging er zurüd; aber je 
näher er der Brüde fam bie fie foeben mit einander paffirt hatten, 
um fo elaftifcher und kräftiger wurden feine Schritte, und zulezt 
befamen fie eine folde Energie, daß ber Boden der hölzernen 
Brüde ſcharf davon widerhallte. 

Als er in die Mitte diefer Promenade fam, bie nicht gerade 
kurz war — benn bie Brüde ging über einen breiten Fluß — 
lehnte er fich gebantenvoll an die Bruftwehr und betrachtete zu: 
erit das Mare blaue Waller, worin der Schaum von einem Mühlen: 
fall etwas weiter oben berabftärzte und herumraste; dann ſchaute 
er zum blauen Himmel empor, wo die Sterne fo fhön glänzend 
-faßen und mit ihren Millionen von Augen auf die Thorheiten 
und Erbärmlichleiten der Erde berniederblidten. 

Alles war ftil, und wenn über ber Brüde einige Tritte 
wiberballten , jo erftarben fie im braujenden Getöfe des Wafler: 
falles. 

Der junge Mann warf ſeine Blicke auf beide Seiten des 
Städtchens, und da er ſich vollkommen allein glaubte, ſo richtete 
er muthig ſeine Stirne empor. Bei dieſer Gelegenheit ſahen die 
Sterne ein Geſicht das ein unverkennbares Gepräge von Leiden, 
Zweifel, Unruhe und Unſchlüſſigkeit trug, und überdieß fahen fie 
wie große Thränen die männliden Wangen binabrollten, Thrä- 
nen die fo unbewußt kamen, daß derjenige der fie vergoß fie 
felbft nicht zu beachten fchien. 

Es war ein eigenthümlicher Contraft zwiſchen diefer natürlich 
freien Rührung mo jedes Band zerrifjen war, und der Perjon 
Die fih ihr überließ. Wenn man die Haltung, Geftalt und das 
Aussehen des Mannes betraditete, jo ſah man in jedem einzelnen 
Theile eine fühne und forglofe Selbftitändigkeit abgeprägt, unb 
ein Zug um den Mund bewies daß Spott und Neizbarfeit keine 
fremden Elemente in feiner Seele waren. 

Inzwiſchen verriethen die Lippen nicht ein einziged Wort 
von feinen Gedanken und Gefühlen, aber der ftrahlende Venus⸗ 
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ftern fah fie volltommen tar. Er jah daß im Herzen eine Liebe 
wohnte die fich ſelbſt verurtbeilte, die fich von einer Zukunft voll ‘ 
-geahnten Elends losreißen wollte, daß aber auch ein von bers 
felben Liebe beftochenes falſches Ehrgefühl vorhanden war, welches 
erllärte daß e3 feig, ja niederträcdtig von einem Manne wäre, 
mit einem Mädchen das ihn liebe bloß wegen einiger eigen: 
finnigen Launen und kindiſchen Weibergrillen zu brechen. Ziemte 
es ſich wohl für einen Mann fi über folhe Dinge abzuhärmen? 
Wozu befaß er denn Kraft, Ruhe und Willen? | 

Bald hatte der Wind die Thränen weggeweht. Die erbärm- 
liche Weichheit diefer Nacht follte nur eine Erinnerung bleiben. 
Doh war es am beften wenn fie nicht einmal das wurde, denn 
wohl demjenigen der fi) an feine Erbärmlichleiten zu erinnern bat ! 


—— [0 — 


„Verlaß mich,” berrichte Fräulein Joachima K. ihrer warten: 
ben Zofe zu, die in pflichtichuldiger Unterthänigleit ihr zu helfen 
gedachte. 

„Liebes Fräulein, darf ich Ihnen denn nicht das Kleid auf: 
maden?... Die Hafen halten jo ſchwer.“ 

„Einfältiges Ding, was bleibit Du da ftehen, nachdem Du 

gehört haft daß ich allein fein will? Soll denn jeder kriechende 
Wurm mich fühlen laſſen daß ich ohne Macht und Anfehen bin ? 
Geh augenblicklich, Du freches Geſchöpf, oder ich werde Dir 
zeigen daß man mir nicht ungeftraft Gehorſam verweigert.“ 

Das Mädchen eilte hinaus. Sie kannte die Launen ihrer 
jungen Gebieterin und hegte nicht die mindeſte Luſt denſelben als 
Ableiter zu dienen. 

Sobald die Thüre geſchloſſen war, blies die ergrimmte 
Herrin das Licht aus und flog ans Fenſter, deſſen Rollvorhang ſie 
heftig auf die Seite riß. 

Aber auf der Straße war nichts mehr zu ſehen als ein 
heiſerer Nachtwächter der ſich nah ſonntäglicher Gewohnheit tau⸗ 
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melnd aufftellte, um mit feinem tiefiten Baß zwölf Uhr anzu: 
fhreien und die Stadt in eine freundlihe Obhut vor Feuers: 
gefahr zu empfehlen. 

„Dummes, treifhendes Vieh!" brummte Joachima und 
ihlug ihre Uugen zum Mond auf, um den Mann nicht ſehen 
zu müſſen. 

„Run,“ wandte fie ſich mit einem gereizten, beinahe ver: 
ächtlihen Lächeln zu dem unerjchütterlihen Wächter am Firma: 
ment, „nun, Du haft gewiß ſchon Millionen von- Erbärmlichkeiten 
und Dummbeiten geſehen und gehört ... Nehmen nicht alle be: 
drüdte Liebende ihre Zuflucht zum Monde? aber wer hat je ge: 
hört daß der Mond ihnen mit gutem Rathe geholfen hätte?” 

Sie fah wieder forjhend auf die Straße hinaus. Der Nacht: 
wächter ftolperte weiter, aber feine lebendige Seele kam an Ort 
und Stelle. Die ganze Schöpfung ſchien zur Ruhe gegangen zu 
fein. Nicht einmal ein Hund oder ein verliebter Kater ſchwärmte 
umber, um feiner Schönen eine Serenade zu bringen. Selbſt 
die Gaſſenſteine ſahen fchläfrig darein, und fogar die Gofjen 
krochen fo ſachte und Stile dahin, als wollten fie von den Mond: 
jtrahlen nicht gefehen und aufgewedt werden. 

Joachima nahm ihre Zuflucht wiederum zu dem alten Freund; 
denn wenn Jedermann fchlafen konnte, fo konnte doch fie 
es nicht. | 

„Was aus alle dem werden fol, begreife ich nicht... . Liebe 
ich dieſes Eremplar von einem Meilterftüde der Schöpfung mie 
ein einfältiges oder wie ein Euges Weib? Ganz und gar mie 
ein einfältiges... ein Euges würde nicht geftatten daß die Liebe 
mit allem gefunden Berftand blinde Kuh fpielt. Er bat eben fo 
viele Fehler wie ich felbft, vielleicht noch mehr und feine geringe: 
ren... in einigen treffen wir leider zufammen. Ich werde un: 
glüdlid, ich werde auch ihn unglüdlih machen, und doch vermag 
ic) den Ring nicht abzureißen um mich zu befreien... Ab ic 
muß einen Rath vom Monde haben — Propdezeiungen aus 
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Garten und Cafe veradhte ich, aber einen myjliichen Wint wel- 
hen die Menſchen nicht geben, fann man wenigitend über. 
legen.“ bu 

Sie jprang an den Tiih, riß ein fogenanntes Pfaffenfäpp: 
chen aus der Blumenvafe und begann ein Blatt ums andere ab: 
zuzupfen, indem fie balblaut fagte: Ich brede... ich brede 
nit ... bis fie endlich ans entfcheidende Blatt fam wo es hieß: 
Ah breche. 

Mit dem entblätterten Blumengerippe in der Hand blieb fie 
ganz düſter jtehen. 

„Ich breche ... ja, ja, alter Mond, fo lautete Dein Rath. 
Nun ja, id) geitehe gern daß Du mir einen fchlechteren hätteſt 
geben fünnen, aber Joachima verſchmäht jeden andern Rath als 
ihren eigenen. Alfo: ih brede niht... Gute Nadt... 
- Dank für gute Geſellſchaft!“ 


II. 
Am hellen Tag. 


Fräulein Joachima ſaß am Fenſter und nähte. 

Sie war in des Wortes vollſter Bedeutung Herrin in ihres 
Vaters Haus. Dieſer, ein vermöglicher Wittwer, ging haupt⸗ 
ſächlich ſeinen Geſchäften nach, ſie der Haushaltung und ihren 
eigenen Grillen. 

Joachima war ein großes, ſchlankes Mädchen von untabel: 
haftem Wuchs, aber mit einem Ausfehen das vielleicht ſchon nach 
zehn Jahren nur noch die Ruinen feiner dermaligen Blüthe zeigte. 
Die Züge waren fcharf, das Kinn etwas hervorjtehend, die Stirne 
hoch und ſchmal, die Augen ſcharf und blank wie frifchgeichliffe- 
ner Stahl, defien Farbe fie auch hatten, aber funfelnd von Feuer 
und Lebendigkeit. Die Lippen hatten eine glühende Trauben: 
farbe und Fülle, dad braune und etwas gelräufelte Haar nahm 
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fih,.über die Stirme binaufgeftrihen und mit Löckchen an ben 
Schläfen, ganz prächtig aus. 

Ahr Kleid war gewöhnlich fteifer als bei andern Mädchen, 
und ſelbſt an den Wochentagen trug fie nie einen geringern Zeug 
als Wollſarſch oder indiihen Gingham. Ihre Jade beitand — 
wir befinden ung nämlich auf der Neige bes 18. Jahrhunderts 
— aus ausgezeichnet dicker oſtindiſcher Seide. 

So ausgeſtattet ſah Joachima, die ſich zuweilen herabließ 
ein recht angenehmes Frauenzimmer, namentlich als Liebhaberin, 
zu ſein, ganz würdevoll und prächtig aus, und ſie wußte daß 
ihre Erſcheinung, wenn ſie auch nicht gerade ſchön war, doch etwas 
Bilantes und durchaus nicht Alltägliches hatte. 


Gegen Eilf ging die Thüre auf und der Kaufmann Carl K. 
trat herein. 

Gr war in feiner Art nicht minder ausgezeichnet und offen⸗ 
bar einer der jüngeren Löwen der Stadt. Sein Ausfehen war 
jezt in der Ruhe ganz angenehm, obſchon feine Haltung etwas 
Studirtes hatte, wie wenn er feine angeborne Gleichgiltigkeit 
überwinden wollte. 

„Dank für geftern, Joahima... Qu be mir ba eine recht 
ordentliche Lection gegeben.” 

„Hat fie Dih an die Nothwendigfeit erinnert Dir für bie 
Zukunft ähnliche zu erfparen?“ 

Carl erröthete ein wenig. 

„Man kann in ber That allerlei dabei denken, aber ber 
Entſchluß eine eifrig gewünſchte Verbindung abzubrechen darf doch 
von keinem fo untergeordneten Grunde berrübren wie der Gegen: 
ftand unjeres geitrigen Streites war.” 

„Untergeordnet ?” 

„Alerdings. Iſt denn ein Zimmer mehr ober weniger in 
einer Wohnung etwas jo Hochmwichtiges ?“ 

Flygare, Aus der Fremde. 22 


338 


„Das will ich meinen, nachdem Du e3 wegitreichen mollteft, 
während ich erklärt hatte daß es nothwendig fei, und daß man 
gar nicht daran denken folle eine Haushaltung anzufangen, wenn 
bieß nicht ohne Opfer für die betreffenden Perjonen gejchehen 
könne.“ 

„Ich weiß, ich weiß, aber Du weißt nicht daß ich einen be⸗ 
ſondern, vollkommen triftigen Grund für meine Einſchränkung 
hatte, und wenn Du dieſen Grund erfährſt, den ich Dir ſchon 
geſtern hätte mittheilen ſollen, ſo bin ich überzeugt daß Du dieſe 
Kammer ohne Mißvergnügen entbehrſt, zumal Du auch ſo Plaz 
genug haſt.“ 

„Sp, jo, Du willſt alſo noch einmal auf den Gegenftand 
zurüdtommen 2” 

Joachima bob ihren ftolzen Naden, den fie vortrefflich zu 
tragen verjtand, und ſah nichts weniger als aufmunternd aus. 

Carls Lippen zitterten. 

„Ahnſt Du meinen Wunſch?“ fragte er. 

„Nein,“ antwortete ſie kurz, aber die hohe Röthe auf ihren 
Wangen verrieth daß Joachima ſich nicht immer fo ſtreng an 
die Wahrheit hielt. 

„Nun gleichviel ... meine Mutter ſoll das Zimmer haben.” 

- „Deine Mutter?“ 

„3a, es paßt ihr fo gut; es iſt fonnig, warm und liegt 
etwas beifeite, fo daß fie e3 ganz ſtill bekommt ... wir wollen 
ed ihr recht angenehm mad en.” 

„Uber wie lommſt Du auf die Idee daß ich Luſt haben 
könnte meine Schwiegermutter im Hauſe zu beſizen?“ 

„Und wie kommſt Du auf die Idee daß ich, der ich von 
jeher, ſeit ich mein Austommen hatte, bie Freude beſaß meine 
Mutter bei mir zu haben, ſie jezt beim Einzug in das neue 
Haus allein laſſen könnte I“ 

„Sarl!“ 

„Joachima!“ 
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„Du meinft alfo, ich werde mich unter Deinen Willen beu- 
gen? Wie lächerlich!” 

„Ih meine, Du habeſt Deinem Herzen erlaubt Dich zu beu⸗ 
gen, fo daß ich mit Freude und Ruhe der neuen Lebensverände: 
rung entgegen geben fönne.” 

„Aber wenn ich jezt meine Einwilligung nicht gebe?“ 

„Yu was?” 

„Nun, daß Du Deine Mutter mitnimmft.” . 

„Ich begreife Dich nit. Meine Mutter iſt eine Perſon 
die ſich von felbft verfteht. Es handelte ſich ja bloß darum wel- 
hes Zimmer am beiten für fie pafjen würde.” 

„Das bedeutet..." Joachimas Stimme begann unficher zu 
werben. Sie bewegte ihn einer Menge Heiner wunderlicher 
Rouladen die bald tief waren, bald hell langen... „das be- 
deutet daß ih ... daß ih... gar nichts bin, und daß Du 
Alles unternehmen kannſt was Dir nur einfällt.” 

„Srlaubft Du mirs alſo nicht?“ fragte der Bräutigam, und 
ein unnachahmlich höhnifcher Zug um feine Lippen trat jezt recht 
deutlich hervor. „Ich dachte mir fonft daB ich das Recht dazu 
befize und daß dafjelbe im Brautftuhl nicht verloren gehen dürfe.” 

Joachima ftand auf, warf ihre Arbeit weg und ging mehr: 
mal? im Zimmer auf und ab. Ihre Bruft wogte wie ein ftür- 
miſches Meer. Sie brannte vor Verlangen den Rath bes Mon- 
des auszuſprechen und zu brechen. Aber wenn fie ihren Bräu- 
tigam betrachtete, da ſah fie ein daß er. ihr nicht zureden würde 
ihr einmal gefagtes Wort zurüdzunehmen, und dieſe Dumme, ein- 
fältige, tyrannijche Liebe bezwang fie. 

Jezt flog ein unbewachtes Lächeln über Carls Lippen. 

Joachimas Augen fabten es auf, und das Feuer das von 
ihnen ausging konnte wirklich funfelnd genannt werden; babei 
ſchwur fie in ihrem Herzen daß er feinen Sieg und Uebermuth 
in Zufunft theuer bezahlen folle. Was war zu mahen? Sie 
mußte entweder breden oder Ya jagen und fich noch obendrein 
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gefallen laſſen daß ihre Zuftimmung nicht einmal eigentlich für 
nothwendig gehalten wurde. 

„Ich will nicht falſch gegen Dich fein,” rief fie endlich, als 
ihre Heftigkeit ſich ſoweit gelegt hatte daß fie wieder ungehindert 
athmen konnte, „Ich fage Dir alfo daß Du mir heute mit Dei: 
ner bochmütbigen Sicherheit unausſprechlich mißfallen und mich 
aufs Tiefite verlezt haft. Einen Rath möchte ich Dir jedoch ges 
ben, nämlich daß Du Deine Mutter fragit ob fie nicht ein Kleines 
Häuschen einer gemeinihaftlichen Wohnung mit uns vorziebe. 
Sie ift eine Huge Frau und muß einjehen was das Belte ift.“ 

„Diefe Frage ift überflüffig., Sie bat jelbit ein eigenes 
Häuschen gemünfcht, aber ich habe fie überredet zu uns zu ziehen. 
Siehft Du, Joachima, ih kann Mir ohne fie feine angenehme 
Häuslichkeit denken, und fie hat aus Liebe ihre Zuftimmung ge 
geben.” 

„So mag es denn fein! Aber Eines behalte ich mir aufs 
Beitimmtefte vor: fie fol fi nie in die Haushaltungsſachen 
mifhen. Haft Du aud hierin einen beftimmten Willen, fo ver: 
lab Di darauf daß ich ebenfalls den meinigen habe, und biejer 
ift unwiderruflich.“ 

„Glücklicher Weife bedarf es bier keines Streites. Meine 
Mutter ift der Haushaltungsgefhäfte müde und wünjcht nichts . 
als Ruhe und Frieden.” 

„So mag alles gut ſein! ...“ Die Braut ftredte ihre 
Hand entgegen, welde der Bräutigam eifriger als er feldft 
wünjhte ergriff und mit allem Eifer der Verſöhnung küßte. 

„Lieber Carl, da ich ſo wenig Gewalt habe, ſo mußt Du 
mich doch nicht reqht lieben.“ 

„Nur zu ſehr, Joachima ... vielleicht nur zu ſehr.“ 

F — da würdeſt Du ja nothwenbig daſſelbe wollen was 
wi “6 

„gu meinem Glüd babe ich neben ber Liebe ci Bernunft. 

Denn Du die Gewalt über mich die Du wünſcheſt unverfürzt 
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erhielteft, jo würde Deine eigene Liebe bald erfterben. Glaubt 
Du wohl daß Du einen Mann lieben könnteft vor dem Du keine 
Achtung hegteſt?“ 

„Nein, Du magſt Recht haben. Aber wenn wir einmal ver: 
beirathet find, fo werde ich gewiß milder und ruhiger werben. 
Ich bin nicht böfe, aber ih war immer gewöhnt ohne Wider: 
fpruch zu herrſchen.“ 

„Ach wenn Du immer fo wäreſt mie jest! Das Weib barf 
nicht mit Machtſprüchen regieren.” 

„Und noch weniger darf fie fich von ſolchen regieren laſſen,“ 
fiel Joachima mit einem pilanten Lächeln ein. 


Ill. 
Familienbilder in verjhiedenen Manieren. 


Die Scene ift ein großes wohlgeorbnetes Zimmer, Das 
Feuer flammt lebhaft im Kachelojen. Ein einjähriger Junge 
triecht auf einem ausgebreiteten Teppich herum, und die junge 
Mutter fizt mit etwas milderen Zügen auf dem niedrigen Sopha, 
- wo bie einbredhende Dämmerung fie in immer bdichtere Schat: 
ten ballt, 

Ihre Augen irrten mit dem ihnen eigenthümlichen raſtlos 
fpäbenden Ausdrud im Zimmer umber. Bald trafen fie einen 
der Heinen vorwärts geneigten Spiegel zwilchen den Yenftern, 
bald die kleinen Conſole, worauf die oſtindiſchen Kiftchen und 
Leuchter in Ordnung ftanden. Bald flogen diefe Augen mit un: 
verlennbar zärtlidem Ausdrud zu dem Kinde, bald verweilten fie 
bei einem ber an der Wand hängenden Borträt3 und betrachtes 
ten mit einer gewiffen Drohung das Bild einer ältern Frau die 
rechts von einem jungen Manne ſaß. Aber wenn ber Blid ihn 
traf, jo glätteten fich die Nunzeln ber Stirne, und Frau Joachima 
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fah dann nicht ungnäbig auf ihr eigenes Bild, das links von 
Carls Porträt hing. Sie wußte daß fie jezt jchöner- mar als 
vor zwei Jahren, wo fie kurz nad) ber Hochzeit gemalt wurde. 

Aber ſchnell wurde ihr Geſicht wieder von einer Wolle 
verhüllt. 
Schwere, aber doch gleichſam ſchwebende Tritte im äußern 
Simmer verkündeten die Ankunft einer Perſon die immer drei 
oder vier Abende in der Woche daſaß, wenn der Sohn nad 
* Haufe kam. Er hatte es jo gewünſcht und deßhalb hatte fie ihre 
BZuftimmung gegeben. 

Carls Mutter trat herein, gefolgt von einem vierzehnjäbri: 
gen Mädchen das der zartfühlende Sohn zur befondern Bedie⸗ 
nung der alten Frau angenommen hatte. 

Da die Beleuhtung im Zimmer, das bald vom Feuer er- 
heilt, bald wieder in Dunkel gehült war, unficher fein mußte, 
fo tappte die Alte etwas unfiher nad dem Lehnſtuhl welchen 
Ellika vorſchob. 

„Um Gotteswillen, treten Sie das Kind nicht todt,“ rief 
die junge Frau mit gellender Stimme. „Wenn die Frau Schwie⸗ 
germutter den Kleinen nicht ſehen kann, ſo hätteſt doch Du, 
große Gans, ihn ſehen können.” 

„Bit Du da, Joachima?“ antwortete die alte Frau mit 
ganz ruhiger und gutmüthiger Stimme. „Ic bemerkte Dich nicht, 
meine Tochter, weil Du fo weit hinwegjaßeit. Aber den Kleis 
nen... . Gott fegne das Kind... . ſah ich wohl, und wie Du 
findeft, fteht der Lehnſtuhl wenigſtens vier Schritte von ihm.“ 

„sh babe gewiß fchlechte Augen bekommen,“ brummte 
Joachima. 

Inzwiſchen hatte der Junge kaum die Stimme der Groß: 
mutter gehört, als er über den Teppich hinkroch und fi unter 
beiterem, jchallendem Lachen an ihre Kniee feitllammerte. 

„Komm ber, Kind . . . beläftige die Großmama nicht ... 
komm zu Mama ... ſchnell komm ber!‘ 


343 


So rief die junge Frau bald lodend, bald befehlend; aber 
ba der Kleine ganz und gar nit auf den Auf hörte, fo fprang 
fie auf und riß ihn heftig von der alten Großmutter los, deren 
mildes ehrwürdiges Geliht dabei ein innige® Bedauern aus: 
drüdte. 

„Barum, Joachima, wilft Du den Jungen nit eine Weile 
bei mir lafien? Sch babe ihn fo herzlich Tieb und freue mid 
immer fo fehr, wenn ich ihn auf den Armen halten kann.“ 

„Ich will nit daß er durch Lieblofungen verwöhnt werde, 
und noch weniger durch Dumme Späjje, womit Jungfer Elite 
ihn zu beluftigen beliebt, wenn fie ihn zufällig befommen Tann, 
Eine Mutter beftimmt am beiten jelbjt was nüzlich ijt.“ 

Lautes Gefchrei von Seiten de3 Jungen, der zur Groß: 
mutter zurüd verlangte, reizte die jezt ganz eiferfücdhtige Mutter 
noch mehr. Sie gab dem Jungen einen Schlag der ihn nur zu 
noch beftigerem Gefchrei veranlaßte, und rief dann die Amme, 
während fie fih unaufhörlich über das ſchreckliche Unglüd be: 
Hagte fehen zu müfjen wie das Sind durch einjältige und ver: 
altete Erziehungsmethoden verderbt werde. 

„Liebe Schwiegertochter, ih glaube daß Du den Wunſch 
Deines Mannes, dem es um Hausfrieden zu thun ift, ganz ver: 
giſſeſt. Beruhige Dich jezt ... ih will und werde mich nicht 
in Deine Erziehungsmethode miſchen.“ 

„Das möchte ih aud Niemand rathen. Aber die Frau 
Schwiegermutter hört jezt felbft daß der Junge unartig ilt und 
immer fohreit ... . das that er nicht, als die Frau Schmieger- 
mutter bereinlam ... Was .. ." fie warf einen böfen Blid auf 
Elite... „haft Du da Maulaffen feil, Du einfältiges Ding! 
Daß die Frau Schwiegermutter auch nie ohne dieſes unerträge 
liche Gefchleppe kommen kann! Bad Dich hinaus und fieh ob 
die Amme eingeſchlafen iſt.“ 

„Ich glaube nicht daß Jemand Zeit bekommt hier im Hauſe 
einzuſchlafen,“ antwortete Ellika ſehr beleidigt. Sie war durch⸗ 
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aus feine Stadtmagd, fondern eine wohlhabende Schifjerstochter, 
die nur aus Nüdfiht auf die geachtete alte Frau von ihrer Muts 
ter Erlaubniß betommen batte fich bei ihr aufzuhalten. 

„Mein Gott und alle Heiligen im Himmel, ſoll ich mir eine 
folhe Antwort von einer nafenweilen Schlampe gefallen lafjen ! 
Wenn die Frau Schwiegermutter fie nicht fortichidt, jo nehme ichs 
auf mich fie felbjt zur Thüre hinauszuwerfen.“ 

Mitten unter diefem Sturm, der dur da3 immer ſtärkere 
Shreien und Schluchzen des Jungen noch erhöht wurde, trat 
Carl ein. 

Gr hielt fich beide Ohren zu und fragte in ziemlich berbem Zone: 

„Sit die lezte Conzertnummer jezt bald zu Ende?” : 

„Wäreft Du eine Biertelftunde früher gekommen, lieber 
Carl,” antwortete Joachima, indem fie Ichnel die Wogen ihrer 
Stimme dämmte, „jo bätteft Du Alles ruhig und gut gefunden, 
das darfſt Du glauben. Aber da kam die Frau Schwiegermuts 
ter und begann ihre gewöhnliche Art mit dem Jungen, und ba 
ih nicht will daß er verderbt werde . . .” 

„Bring das Kind hinaus,“ fiel der junge Familienvater 
erröthend ein, und ging dann auf feine Mutter zu um fie zu 
grüßen. 

Joachima nahm den Jungen zornig mit einem Griff vom 
Boden und warf ihn beinahe der an der Thüre entgegenloms 
menden Amme in die Arme. Dann kehrte fie zurüd, verneigte 
ih zierlih vor ihrem Manne und fagte: 

„Wenn Du auch das Grüßen vergifieft, fo vergefie doch ich 
e3 nicht.“ | 
„Wann hätte ich grüßen follen? Du mareft ja fo in Ans 

ſpruch genommen. Aber haft Du jezt eine freundliche Umarmung 
für mid, fo bift Du willkommen.“ 

„SG biete. meine Lieblofungen nit aus ... das fagt. 
. Character nicht zu... Haft Du Spielgäfte auf den 

end?“ 
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„Rein, beute fpiele ich weder auswärts noch daheim. Ich 
babe mehrere Einladungen abgelehnt, um den Abend mit Dir 
und der Mutter zuzubringen. Aber wenn ich jezt nah Haus 
fomme, babe ich große Luft wieder umzulehren.“ 

„Das darfit Du nicht, lieber Carl,“ fiel die Mutter ein, 
„Du kannſt es jezt um jo gemüthliher haben. Joachima ft 
eine jo artige Hausfrau, daß fie gewiß etwas Gutes für Dich 
beforgt bat.” 

„Ei der Taufend, wie gütig die Frau Schwiegermutter ift, 
daß fie es für nöthig hält zwifchen ihrem Sohn und feiner Frau 
zu vermitteln! Wenn es erlaubt ift auch meine Meinung zu 
fagen, ſo glaube ich entjchieden daß dieß das Gegentheil bewirkt.“ 

„Dann wollte ich daß ich geichwiegen hätte.“ 

„Sm Gegentheil, Mutter. Der Gedanke an ein gutes klei⸗ 
nes Abendefjen macht mich ganz heiter ... Nun, liebe Joachima, 
fomm jezt, "zünde ein Licht an und feze Dich; dann wollen wir 
vergnügt und munter fein. Ich habe heute gute Geſchäfte 
gemacht.“ 

Die Lichter wurden angezündet und Joachima nahm ihre 
Arbeit. 

Carl ſezte ſich von der Mutter hinweg zu ſeiner Frau, deren 
Züge ſich ſogleich zu mildern und zu glätten begannen, jo daß 
wirklich zulezt Etwas von häuslichem Behagen fühlbar wurde. 

„Siedit Du, Joachima, wie ein wenig Sonnenjchein jelbit 
am Abend Alles vergoldet!“ 

Joachima reichte ihrem Mann lächelnd die Hand. 

Die böfen Eingebungen ließen fie für den ganzen Abend 
in Rube. 
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IV. 
Bei der Großmutter. 


Es ift am Nachmittag, kurz vor der Cafezeit, etwas mehr 
al3 anderthalb Jahre nah den häuslichen Scenen womit das 
vorhergehende Capitel geendet. 

Die Großmutter verließ ihr Zimmer felten mehr und faß 
am liebſten mit dem Stridjtrumpf auf ihrem ledernen Lehnſtuhl, 
an einem Tiſchchen das viele Laden hatte. Darin hatte fie ihre 
einen Geräthſchaften aufgeftapelt. In ber breiteften. Tiihlade , 
lag das neue Teitament in großem Drud und mit einem Kranz 
von ihres Mannes Haar als Zeichen. Die Mutter las darin 
Morgens und Abends, wenn fein ftörender Lärm ins Zimmer 
drang, laut, ob fie nun allein oder ob Ellika bei ihr war. 

Ellika blieb ihre Dienerin und liebte die alte Frau fo ſehr, 
daß fie, fo oft auch die eigentlihe Hausfrau ihr die Hölle heiß 
machte, dennoch Alles zu ertragen befchloß, nur um ihren Plaz 
zu behalten. 

Sn eine Sache oder vielmehr einen Titel konnte ſich jedoch 
die fuperfeine Jungfer Ellika nicht fügen. Es war der von Frau 
Joachima erfundene Name „Großmamas Dadda“. So rief die 
junge Frau oft an der Thüre: Schid des Kindes Dadda herein, 
oder: Gib diefen Kuchen bier Großmamas Dadda. 

Bei einer ſolch unerhörten Beleidigung glühten Ellikas Wan: 
gen und fie ballte ihre Inotigen Hände gegen bie Gebieterin des 
Hauſes. 

Solche unpaſſende Kunſtausdrücke brauchte indeß Frau Joa⸗ 
chima nur in Abweſenheit ihres Mannes. Sie liebte ihn noch 
beſtändig und fühlte ſich von ihm beherrſcht. Deßhalb mußte ſie 
die Schwiegermutter möglichſt ſchonen, denn eines Tages konnte 
die Alte überdrüſſig werden und ihrem Sohn erklären daß ſie 
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ausziehen wolle, und wenn e3 dahin kam, fo. wurde es in jedem 
Fall no ſchlimmer als vorher, denn ohne die Mutter mußte 
es Carl immer. öde und leer in feinem Haufe finden, F 

Wie geſagt, es war Nachmittag; die Großmutter hatte ihr 
Schläfchen im Armſtuhl gemacht, war aber ſchon eine Weile er: 
wacht und wartete jezt auf den lieben ‘Cafe, 

Ellika ſaß auf dem Fenfterfchemel und widelte für die Groß- 
mutter Garn. 

„Merkſt Du ob es im Gange noch geht, mein Kind? Ich 
fange an ſchlecht zu hören.“ 

„Rein Frau... fol ich vielleicht hinausſpringen und an 
den Cafe erinnern?” 

„Das darfit Du nie thun; die Schwiegertochter ſchickt ihn 
gewiß, fobald er fertig ift. Heute ift Carl nicht daheim, fo daß 
es länger anfteht; fie wird Gefchäfte für ſich gehabt. haben.“ 

„IH böre in der That dab fie ſelbſt kommt. Sie will 
Ihnen gewiß guten Morgen wünfchen, obſchon es bereit? Nach— 
mittag iſt.“ 

„Es wäre jedenfalls artig wenn fie käme,” 

In diefem Augenblid wurde die Thüre geöffnet, und Frau 
Joachima brachte wirklich mit eigener Hand das Cafebrett herein, 
das auf ben bereit? abgeräumten Tiſch geftellt wurde. - 

„Die Frau Schwiegermutter ift wohl fo gut und entjchuldigt 
daß ich heute noch feine Zeit hatte zu fommen.” 

Die alte Frau war jo verwundert, daß fie beinahe diefen 
Eindrud verrathen hätte. Joachima ſich entfhuldigen! Ge 
wiß bedurfte fie der großmütterlichen Vermittlung auf irgend eine 
Weiſe. Aber hatte fie, bie mädtige Yoadima, ſich zu jo Etwas 
entſchloſſen, fo mußte ein mehr als gewöhnlicher Grund vorhan⸗ 
den fein, 

„Du bift gar zu artig, liebe Schwiegertodhter... Und eine 
ganze Kanne mit einem fo diden und prächtigen Rahm! Nein, 
das ift ja ein wahres Feſtmahl.“ 
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„Diefe Milchkanne müfjen Sie hier in Ihrem Schrank aufs 
bewahren, Schwiegermutter. Ich würde gerne immer guten Rahm 
berfhaffen, aber man fann nicht dafür daß die Kühe manchmal 
ſchlechte Milch geben... Zrinfen Sie jegt mit gutem Appetit... 
ipäter am Nachmittag will ich die Kinder bereinichiden. Vielleicht 
fomme ich felbft mit ihnen.” Und Frau Joachima nidte ganz 
freundlich, indem fie dag Zimmer wieder verließ. 

Sobald die Thüre zu war, ſah die alte Frau ihre Dies 
nerin an. 

„Nimm meine trodenen Pieffertuhen hervor, dann wollen 
wir ein große® Mahl halten. Denkt nur, welder Rahm: 
vorrath!“ 

„Liebe Frau, ih ahne Etwas... Berühren Sie dieſen 
garftigen Rahm nicht.” 

„Was meinft Du, Mädchen? Du wirft Dir doch nichts 
Sündhaftes einbilden ?“ 

„Rein, aber ich babe einen wahren Verdacht. Ich weiß daß, 
al3 die Frau heute früh an den Küchenſchrank fam um Rahm ab: 
zuſchöpfen, eine...“ 

„Nun was denn?... Sprich e3 aus.“ 

„Daß eine Keine Ratte im Milchtopf ertrunten war.” 

„Und Du glaubjt daß es diefer Rahm ift?“ 

„a, das glaube ich, denn bie Frau hatte am Morgen bloß 
drei Töpfe abzurahmen, und davon braudte fie zwei.“ 

„Ab fo,“ fagte die Großmutter und erhob ſich ... „Höre jezt 
was ich Dir fagen will. Geh fogleich und fehütte den Rahm auf 
die Mifte; dann nimm meinen eigenen filbernen Rahmtopf, ſpring 
damit zum Nachbar Gerber hinüber und erfuche die ehrenwerthe 
Frau L., fie möchte fo gut fein und einen Topf Rahm an mid 
verlaufen.” 

Mit großem Vergnügen eilte Ellita ihren Auftrag zu er 
füllen und kam bald nicht bloß mit dem Rahm zuräd, ben fie 
hoch und weit vor ſich' bin hielt, fondern aud mit einem Teller 
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frischer Waizenbrezeln, welche die Gerbersfrau, die heute gebaden 
batte, ihrer guten alten a. ſchickte. 

„Hören Sie, Frau... jezt kann es mit dem Schmauſe 
Ernft werden.” 

Aber kaum hatte Großmama ihre erſte Taſſe alnafjen, als 
man von außen eilige Tritte hörte, und jezt zeigte ſich Frau 
Joachima mit einem ſo rothen Geſicht als wäre ſie im Feuer 
oder im ſchärfſten Nordwind geweſen. 

„Was gibt es da?“ 

„Das will ich Dir ſagen, wenn ich meine zweite Taſſe ge⸗ 
trunken habe,“ antwortete Großmama mit einem ſo abſchreckenden 
Ton, daß Joachima, nicht weniger verwundert als Großmama 
fo eben über die ungewöhnliche Artigkeit geweſen, nur eine be: 
deutungsvolle Bewegung mit dem Halje madte. — 

Als die alte Frau fertig war, wandte fie fih zu Ellita. 

„Nimm das bier, Kind, und verzehre es draußen.” 

Es läßt fih annehmen daß Ellita vorgezogen hätte im Zim- 
mer zu bleiben; aber da dieß nicht thunlih war, fo ergab fie 
ſich darein. 

„Darf ich jezt endlich erfahren was ber höchſt jonderbare 
Zon der Frau Schwiegermutter zu bedeuten hat?” 

„sa, Du ſollſt e8 erfahren,” antwortete die Alte mit der: 
felben ruhigen, würdigen Kälte. „Du haft Di ſchlecht gegen 
mic) benommen, meine Schwiegertochter ... Ich ſpreche nicht von 
den täglichen Bekümmerniſſen die Du mir biefe Jahre ber be- 
reitetelt und die ich um meines Sohnes willen mit Geduld er: 
trug. Aber Du haft Dir heute, juft während Deine Stimme 
mir fchmeichelte, eine äußerjt niedrige Handlung, eine wahre Ge- 
meinheit gegen mich erlaubt. Der Rahm den Du Deiner Schwie- 
germutter bradteft, war von der Art daß Du felbit ihn nicht 
verzehren wollteft. Verſtehſt Du mih ... Diefe Bosheit würde 
Carl jehr mißfallen. Glaubft Du es nicht ?* 

„Si der Taufend, wie können Sie aud an Ellikas Geſchwäze 
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glauben! Das it doch ganz ahſcheulich. Und jezt wollen Sie 
vielleicht noch obendrein Unfrieden zwiſchen mir und Carl ftiften. , 
Dazu ift die Frau Schwiegermutter wohl fähig.” 

- „Mnnöthige Worte! Du weißt recht gut daß ih, wenn id 
auch nicht? Gutes zu Stande bringen kann, doc nicht die Abſicht 
babe etwas Böſes anzuftiften; aber unzufrieden bin ih ... das 
will ich gerade heraus fagen, und es wäre am beiten, ich nähme 
mir wo anders ein Stübchen, da Du mich bier mit Deiner un 
billigen und unverföhnlichen Bosheit verfolgit.“ 

„Um Gotteswillen, feien Sie ftil, liebe Schwiegermutter. 
Carl kann jeden Augenblid kommen, und wenn er dann hört daß 
die Frau Schwiegermutter aus einem ſolchen Tone fpriht, fo 
wird er Alles über den Haufen werfen. Cr war jedenfalls nicht 
beſonders gut geftimmt ala er ausging.” | 

„Ich kann mirs wohl denken.“ 

„Er war wirklich abgeſchmackt, und Nichts war natürlicher 
als daß ich ärgerlich wurde. Denken Sie ſich, Frau Schwieger⸗ 
mutter, er verlangt, ich ſolle ausgehen und mich mit Frau N. 
verſöhnen, die mich ſo abſcheulich beleidigt hat, und zwar wollte 
er dieß bloß weil, wie er behauptete, die Frau auf ihren Mann 
einwirkt, mit dem er einige wichtige Geſchäfte hat.“ 

„Aber dann war es ja nicht mehr als billig,“ wendete die 
Schwiegermutter ein; „wenn Dein Hader mit Frau N. auf ſo 
wichtige Geſchäfte einwirken könnte, fo iſt es nothwendig daß...” 

„Mein Stolz verträgt fi) mit einer foldhen Perjon nicht, 
meine liebe Schwiegermutter. Aber Carl ging fo böſe fort, daß 
ich ihn während unferer ganzen Ehe noch nie fo gejehen babe. 
Ich wollte ſo eben die Frau Schwiegermutter bitten die Ver⸗ 
mittlerin zu machen.” 

„Du baft immer aufs Entihiedenfte verlangt, Joachima, 
daß ich mich nit in eure Angelegenheiten miſchen folle; deß⸗ 
halb thue ich es auch jezt nit. Mein Rath, wenn Du ihn nidt 
verſchmähſt, geht dahin daß Du Dich in feinen Willen fügt, und 
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zwar je eber je befier, denn wenn Garl ſich mit Chriftoph N. 
verfeindet, jo wird dieſer, ber ein fo mächtiger Herr ift, Carl. 
auch nicht fchonen, fondern ihm bei allen Unternehmungen 
ſchaden.“ 

„Die Frau Schwiegermutter bat alſo nicht gehört daß 
Frau N. fih erfreht bat mich eine Meerkaze zu nennen, vor 
beren Klauen man fih hüten müſſe ... Man möchte ja er: 
fiden vor Aerger, und nun fol ich Verjöhnung anbieten, nad): 
dem ich zu Jedermann gejagt habe daß ich fie veradte und 
auslache.“ 

„Das iſt ein ſehr unangenehmer Fall, meine Schwieger: 
tochter, aber ich glaube daß die Noth kein Gebot kennt. Im 
Uebrigen will ih mid nicht ausſprechen; ich weiß, Du würbeit 
e3 übel nehmen wenn ih davon ſpräche, wie unglüdlich es ift 
viele große Worte zu gebrauden ‚die ein aufgebradter Sinn 
bictirt bat. Du hättet e3 gleih im Anfang Frau N. nicht abs 
fhlagen follen die verdammten ſpaniſchen Hühner mit ihr zu 
theilen. Sie ift an feine unartige Weigerung gewöhnt, und Du 
bätteft dennoh Brut genug befommen.” 

„3a, aber ich hätte fie nicht allein erhalten. Ich hatte fie 
durch Capitän Strömjten. befommen. Sollte ih ba meine Idee 
aufgeben und die ganze künftige Brut mit einer Andern theilen ? 
Nein dag wollte ich nit und hatte es auch nicht nöthig. Jezt 
handelt es fich überdieß nicht darum, fondern wie ich Carl dazu 
bringen kann von feinem Verlangen abzuftehen ..« denn ich thue 
e3 ganz bejtimmt nicht.“ 

„Dann fällt ja fein Abſtehen von felbjt weg. Aber beher-- 
zige‘ meine Worte, Schwiegertochter; ich kenne Chriftopg R. Er 
wird die geringite Beleidigung gegen fein Haus ala Vorwand be: 
nüzen um nicht bloß mit Carl zu brechen, fondern fih aud an 
ihm zu rächen.“ 

„Auf diefe Art Tann die Frau Schwiegermutter bie Sache 
nicht zurecht bringen. Frau N. ift unerträglich hochmüthig.“ 
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„Und Du bift auch eine wahre Meertaze die Jedermann 
krazen will.” 

Frau Joachima fuhr zufammen. Carl war unbemerkt bers 
eingelommen und hatte einen des Geſpräches angehört. 

„Ah fo, Du lauſcheſt! ...“ Eine Scharlachröthe flog über 
Joachimas Geſicht. 

„Und ich muß hören daß Du in Deinem Eigenſinn zu ver⸗ 
harren gedenkſt. Ich hätte gute Luft den verdammten Hüh—⸗ 
nern den Kragen umzudrehen, nachdem ſie Dir gänzlich den Kopf 
verdreht haben ... Nun, willſt Du Dich entſchließen?“ 

„Ja, daß ich mich nicht entichulbige, jo lang ich lebe! Das. 
ift mein leztes Wort.“ 

„Mein leztes Wort ift das: Wenn Du morgen früh nicht 
zu Frau N. gegangen bift und den Streit zwiichen euch Weibern 
“ ins Reine gebradt baft, fo fei überzeugt daß Du dieſes ver: 
ftodten Eigenſinns, der mid Gott weiß mie theuer zu ftehen 
fommt, Dein ganzes ‚Leben lang gedenten ſollſt.“ 

„Und ba fizt die Frau Schwiegermutter und fagt kein Wort, 
fondern bört ganz behagli zu wie der Mann feine Frau be: 
handelt.” 

„Sei jo gut-und mifche meine Mutter nicht in diefe Sache 
bier, die und ganz allein angeht..." Mit fanfterem Tone fügte 
er hinzu: „Wilft Du nicht meinen Dank erwerben, Joachima, 
und mir eine Freude machen?“ 

„In Allem, nur darin nit.“ 

„So leb wohl .. . ich komme beute Abend nicht nad 
Haufe.“ 

Er ging beftig hinaus. 


Die ganze Naht und den folgenden Vormittag ftritt der 
Hochmuthsteufel in Joachimas Seele mit der Vernunft und Liebe. 
Sie wollte fo gerne von ihrem Manne gelobt werben — bieß 
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geſchah fo felten — fie wollte ihm in feinem Gefchäftsleben 
nüzen (im Verhältniß zu Herrn N. war er nur ein kleiner Kaufe 
mann), aber der Preis wofür das Bute erkauft werben follte, war 
zu groß. Cinmal hatte fie den Hut auf und die Bänder fchon 
halb gefnüpft, aber leider befamen die böjen Gedanken wieder 
Macht über fie. 

„Wenn ich bier nachgebe, werde ich bald wie ein Rohr in 
feiner Hand fein, er wird immer mehr fordern. Wäre es noch 
etwas Menſchliches! Aber wenn ich bedenke daß ih... nein, 
ich gehe nicht.“ 

Und fie ging nicht. 

Beim Mittagefien herrſchte an diefem Tag eine fchredliche 
Verftimmung. Ueberdieß wollte das Unglüd daß Hühnerfricafjee 
auf den Tiih kam, ein Geriht bag Carl bisher nur geduldet, 
aber niemals geliebt hatte. 

„Trag die Platte hinaus! ch gebe ins Wirthshaus und 
eſſe dort Etwas.“ 

„Guter lieber Carl!“ 

„Vermuthlich bekamſt Du die Idee Dir dieſen ſpaniſchen 
Hühnerhof anzulegen, bloß damit ich mir das Gallenfieber an den 
Hals ärgern ſoll. Nicht genug daß man ſpaniſche Hühner den 
ganzen Tag vor Augen und Ohren hat — man ſoll ſie auch 
noch eſſen.“ 

Dieß war das erſte Mal daß Carl ſich der Waffe des Spottes 
bediente, aber nicht das lezte Mal; es war ein Feld wo er und 
feine Frau ſich in Stärke mit einander meſſen konnten. 
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V. 
Der kleine Rauch lodert in Feuer auf. 


„Aber nah was guckſt Tu denn beſtändig am Fenſter?“ 
jagte Ellifa zur Hausmagd, die Alles verbrannte, fo oft fie vom 
Bügeleifen wegiprang, mit dem fie eigentlich befchäftigt war. 

„Stil... ich gude nur ob der Wachtmeifter, der mit ber 
Einladungglifte zum Ball des Großhändlers N. berumgeht, auch 
hieher fommt. Die ganze Stadt foll geladen werden, und ich 
weiß daß die rau vor Bosheit weinen wird, wenn unfere Herr: 
[haft allein von der großen Gejellihaft ausgeſchloſſen wird, 
Dann geht fie gewiß hinunter und zupft die verdammten Hühner 
im Hof herum, die armen Gejhöpfe die am ganzen Unglüd 
Schuld find.” | 

„Ja,“ antwortete Ellika, „Te dachte wohl nicht daran daß 
fie um einen Bal kommen könnte, als fie im vorigen Monat 
ihren Hals hoch empor warf und e3 fomwohl ihrem Mann ala 
ihrer Schwiegermutter verweigerte den kleinen Streit beizulegen. 
Jezt wird er groß, denn ich weiß wie fich der Herr grämen wird 
daß er gleihjam auägeftoßen ift, und wenn der MWachtmeifter 
geitern nicht fam, wo er ſchon an den meijten Orten war, fo 
wird er wohl auch heute nit fommen.“ 

„DO doch, er nimmt die Nordjeite zulezt.“ 

„Und bier fommt er,” rief Ellifa, die jezt ibrerjeit3 am 
Senfter ftand. „Ich will doch jehen ob er da bleibt oder ob er 
“ zur Hauptmännin weiter geht.” 


Drei andere Perſonen wachten an verſchiedenen Pläzen des 
Haufes um bafjelbe merkwürdige Greigniß zu erfpähen. Uber 
niht genug damit, Alle Nachbarn lauerten an ihren Zenftern, 
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um rufen zu können: Sie wurden dennoch gelaben! oder: Nein, 
meiner Geel, fie wurden nicht geladen. Nun wird es wohl 
Drinnen ziihen, daß das Feuer zum Schornftein und Dad hinaus 
prafjelt — fie focht gewiß alle Hühner, ſowohl die ſchwarzen als 
die weißen, in einem Keflel..... 

Auf dem Eontor ftand Carl und jchaute durch die grünen 
Leinwandjaloufien auf die Straße hinaus. 

In einer kleinen Stadt iſt es Leine Kleinigkeit fo zu fagen 
öffentlich chicanirt zu werden, und e3 galt nun ein für allemal 
für eine Chicane, wenn eine Familie von einem Feft ausgeichlofien 
wurde das für die ganze Gejellihaft beitimmt war. Und die 
Sache erhielt eine um jo ernitere und ftärlere Farbe, wenn ber 
Veranftalter der erjte, reichſte, Ichlauefte, rachgierigſte und hoch— 
müthigfte Geſchäftsmann der Stadt war, defjen Contor die Börfe 
ber Stadt beinahe allein repräfentirte,; im Uebrigen ein Mann 
den die andern Kaufleute oft genug fürdhteten und von dem fie 
in Geſchäftsſachen nicht felten abhängig waren, 

Nah langem Warten erjchien.jezt die wichtige Perſon welche 
die Mädchen bereit3 beobachtet hatten. Aber gleihjam um die 
Neugierigen noch mehr auf die Folter zu fpannen, zog der Herr 
Wachtmeiſter eine lange Lifte aus der Taſche und. that, während 
er lange vor dem K.ſchen Haufe ſtehen blieb, als ob er eifrig 
die darauf ftehenden Namen ftudirte. 


— 


„Daß ich das elende Opfer nicht bringen und auf einen 
Morgenbeſuch hingehen konnte,“ murmelte Joachima, während 
ſie mit fliegenden Pulſen und hoch klopfendem Herzen gegen den 
Fenſterſims vorgebeugt lag, ihren Blick durch die herabgelaſſenen 
Gardinen hindurch auf den bölifh langſamen Wachtmeiſter feſt 
gebohrt, der einen Schritt vorwärts und einen rückwärts machte. 
„Was hatte ich denn von dieſem dummen, ſchwarzen ausländi⸗ 
ſchen Federvieh? warum überließ ich ihr nicht ein Baar Stück... 
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was für einen Lärmen doch eine folche Lumperei machen kann | 
Und diefe dumme Geſchichte, worüber die Narren und Affen fich 
alle Trank lachen werden, hätte fo leicht vermieden werden fön- ' 
nen. Ach wenn Carl nur zum Mittag und Abendefjen ausgehen 
wollte! Ich kann feinen Anblid nicht ertragen, ich habe genug 
an meinem eigenen Verdruß; ed gährt in mir, jo daß ich über: 
laufe wenn Etwas in den Weg lomnt . Ha id athme wie- 
der ... Lache jezt wer mag! Er kommt die Treppe herauf; ich 
verftebe, es iſt in der ganzen Stadt für Geld fein Ei zu befom- 
men, und zu all biefem Backwerk und diefen Citronencremen braucht 
man große Vorräthe. Gut, ih verzeibe al meinen Berbruß und 
{hide fogleich fünf Duzend von meinen fpanifhen Eiern zum 
Geſchenke hinuͤber.“ 


In Großmamas Zimmer ſaß die Alte ſelbſt mit offenen Läden 
und Vorhängen vor dem Fenſter. 

Sie hatte den ganzen Morgen das Schnupfen, ja ſogar 
das Bibellefen vergefien, nur um ihre Augen auf die Straße 
halten zu können. Wenn es fi geſchickt hätte in einer fo welts 
lihen Angelegenheit Gott anzurufen, fo würde fie gebetet haben 
daß diefe Unannehmlichkeit, in welcher fie nicht die augenblidlichen, 
fondern die zulünftigen Folgen jah, an ihrem Carl vorübergehen 
mödte. Sie wußte daß Carla Selbftgefühl durch eine ſolche 
Vernachläßigung gereizt und verlezt werben mußte, und daß er 
dann Alles daran jezen würde um ben Aerger heimzugeben, was 
binwieberum den mächtigen Großhändler noch mehr erbittern mußte. 

„Ich begreife niht an was ber Mann dent... Ad fieh 
— er kommt dennoch. . wo babe ich meine Schnupftabatsbofe? 

. Sezt nehme ich in der Freude eine Priſe.“ 

Noch keine Secunde war es der guten Seele eingefallen ſich 
über den Aerger ihrer Schwiegertochter zu freuen. Im Gegen: 
theil ging fie jezt fchleunigft in Gedanken Frau Joachimas 
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prächtige Garderobe durch und dachte welches Kleid fie wohl 
wählen mwürbe. 

In diefem Augenblid ftürzte Ellika mit feuerrothen Wangen 
und leuchtenden Augen herein. Sie fam als Vortrab einer lan: 
gen fchwarzgefleideten Geftalt, die Lerzengerade an der Thüre 
ftehen blieb und in feierlihem Ton folgendes Formular berjagte: 

„Herr und Frau N. laſſen fih empfehlen und bie alte Frau 
K. erfuhen daß fie ihnen näcditen Donnerstag um 7 Uhr auf 
Thee und Souper die Ehre ſchenken möchte.” 

„War die Einladung an mid, mein Freund ?” fragte bie 
Großmutter, indem ein mißlungenes Lächeln ihre Beftürzung 
verbarg. 

„Sa, ih habe an Niemand fonft im Haufe einen Auftrag.” 

„So fagen Sie gefälligit, ich lafje Herrn und Frau N. dan- 
ten, und fo ſehr ich auch ihre gütige Rüdfiht auf mich zu ſchäzen 
wiſſe, jo geſtatten mir doch Alter und Kränklichkeit nicht von einer 
Freundlichkeit Gebrauh zu machen für welche ich jedoch nicht 
minder erfenntlich ſei.“ 

Der Wachtmeifter verbeugte fih mit ber von feinem Amt 
gebotenen Steifheit und verfhwand bald die Treppe hinab auf 
der Straße unten. 

Die Nahbarn waren confus. Sie begriffen nichts big ver- 
Ihiedene unſchuldige Sendungen, biverje Anleihen betreffend, dem 
Sachverhalt an die Hand gaben. 

Da lösten fich alle Zungen, da klatſchte Alles in bie Hände, 
und man verficherte in heiterfter Laune feine herzliche Freude 
darüber daß bie ftarrlöpfige Frau Joachima, die Anftifterin allen 
Verdruſſes, endli einmal ein wohlverdientes Denkzeichen erhals 
ten babe. 

Die Nahbarinnen liefen zu einander und erzählten fich die 
mertmwürbigften Anechoten über die verhaßte junge Frau; eine 
davon mag, als beſonders dharacteriftiih für Joachimas Gemuüths⸗ 
art, bier ihre Stelle finden. 
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„Mein Mann," erzählte die Rebnerin, „mein Mann, der 
fhon eben fo lange wie Frau N. die Grille hatte große ſpaniſche 
Hühner befizen zu wollen... denn Joachimas Hühnerhof, dag 
muß man zuzugeben fo billig fein, ift gewiß der erite im ganzen 
Bezirk ...“ 

„Ja,“ unterbrach die Nachbarin, „ſie paßt allerdings zu 
einer ſpaniſchen Königin unter einem Haufen gackernder Hühner, 
die indeß alle ſchweigen müſſen wenn ſie ſelbſt gackert.“ 

„Du biſt ſehr wizig ... aber jezt will ich die Geſchichte 
weiter erzählen... Mein Mann ging eines Tags zu ihr und 
jagte, er bezahle was fie nur wolle, wenn fie ihm ein Paar abs 
trete. Nein, Gott bewahre, da3 war radical unmögli; aber 
fie verſprach, wir follten jpanifche Gier befommen, die eine von 
unfern eigenen Hennen augbrüten könne; das würde ganz auf 
das Gleiche hinauskommen ... Nun, Alles wurde aufs Belte 
eingerichtet. Die Henne brütete und brütete, fie that ihre Schul: 
digleit, da3 arme Ding, aber fie brachte Nichts zu Stande. Da 
kam ich (denn ich kenne das Früchtchen) auf den Einfall die Gier 
zu unterfuden, und jezt dent Dir einmal dieje Niederträchtigkeit, 
die Henne hätte bis zum Tag de3 jüngiten Gericht? fortbrüten 
fönrien ohne Junge zu befommen, denn die Eier waren gefotten.“ 

„Wahrhaftig, das gleicht ihr auf ein Haar . . . aber was 
tbatet ihr dann?“ 

„Mein Mann fprang hinüber und fprah Worte ohne Me: 
lodien, aber das freche Ding lachte aus vollem Hals und be: 
Hagte daß ein jo närriiher Mipgriff begangen worden fei. Sie 
habe bei den Eiern fehlgegriffen, das fei Alles. Bis jezt habe 
ih mit dem Spectakel gefhmwiegen. Ich fehämte mic) daß ich 
mich jo zum Narren hatte halten laſſen, aber jezt ſage ich Alles 
im Bertrauen.“ 

„Und Ihr befamet feinen Erſaz?“ fragte die Nachbarin, die 
zu zartfühlend war um zu nerftehen zu geben daß die Geſchichte 
Ihon längſt von Haus zu Haug circulirt hatte. 
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„Es wurde Nicht? angeboten und wäre auh Nichts anges 
nommen worden. Ich verlange weiter Nicht als daß ich mit 
diefer garftigen Perſon nichts mehr zu thun bekomme.” 


. Während obiges Zwiegeſpräch in einem der Nachbarhäufer 
ftattfand, hörte Frau Joachima, die foeben von der keuchenden 
Magd erfahren hatte wem die Ginladung gegolten, die Tritte 
ihre Mannes der Schlafjimmerthüre nahen, und troz ihrer fchred: 
lihen Erbitterung bemühte fie ſich wenigſtens einen Schein von 
GSleichgiltigkeit zu wahren. 

Carl war grüngelb im Gefiht und kam lachend auf feine 
Frau zu. 

„Welcher Kopfpuz, meine Schöne? Weihe, blaue oder rothe 
Blumen? Welchen Shanl? Wenn Du den violetten mit den 
Seidenblumen nimmit, fo erregit Du den allgemeinen Neid, 
Wie Dein Nufpuz Dir herrlich paffen wird! Nun haſt Du Deine 
weißen. Seidenfhuhe vom Schuſter erhalten?” 

„Ich laſſe fie durch die Magd mitbringen, wenn fie Deine 
neue Weite vom Schneider holt, und nun erlaube mir daß id) 
mid mit Deinem Schmud bejchäftige. Haft Du daran gedacht, 
Deine Diamantnadel fafjen zu lajjen? Der Juwelier Linthal hat 
e3 zwar heute fchredlich eilig; er muß alle möglichen alten Ketten, 
Colliers, Goldherzen und Ohrgehänge zufammenlöthen, aber Dir 
muß er durchaus helfen; Du kannſt unmöglich ohne Yufennadel 
auf den Ball gehen.” 

„snfames, fchändliches Weib, das Alles ift Deine Schuld.” 

„IH verachte es daran zu denken weſſen Schuld es ift, aber 
ih mwundere mich daß eine folde Bagatelle fo ſehr auf Dich ein: 
wirten kann.” 

„Ja auf Dih wirkt fie natürlich nit. Deine Augen find 
togengrün und Deine Wangen gelb vor übergelaufener Galle.“ 

„Nimm Dich in Acht, Carl! Meine Geduld hat ihre Gren⸗ 
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sen... Hat man je eine folche Lächerlichteit gefehen? ... ein 
Mann möchte den Verſtand verlieren, weil er leine Einladung 
auf den Bal befommen bat, ein Mann kann e3 nicht ertragen 
daß etlihe müßige Zungen davon ſchwazen, Carl K. werde jezt 
wohl aufgehört haben in großen Gejellihaften zu figuriren; er 
babe feine Geſchäfte fchleht beforgt und fei dephalb vom 
Oberhaupt der Handelsfocietät mit höchſter Ungnade beitraft 
worden.” 

„Ob wohl in der ganzen Schöpfung noch eine fo wider: 
wärtige Seele eriftirt wie Du!” 

„Ad ja, holder Zwilling, fei davon überzeugt. Fühlſt Du 
nicht wie fie in Deinem eigenen Körper lebt und gedeiht?“ 

„Joachima, Joachima!“ 

Joachima begann vor ſich hin zu brummen: „Noch habe 
ich den Muth nicht verloren.“ 

„Plagegeiſt! Und ich achtete auf die Warnung nicht die 
mir beſtändig zuflüſterte ich ſolle abbrechen, ſo lange wir noch 
verlobt waren.“ 

„Derſelbe Fehler den ich beging... ein lebendiger Beweis, 
follte ih meinen, für unſere Zwillings-Sympathien und Anti: 
pathien. Im Mebrigen kann ja das Ungefchehene noch gejhehen 

. bift Du überdrüffig, fo bin ich es aud.“ 

„Verſuche mich nit! Sch könnte Dich beim Wort nehmen.“ 

„Ei, ei, Carl, laß uns den Berftand doch ein wenig zu 
Rathe halten. Wir haben uns beide ereifert und Unrecht gehabt, 
weil wir beide vor Zorn und Unmuth überkochen. Aber jezt 
mag es genug fein... nicht wahr?“ 

Carl wandte ſich um und ging ohne zu antworten. 

„Trennung ...“ murmelte Joachima... „nie! Ich liebe 
ihn zu ſehr. Ich kann ihn nicht beherrſchen, aber ich liebe ihn 
doch. Und er wird ſchon wieder in beſſere Laune kommen, wenn 
ich ein Mittel ausfindig gemacht habe, wie er dem ſtolzen Herrn 
Chriſtoph N, feinen großen Aerger heimgeben kann... Ad, ach, 
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wenn ich nur eine ſolche Gelegenheit jhon hätte! Aber es wäre 
unwürdig meinem Kopf zu mißtrauen. Die Gelegenheit wird 
fommen, wenn ih mir nur Ruhe lafje.” 


VI. 
Joachima verauſtaltet ein großes Fenerwerk. 


Jahr und Tag nach dem großen Fall, der in der Stadt ſo 
tiefe Senſation erregte, weil er das“ Signal zu einer. Oppo⸗ 
ſitionskundgebung wurde deren Folgen das Haus K. lange zu 
tragen hatte, Jahr und Tag nach diefem dentwürdigen Ereigniß 
faß Herr Chriftoph N. auf feinem Contor, ungebuldig zwei Gäſte er- 
mwartend, die zuerit mit dem Herrn Großhändler Geſchäfte abmachen 
und fodann in des Herrn Großhändlers Familie ihr Mittagefien 
einnehmen follten. Der Tiſch war bereitö gededt mit zierlich ge- 
brochenen Servietten, vergoldeten Weingläjern und den ebeliten 
Deinen die Herrn N.s wohlbeftellter Keller präftiren konnte. 

Der mädtige Mann, ber in feiner Beziehung and Warten 
gewöhnt war, brummte jchredlid, und in der Kunft zu brummen 
fonnte Niemand Herrn Chriftoph übertreffen. Selbit fein langer 
Zopf ſchien an der Bewegung der Zunge theilzunehmen. 

Aber die Uhr jchritt vorwärts; die lezte Geſchäftsſtunde 
hatte geſchlagen, die Efjenzftunde nahte und noch. ſah und hörte 
man niht3 von den zwei Norwegern, die Tags zuvor dem 
Großhändler ein bedeutendes Geſchäft angeboten hatten das 
recht veritanden und betrieben zum Mindeften dreißig Procent 
einbringen fonnte. 4 

Zur ſelben Zeit loderte das Feuer hoch auf in Frau Joa⸗ 
chimas Kühe. Die ſpaniſchen Eier wurden zu einem beinahe 
eben jo hohen Schaum gequirlt für alle möglichen Gerichte, und 
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Frau Joachima felbft flog umher zwilhen der Kühe und dem 
Salon, wo ebenfalls ein Tiih mit noch prädhtigeren Gläſern 
und eben fo herrlichen Weinen gededt jtand. 

Aber Joachima blieb auh nit im Salon; fie eilte zulezt 
ing Schlafzimmer, vor defjen geneigtem Spiegel fie verjchiedene 
Begrüßungsarten mit lächelnden Mienen und Kreuzbliden aus: 
führte, welche nicht bloß eine Folge ihrer glänzenden Laune 
waren, fondern auh von al den Zudungen berfamen, bie 
während der Bereftigung ber ſchimmernden Coiffure ftattfanden. 
Zulezt hüllte fie ihre Perfon in den von Carl früher genannten 
violetten Shawl mit weißen Seidenblumen. Und fo ausgeitattet 
Tonnte fie ziemlich mit fich zufrieden fein — was fie auch war. 

Ihre Augen ftrahlten von Entzüden und Bosheit. 

„Warte, warte. . .” murmelte fie mit den Stednadeln 
zwiichen den Lippen... „warte, ehrwürdiger Herr Chriftoph! Ich 
erhielt zu rechter Zeit das Abjagımgafchreiben, aber Du follit 
noch eine ganze Stunde lang am Pulte brummen, während der 
Truthahn von Madame im Topfe zifcht und zu Grunde gebt, ehe 
die Gegenordre fommt, welche dem großartigen Matador mit: 
theilt daß „zufällige Hindernifje da3 Bemußte.. .“ So viel bradite 
ich heraus, ala ich die Ede des Billet3 aufbog, und mehr bedarf 
ed nit ... Jezt wird Carl eine Zeitlang wieber zärtlich und 
dankbar fein.“ 

Und gewiß hatte er Grund zur Danfbarleit, wenigfteng nad) 
jeinem eigenen und feiner Frau Dafürhalten. 

Die unermüdlihe Joachima, die fo lange und beharrlich auf 
Rache geionnen, hatte im Wirthshaus ben Beſuch der beiden 
Norweger und ihr Gefchäft bei Herrn N. ausgeforſcht. Sie fliegt 
zu ihrem Manne im, entwirft jtehenden Fußes ein Programm, 
ba3 er Talent genug bat zu begreifen und Erfindfamleit genug 
auszuführen, und Alles gelingt -jo vortrefjlih, dab es wie die 
reinste Natur ausſieht. 

Im Wirthshaus treffen fih die Honoratioren der Stadt 
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häufig zu einem Bretipiel oder einer Parthie Boſton. Carl ift 
auch da und kommt zufällig ins Geſpräch mit den beiden rem: 
ben, die an der Ginleitung der Unterhaltung nicht? Bejonderes 
bemerten und mit Vergnügen auf den jungen Kaufmann hören, 
der juft in demfelben Artifel macht wie die Norweger beabjich 
tigen, und bemerft daß er dabei netto 10 Procent gewinne, wo⸗ 
mit er volllommen zufrieden fei. | 
Die beiden Norweger wechſeln Blide, welche beweijen daß 
ber Vogelfänger eine Beute auf feiner Leimruthe hat. Sie kom: 
men bald felbjt mit einem Antrag, deſſen nächſtes Ergebniß darin 
beitand daß auf den folgenden Morgen eine Beiprehung in Herrn 
Carl 8.3 Contor beihloffen wurde. Das Refultat davon binwies 
derum war daß das Gefchäft bei dem vergleichungsweiſe unbedeus 
tenden Kaufmann blieb, und daß die angenommene Einladung 
zum Mittagefien duch ein Billet erjezt wurde das dem Groß: 
händler N. die beabfihtigte Parthie aufſagte. 


— — — — — 


| ALS Joachima die Zeit weit genug vorgejchritten glaubte, 
Ichidte fie ihre wohlinjtruirte Zofe mit dem Billet ab und unter: 
wies fie Icheinbar aus eigenem Antrieb zu erzählen, ihre Herr: 
Ihaft babe heute einige norwegiſche Kaufleute bei Tiſch, die 
gelommen feien um mit ihrem Heren Gefchäfte zu machen, 

Als dieß Alles in Ordnung war, ſchickte Joachima ihrem 
Manne die Meldung daß das Mahl bereit ftehe, und ließ fi 
dann von dem vornehmiten Gafte zur Tafel führen, bei welcher 
fie ihr ganzes, bedeutendes Talent aufbot, um in ihrem ſchönſten 
Lichte als liebenswürdige und unterhaltende Wirthin zu er. 
fcheinen. 

Um bie interefjante Nachricht von der vergedten Einladung 
des Herrn N. gebührend und ganz befonders fchnell in den Mund 
der Leute zu bringen, wurden einige jüngere Kaufleute zu dem 
Siegesfeſte eingeladen, und da diefe Herren auf den Magnaten 
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ganz und gar nicht gut zu fprechen waren, fo erhielt ihre Er: 
zählung Farbe und Glanz. Dieſe leztern Eigenfhaften wurden 
noch erhöht, als die Wirthin im Verlauf des Mittags Gelegen⸗ 
beit erhielt einige prädtig ausgeihmüdte Notizen über den Aufs 
ftand mitzutbeilen der im N.ſchen Haufe ftattgefunden, als bie 
Nachricht kam daß die Gäfte von dem berrlihen Mahle weg: 
bleiben würden. 

Vor Abend flog die Geſchichte wie eine prächtige Rakete mit . 
taufend Ausftrahlungen in der Norbfeite der Stadt umher, und 
al3 fie über die Brüde ins ſüdliche Ende kam, theilte fie ſich in 
wohl fünfzig verjchiedene Raketen, alle mit beſondern Aus⸗ 
ſtrahlungen. 

Nah dieſem großartigen Feuerwerk ſtiegen die Actien des 
Haufes K. von Neuem. Mehrere glüdliche Geſchäfte Hinterein- 
ander erhöhten Garl3 Credit, Anfehen und gute Laune noch mehr. 

Eine Periode trat ein die man das goldene Zeitalter nens 
nen fonnte. Man fah große Geſellſchaften und Joachimas Ein: 
ladungen tamen dermaßen in Ruf, daß man ihnen eben jo gerne 
Folge leiftete wie jemals denen der Frau N.; ja es kam fo weit _ 
daß eine Menge Frauen, verfteht fih in aller Stille, unter ein: 
ander darüber lachten daß einige ſchwarze Hühner, wenn auch 
von noch jo ſpaniſchem Urfprung, folhe Wunder in zwei Hands 
Iungshäufern bewirken konnten. 

Aber bei all dem fanden fich zwei Berfonen die ihre Brauen 
runzelten und an andere Zeiten dachten. Die eine war die alte 
Großmutter, die unter vier Augen beftändig zu ihrem Sohne 
ſagte: Geliebtes Kind, nimm Dich in Acht; es ſcheint mir als 
ob Du Dich auf zu Vielerlei einließeſt und dabei gegen früher 
fo ſtolz und großartig würdeſt; Ermahnungen welde der Sohn 
mit den treuherzigiten Verfiherungen erwiderte baß alle Unruhe 
in diefer Beziehung überflüffig fei. 

Die zweite Perfon war der Großhändler Chriitoph N., ber 
bei fich ſelbſt fagte: 
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„Mebermütbiger Tropf, warum mußteft Du Deine Angeln 
in meinen Weg werfen? Du folft mir bezahlen und mit Dei: 
nem lezten Heller bezahlen. Mein Arm ift lang und erreicht 
Dih fiher, Dich und Dein fpizfindiges Weid. Wenn dann der 
Tag und die Stuhde kommen, jo wird nicht ein einziger Fächer 
von allen Hühnerflägeln zufammen dieſes impertinente Weiböge: 
fiht vor den Bliden ber Welt verbergen... Der Mann iſt 
unvorfihtig ... er ift bochmütbig, vermefien, und über alle Ge- 
buhr gewinnfüdtig.... .” Ein unausſprechliches Brummen beſchloß 
diefe drohenden Prophbezeihungen. 


„Biſt Du jezt zufrieden, Carl? Haft Du mir jezt vollftändig 
verziehen?“ fragte Joachima, indem fie ihre anmutbigften Liebes: 
mienen wieder bervorbolte. „Du weißt daß ih nur für Dich 
lebe, und daß, wenn ich Fehler und eine heftige Gemüthsart 
babe, mein Herz keinen Theil daran nimmt.” 

„Ich bin zufrieden,” antwortete der vom Erfolg aufge: 
blofene Mann; „zufrieden mit mir jelbft, mit Dir, ſowie Du jezt 
bift, mit meiner Stellung, mit meinen Hoffnungen für die Zu⸗ 
funft ... tur ih bin mit Allem zufrieden und will deßhalb 
vergeffen wie Du warjt.” 

„Das will ih auch in Bezug auf Dich thun,“ antwortete 
Joachima, die über den Zuſaz erröthete. „Aber einen Rath halte 
ih mich verpflichtet Dir zu geben.” 

„Run welhen?" 

„Du mußt nit gar zu viel auf das hören was bie Alte 
fagt. Sie nimmt ſchnell ab und Tann Vieles nicht von der red: 
ten Seite betrachten.“ 

„Berübre biefe Saite nicht, denn fonft ift wenigftens Etwas 
da was ich nicht liebe.“ 

„Läugneſt Du daß ihre Aengftlihteit und Vorſicht Dich 
felbft zuweilen beläftigt?“ 
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„Ich erlaube Niemand eine zweifelhafte Aekerung über meine 
Mutter, da3 weißt Du eben fo gut als Du überzeugt fein mußt 
daß ihre Liebe, Klugheit und Erfahrung die beiten Rathſchläge 
ertheilen die ich erhalten kann, denn fie verlieren dadurch dab ich 
fie nicht immer befolge Nicht? von ihrem Werth.“ 

„3a Deine, Shwähe gegen Deine Mutter kenne ich wohl.“ 

„Laß ung nicht Schon wieder ftreiten. Wenn fie einmal fort 
ift, wirft Du ſelbſt fie ſchwer vermifjen.“ 


VI. 
Der büftere Abend, 


Acht Jahre find feit dem zulezt gefhilderten Zeitpunkt im 
Ken Haus verflofien. 

Alles hatte jezt einen andern Farbenton. 

Die Großmutter fchlief den Schlaf der Gerechten auf dem 
ftilen Kichhof. Ellika war mweggezogen und mohnte als eine 
wohlbeftellte Bootsmannzfrau fchief Über der Straße. Gie war 
feine chonende Nachbarin und wußte immer mehr al3 andere. 
„Es gebt abwärt?,” pflegte fie oft zu jagen, „ganz abwärts 
mit Herrn Carls Geſchäften, feit er ſich hat verführen laſſen 
Haverei zu treiben. Auch flüftern die Leute daß es gar nicht fo 
ſchnurgerade zugehe wie zur Zeit der Großmutter. Die wadere 

Alte, fie hatte einen ganz andern Einfluß auf Herrn Carl als 
die Frau. Jezt leben fie wie Hund und Kaze mit einander, zu: 
mal ba fie von Anfang an auf ihren eigenen Nuzen fab, jo daß 
nur er allein in die Patſche kommt.” 

Und in der Patſche ſaß Carl bis über die Ohren. Aber 
feine Frau war jezt die lezte mit ber er über feine Verhältniffe 
ſprach. Sie wich einer folhen Erklärung auch aus, denn fie be: 

. merkte wohl daß etwas Aengitlihes um den Weg war. Aber 
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fie ahnte nicht daB es fih um eine andere Gefahr als eine mög- 
lihe Ceſſion handeln könnte, eine Sache worüber fie ihre eigenen. 
ruhigen Gedanken hatte. 

Aber Carl war keineswegs concurmäßig. Sein Kummer 
fam nicht daher. Obſchon feine Geichäfte ſehr zurüdgingen und 
er ihnen vergebens dadurch aufzubelfen fuchte daß er Haverei⸗ 
auzeinanderjezungen übernahm, jo konnte er doch noch immer: 
von denjenigen die das wahre Verhältniß Tannten als ein ziem: 
lich feftftehender Mann betradptet werden. Aber wenn man feine 
äußerfte Niedergefchlagenbeit fah, fo glaubte man, der Bankrott 
fei im Anzug, wenn aud nicht gerade vor der Thüre. 

Dft Tonnte er ftundenlang, in unbewegliches Schweigen ver: 
funten, im Wohnzimmer auf dem Sopha fizen. Die Kinder, ein 
Mädchen und zwei Knaben, die er alle fehr liebte, hörte er dann 
nit, wenn fie auch nod fo fehr lärmten. Manchmal ließ er 
einen Blid auf fie fallen; aber dieſer Blid war jo leer, daß 
‚man wohl fah daß er eben jo wenig wahrnahm als die Ohren. 
Selbft wenn bie Heine Schaar ſchon zur Ruhe gegangen mar, 
faß er noch fo da und achtete nit darauf dag Joachima einmal 
ums andere zur Thüre hereinſchaute, immer mit derjelben Phrafe: 
Der Tiih iſt gededt. 

Was für ein fonderbarer Character doch diefe Joachima war! 
Immer gleich liebreih auf ihre Art, hätte fie Gott weiß was für 
ein Opfer gebracht um da3 volle Belenntniß ihre® Mannes zu- 
erhalten, und doch wich fie einer Erklärung jorgfältig aus; denn, 
überlegte fie, bittet er mich auf eine Art die mir zu Herzen: 
gebt um Hilfe, fo kann ichs ihm nit abichlagen, und dann 
haben wir hernach Nichts. Die Armuth wird feinen Sturz voll⸗ 
enden, aber eine Hilfäquelle wird ihn wieder emporziehen wenn. 
das Schwerſte vorüber if. Ich will mich alfo verhärten. 

Und Joachima verhärtete ſich und ahnte, wie jo mande an: 
dere unter ähnlichen Umftänden, nicht, daß das fchöne Ge: 
wand- dad man feinen Eingebungen anlegt, höchſtens eine halbe- 
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Maske ausmacht wodurd die rechte Farbe verborgen wirb. 
Joachima fühlte gewiß Alle® an was fie glaubte, aber fie 
wollte ihren heftigen Geiz, ihre gründliche Abneigung gegen die 
Armutb nicht fühlen. 

In andern Fällen war fie offener gegen fich jelbfl. Sie 
wußte daß fie nicht gut war. Sie wollte es aber fein, unterlag 
jedoch beftändig der Verfuhung zu bald größeren, bald kleineren 
Bosheiten. Gott allein hatte gejehen daß Joachima in Thränen 
um ein fanftere® Herz und größere Verträglichkeit gebetet. Gott 
allein wußte alle ihre Vorſäze. Aber er wußte auch daß ihre 
Gebete feine wahre Kraft befaßen und daß ihre Vorſäze beitän- 
dig davonflogen, wie die Federn in dem Wind, wie die Vögel 
in der Luft. 

Sie war eine außerordentlich thätige Hausfrau — dieß war 
auch das einzige Verdienit das ihre vielen Feinde ohne Ausnahme 
zugaben — aber Jahr um Jahr hüllte ſich ein immer dunklerer 
Schleier um ihren Ruf ala Menſch, Gattin und Mutter, 

Vielleicht würde eine tiefe, ftarle und vor allen Dingen ver: 
nünftige Liebe von Seiten des Mannes den böfen und leiden: 
ſchaftlichen Geift der in ihr wohnte gerettet, gebeugt und ge: 
mildert haben; aber während ihre Liebe unter der Afche Iebte, 
war Carls Liebe ſchon längft erftidt und ein Widerwille vor all 
ihren Eleinlihen Jntriguen, ausgeſuchten Kunftgriffen und quälen: 
den Stihworten war an ihre Stelle getreten. Dieſes Bewußt: 
fein ftachelte Joachimas Zorn, objhon er fi) gegen ihren Mann 
nicht anders Luft machte als in einem Verlangen bejtändig Alles 
gegen feinen Willen zu thun. Und dennod ſchien fie berbeifliegen 
und feinen geringiten Befehl vollziehen zu wollen. Es war ein 
ewiger, ein unerträglicher Kampf. 


Ein fühler büfterer Herbftabend war eingetreten. In dem 
ſchwach beleuchteten Zimmer jaß der fchwerfinnige Mann und 


369 


- grübelte, bdüfterer al3 gewöhnlich, in feiner Sopbaede. Kein 
Menſch war um ihn. 

Es mochte etwa ſechs Uhr Abend3 fein. 

„Nein, das geht doch nicht,” jagte Joachima, die brinnen 
im Schlafzimmer laujchte und feine Seufzer zählte „So hat er 
jezt ſeit Mittag —— Ich muß hinausgehen, er mag es 
nehmen wie er will... Ach, wenn er mich nur noch liebte wie 
früher... wenn id) nur fein Herz wieder erhalten könnte! Was 
läge da am Gelde, wenn er e3 nicht jo verdammt nöthig hätte 
.. . aber gleichviel: ich halte es nicht länger aus ihn leiden zu 
feben.” 

Sie öffnete die Halbverichlojfene Thüre. Carl bemerkte fie 
nit. Sein Kopf war gegen die eine verjchloffene Hand hinab» 
gefunfen, fein Ellenbogen ruhte an der Sophalehne. 

„Darf ih Did) ſtören?“ 

Joachimas Stimme hatte nie einen mildern Ausdrud ges 
habt, nicht einmal in den erjten Tagen ber Jugend und Liebe. 

Er zudte und ſah beitig auf. 

„Verlangſt Du Grlaubniß mid) zu ftören?” fagte er höh—⸗ 
ni, „das ijt ja Etwas was Du täglid) auf eigene Yauft unter: 
nimmſt.“ 

„Carl, wenn Du mir jezt trauen wollteſt, ſo würdeſt Du 
wohl thun. Ich wünſche mit aufrichtigem Herzen Deine Bes 
fümmernifje zu theilen, und es thut mir leid daß ich Dir das 
nicht früher gejagt habe.“ 

„Laß Dih das nicht verdbrießen, Deine Theilnahme wäre 
etwas fo Neues, daß ich mich nidyt daran gewöhnen könnte.“ 

„Du fommft mir auf eine Art entgenen die meine guten 
Wünſche bald zum Schweigen bringt. Siehſt Du nidt ein daß 
ich lichtere Gedanken befommen habe, daß mein Herz fid geöffnet 
bat, dab... 

„Und ſiehſt Du nicht ein daß ich über düftern Gedanken 
brüte und daß mein Herz fih verſchloſſen hat?” 

Elygare, Aus der Fremde. 24 
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„3a Carl, das ſehe ich wohl. Aber vielleicht könnte, wenn 
Du mid hören wollteft, Viele noch anders und wieder gut 
. werden. Es kommen nicht oft Augenblide wie diefer über mid), 

Gott bat ihn geichidt, laß ung Nuzen daraus ziehen.” 
| „Dank Joachima! Wenn mich jest noch Etwas erfreuen 
fönnte, fo würden Deine Worte mir eine folde Empfindung 
verurſachen. Leider haft Du zu lange damit gewartet und mor⸗ 
gen wirft Du Dich ihrer nicht mehr erinnern,“ 

„Am fo mehr,” antwortete fie verlezt, „werde ih mich dann 
erinnern wie Du fie aufgenommen haft. Inzwiſchen will ich 
von Deinem Mißtrauen abjehen ... ich will Dich retten.” 

„Retten? Bon was? Was meinft Du?“ 

„Du braudft Dich nicht mehr zu verftelen. Du bift ja 
bantrott, dag wiffen die Eleinften Kinder in der Stadt.” 

„Dann haben bie Heinften Kinder in der Stadt ſich ge 
täuſcht.“ 

„Wie jo? Dein Geſchäft wäre nicht ruinirt?“ 

„Wenn Du das geglaubt haſt, ſo ſage ich, falls ich den 
rechten Sinn verſtehe, noch einmal daß Du Dich gar zu lange 
über die Hilfe beſonnen haft deren Du mich bebürftig glaubteſt. 
Aber dad lumpige Gelb ift Dir mehr als der Kummer Deines 
Mannes . . . Ah, alfo vom Geld haft Du geiprohen? Dann 
wundere ih mich nicht über das große Gewicht da3 Du auf 
Deine Worte legteft." 

In Joachima kämpfte ein grenzenlofer Verbruß mit einem 
grenzenlofen Entzüden. Er veradtete ihr Opfer fo fehr. Aber 
Gott fei Dant, e3 follte ja keines Opfers bedürfen. 

Die Freude gewann den Sieg. 

„Iſt es wirtlih wahr, ftehen Deine Handelögeichäfte in 
feiner Gefahr?“ 

„Sie find nicht gerade blühend, fondern eher im Abneb- 
men, aber bis auf den Punkt von welchem Du ſprichſt, iſt es 
nicht gekommen.“ 
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„Aber um Gotteswillen, um was haft Du Did dann zu 
grämen? Einige glüdlihe und kühne Ideen können ihnen wie- 
der Aufſchwung geben. Erinnerſt Du Dich, welches Gläd Du 
mit ben Norwegern batteft die ich Dir verſchaffte? Ach das Herz 
pocht mir noch vor Freude, wenn ich) an ben Aerger vente den 
wir N.s verurſachten.“ 

„Still, nenne dieſe Dummheit oder vielmehr dieſes Unglück 
nicht. Das bat Dir den Schlüffel zu einer andern ‘dee geges 
ben, zu Havereigeſchäften. Verflucht fei die Stunde wo ih auf 
Did hörte und mich mit Herrn N. überwarf! Seine langen 
Arme haben ihre Hände in Allem, fihtbar oder unfidtbar. Das 
Menige was ich ihm genommen habe muß id) ſiebenfach büßen. 
‚Bedente dieß, und bedenke auch daß ich Deiner verrüdten Bos⸗ 
beit und Deiner Selbftfucht meinen Ruin zuzufchreiben babe.“ 

„Du geitebit aljo jezt daß Du ruinirt bift?“ 

„Beſchränktes Weib, gibt es in Deiner Seele nur für einen 
einzigen Gebanten Raum? Der Ruin fann auf vielerlei Arten 
vor der Thüre ftehen . . . frage Nichts . . . vielleicht wird bie 
Erfahrung Dich bald lehren daß das Wort mehrere Bebeutun- 
gen bat.“ 

„Und fpreden willt Du alfo nicht? ... Carl, geliebter 
Carl, ih beſchwöre Dich, rede doch!“ 

„Nein !“ Ä 

„Ich befinde mi in einer fchredlichen Unruhe . . . wie 
lang ſoll diefe noch währen?“ 

„Das weiß ih nicht.” 

„So gib doch wenigften? auf heute Abend das Grübeln 
auf... laß uns über Etwas reden was Dich zerftreuen kann.” 

„Ich will nicht reden, ich will nicht zerftreut werden. Ich 
wünjhe bloß daß Du Dein Vergeſſungsſyſtem wieber aufs 
nimmft.“ 

Jezt funkelten Joachima's Augen. 

„Undantbarer, Unwürdiger,“ rief fie, „Du verbienft wirklich 
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meine Theilnahme nit, aber Du folft auch warten mäüfjen bis 
meine freundlichen Gefühle fich wieder zeigen.” 

„Ha, daran erkenne ich Dich wieder. Jezt wittere ich meine 
Tigerin. Sicherlich bringft Du beute Abend ein Fricafjee von 
Deinen weißen Hühnern Deine Strafen find fo janft und 
mild wie diefe Thierchen.“ 

„Hölifher Mann, ich bringe Dir nie etwas Anderes als 
von den fchmarzen, und heute Abend kommt kein anderer Biffen 
auf den Tiſch.“ 

„Höre zuerit einen Rath. Ich habe gelefen daß es in Frank⸗ 
rei zur Zeit der niederträhtigen Catharina von Medici eine Art 
von Zauberer gab (NRenee, glaube ich, hieß er), der, um die Zus 
Zunft zu erforfchen, immer ein ſchwarzes Huhn fchlachtete, in defjen 
Eingeweiden er die geheimnißvollen Leichen fand die auf fom- 
mende Greigniffe gedeutet werben konnten. Lies auch Du in 
den Eingemweiden Deiner ſchwarzen Hühner, fo bürfteft Du aus 
ihren Hieroglyphen ben Schluß ziehen daß ein ſchwere, ſchwarze 
Wolfe fih über diefem unfeligen Haufe fammelt.“ 

„Ich lade ſowohl über Dih ala Deine Wolken! ... Leb 
wohl! ... Damit ift meine gute Abficht zu Ende.“ 

„Joachima . .. Sie war bereit5 an der Thüre ... Unters 
ſteh Dich nicht ein einziges Flügelchen von biefen ridermärtigen 
Thieren auf den’ Tifh zu bringen! Ich warne Dich.“ 

„Wir wollen jeben.“ 


c 


Eine Stunde fpäter war ber Tifh in Ordnung. 

Der in feine Gedanken zurüdgeluntene Dann hatte den leiten 
Theil des Geſpräches vergefien. Aber als er fich zur Mahlzeit 
ſezte und auf dem weißen Tuch nicht das Geringſte vorfand als 
einen Brodkorb und eine große Platte Huhn mit Reis, da warf 
er ſeiner Frau einen ſchrecklichen Blick zu und ſchleuderte die zu⸗ 
ſammengewundene Serviette mitten in die Schüſſel. 
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Mit tief concentrirter Stimme fagte er: 

„Höre mid . . . dag nächſte Mal wenn Du mid) wieder 
mit diefem abſcheulichen Gericht erbitterit, da3 Du immer bereit 
haft fo oft Du es für nöthig hältft die Laft meines häuslichen 
Elends zu vergrößern, ſchwöre ich Dir bei meiner elenden Seele 
daß Du Deiner graufamen Schadenfreude gedenken follit, fo lange 
Du lebſt.“ 

Er griff nah dem Hut um ind Contor binaufzugehen, als 
e3 auf einmal baftig und geſchäftig an die Thüre pochte. 

Carl erblaßte und fezte fih. Joachima öffnete und empfing 
ein Billet, weldyeg der Bote fogleih an ihren Mann zu beitel- 
len bat. Einer Antwort bedürfe es nicht. 

„Gib ber...” Carl ergriff das Papier und las unter einem 
ſchrecklichen Mienenſpiel folgende Zeilen: 

„Lieber Bruder! 

„Ich habe heute Abend auf ganz beſonderem Weg eine 
Nachricht erhalten die ich Dir mitzutheilen mich beeile. 

„Eine unglückliche Stänkerei iſt entdeckt worden in Bezug auf 
das Havereigeſchäft das Du für J., den ehemaligen Capitän 
der geſcheiterten Brigg Jean Georges, machteſt. Du haſt einen 
alten Feind der voll Eifer gegen Dich arbeitete, und, um es 
gerade herauszuſagen, Du haft morgen, vielleicht, was Gott ver 
büte, heute Abend ſchon eine Verhaftung zu erwarten. Benüze 
biefe Warnung wie Du e3 fürs Beſte hältit. 

„Mit Zbeilnahme 
„ein ungenannter Freund.“ 

„N. S. Meine Privatanfiht iſt daß ein jchleuniger Rüdzug 
nöthig wäre, injofern das umgebende Gerücht nicht durch klare 
Beweije widerlegt werden kann.“ 

Carl fprang auf und ftelte fi) kalt und gerade vor feine 

Frau hin. 
i „Joachima, jezt gilt- es die Aufrichtigleit Deiner Geſinnung 
zu beweifen. Willft Du die lange Reihe von Jahren die Du 


374. 


mir zur Folterqual machteft Tähnen? MWillft Du Dich erheben? 
Willſt Du dab ih einen Verſuch machen fol Did wieder zu 
lieben? Diejen Abend batteft Du ein gutes Gefühl, das ich 
mit Unrecht von mir ftieß; ift es noch vorhanden?“ 

„Nein, feine Spur davon... aber was willit Du?” 

„Ih will Geld haben, viel Geld. Ich will plözlich, heim⸗ 
lich, im Augenblid abreifen. Mein Weg ift lang... . aber Du 
kannſt nachtommen wenn Dein Herz es wünjcht, und alles Ber: 
gangene joll bei Gott und meiner Seele gänzlich getilgt fein.“ 

„Du, Carl, antmworteteft mir foeben: Zu ſpät! Ih ant- 
. worte dafjelbe. Du ließeſt den guten Augenblid fruchtlos vors 
übergehen.” 

„eb mir, weh mir! Weib, willft Du Deinen Gatten nidt 
retten? Faß ſchnell einen Entſchluß, einen beſſern Entichluß. 
Sieh, ih bitte Dich, höre! Ich bin ein Verbrecher, aber nur 
halb. Bei Gott, id) bin es nicht in dem Grab wie ed den An 
Ihein haben wird ... darauf kann ih ſchwören... aber eben 
fo fiher ſchwöre ich darauf daß ich, da Chriſtoph N., der fo lange 
und geduldig diefen Augenblid erlauert hat, mein Ankläger ift, 
aus diefem Procek nicht anders ala mit gebrandmarttem Namen 
mweglomme und wegen Betrugs in der Havereigefhichte des Ca⸗ 
pitäns T. verurtheilt werde. Kann ich mich aber davon maden 
und wenigften? auf einige Zeit verjchwinden, fo läßt fi Alles 
vertufhen. Vergiß nicht daß ich dieſe unfelige Feindſchaft mit 
dem Haufe N. Dir zu verbanten babe.“ 

„Was höre ih?” Joachima ſchlug ihre Hände zujammen. 
„Haft Du einen Betrug begangen und bift von Herrn N. ent: 
bedt worden? Was fol aus den armen unglüdlichen Kindern 
werben mit dem gebrandmarkten Vater?“ 

„Furie, ihrer Mutter Wert fällt auf fie zurüd. Hätte ich 
meiner innern Stimme gehordht, Dich aufgegeben und ein braves, 
rechtſchaffenes Mädchen gebeirathet, fo wäre ich jezt nicht der 
Glende der ich bin. Was ich zu fein [heine, dafür zu gelten, 
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werde ich nicht ertragen fünnen. Noch ein Wort, noch einen 
Augenblick...“ 
Joachima ſchien unſchlüſſig. 
„Antworte doch, antworte!“ 

„Ich verachte Dih... nimm was Du willſt!“ 

„Ha, es iſt zu ſpät. Ich ſtreite nicht länger gegen .. 
Hörſt Du da Hopfen? Jezt kommt gewiß ber Stadtdiener. Man 
bat mir die Schonung erweifen wollen mid) am Abend zu ver« 
haften, damit mir nicht ein ganzer Haufe Straßenjungen nad 
zieht. Die Verachtung der fremden Leute ging nicht jo weit wie 
die der nächſten Angehörigen,” 

„Eile hieher ... verbirg Dich im Keller... Carl, ih will 
Dir helfen... , wir find beide graufam gemwefen.... eile, eile... 
ih will jagen daß man nicht öffnen fol.“ 

Carl late dumpf. 

„Wie Du fiehft, immer zu ſpät ...“ 

Die Hausthüre wurde geöffnet. Joachima wollte die Wohn; 
zimmertbüre verriegeln. | 

„Lab es fein! E3 Hilft zu Nichts... Deine Härte hat mir 
die Luft zu fliehen geraubt. Ich bin bereit... .“ 

Im nächſten Augenblid ftanden zwei Perfonen im Zimmer 
... Die eine zog ein Papier hervor. Nach einem Blid darauf 
fagte Carl: 

„Es tft gut... halten wir ung nicht lange auf.” . 

Joachimas Muth entjant. Ihre Augen ftrömten über, ihre 
° Hände verfrümmten fi. 

„Keine ſolche Scene! Bleib Dir mehr gleich!” fagte ber 
Mann bitter, „Leb wohl... grüße die Kinder... . kein Wort 
an fie heute Abend. ch habe nicht den Muth fie zu jehen.“ 

Zehn Minuten fpäter ging er mit feinen Begleitern über 
die Brüde. 

Hier blieb Carl auf demfelben Plaze ftehen wie am eriten 
Abend wo wir ihn kennen lernten. Auch jezt lehnte er ſich an 
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die Bruftwehr und fchaute in den dunkeln Strom hinab; auch 
jezt bacdhte er an fie. Sie waren einander zum Unfegen gemor: 
den. „Ab mwarım folgte ich nicht der Stimme... ." Sodann 
fhaute er in den ſchäumenden Wafferfall hinunter und endlich 
hinauf zu dem dunfelblauen Himmel, wo der Mond bleich zwi: 
ihen den Wolfen fchien. “Uber im Himmel wohnte ein Engel 
der zu jeder Stunde für ihn betete. Gr hatte lange Zeit nicht 
gewagt an feine Mutter zu denken, jezt glaubte er wieder fie zu 
hören und zu ſehen. Und mie eine große Wohlthat nahm er 
diefe Grinnerung auf und trug fie mit ſich in das düftere kahle 
Zimmer das er bald darauf im ftädtifchen Rathhauſe betrat. 
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Joachima ging die ganze Nacht in ihrer Wohnung auf und 
ab. Sie weinte nicht mehr und rang die Hände nicht mehr — 
dieß war bloß eine Geberde der Schwäche geweſen die am Ende 
jeder menſchlichen Natur antlebt — jest war ihre Seele von tau: 
jend verfchiedenen Eindrüden erfüllt. Aber einer ftand fiber 
dem Schmerz, über der Schande’ und Unehre, der daß Earl kei—⸗ 
nen rechten Abſchied von ihr genommen, obſchon er geſehen daß 
ſie ihn zulezt hatte erhören wollen. Ach hätte ſie ein einziges 
mildes und herzliches Wort gehabt an das ſie ſich erinnern 
könnte! 

„Ich werde ihn verachten wie er mich verachtet und ihn 
dem Schickſal überlaſſen das er ſich bereitet hat.“ 

Aber leider gewährte diefer wilde unnatürlihe Troft feine 
Ruhe und beſchwichtigte das Gewiſſen nicht, dad unaufhörlid 
feine Stimme erheben, unaufhörli rufen wollte: „Bat er Ti 
nit zuerst inftändig? Wollte er Dir nicht Liebe, Achtung 
und Hoffnung wieder geben, wenn Du Did nur bewegen 
ließeſt?“ 

Der Schweiß perlte auf ihrer Stirne, die Augen ſanken in 
dieſer grauenvollen Nacht fo tief in ben räfonnirenden Kopf ein, 
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dag man bloß ein Baar flammende Funken in einem weiten und 
tiefen dunkelblauen Ring zu fehen meinte. | 
„Und der Triumph all diefer Leute da... . fie denten mid . 
gebeugt und niedergefchlagen zu finden. Aber erhebe dich, meine 
Stirne! Joachima wird fih aufreht zu halten wiſſen. Hörte 
fie nicht auf feine und des Gewiſſens Stimme, fo wird fie au 
nit auf die Stimmen de3 faljhen Mitleid hören... D eine 
Etunde Schlaf... eine Stunde Bergeffenheit!“ 


VIII. 


Das Dunkel nimmt zu. — Die ſchwarzen Hühner kreiſchen und 
gackern vergebens. — Der Sturm bricht los, legt ſich und 
er verſtummt. 


Wenn ein bisher unbeſcholtener Mitbürger plözlich verhaftet 
wird, ſo erregt dieß auch in einer größeren Stadt bedeutendes 
Aufſehen. Warum follte es nicht in einer kleineren Geſellſchaft 
der Fall ſein, wo man einander von allen Seiten zu kennen 
glaubte? | 

Aber diefe in manden Scattirungen fpielenden Details 
übergehen wir. Wir haben bier bloß zwei menjhliche Wejen in 
ihrem innern und äußern Kampfe zu fchildern. 

Cinige Wochen waren verflofjen. 

‚Bei dem eingeleiteten Rechtsverfahren ſchien Alles mit einem 
unglüdlihen und entehrenden Ausgang für den Berhafteten zu 
drohen. Aber als er vor Gericht ftand, erjchien er fo fteif, kalt 
und unzugängli, als hätte er fich felbit nie berabgelafjen zu 
denken daß Semand ihn fhuldig glauben könne. Gleichwohl 
waren die Meinungen darüber nicht verfchieden, denn die Beweife 
ſprachen laut, fie waren forgfältig gewählt, von einer erfahrenen 
Hand und dem jchlauelten Kopfe geordnet. 


n 378 


Betrug, Unterfchlagung anvertrauter Mittel waren die mil: 
deften Worte die gebraucht wurden. Carl proteftirte fcharf, aber 
bloß mit Worten. An Gegenbemeijen fehlte es, wie er vorber: 
gefagt hatte, und mit jeder Sizung vermehrte ſich bie Gefähr: 
lichkeit feiner Lage, zugleich aber wurde der öffentliche Glaube an 
feine gänzliche Schuldbarkeit erfchüttert. 

„Es ftedt gewiß irgend ein Satangzeug in ale dem. Seine 
Sicherheit verkündet Leinen groben Verbrecher. Er ift in Ei- 
nigem ſchuldig, aber nit in Allem ... und nun bietet er 
Troz und will nicht mit der Wahrheit heraus, weil er vielleicht 
ahnt daß gerade dieß ihn nod mehr verwideln würde.“ 

Meberall rietb man bin und ber wie der Proceß wohl aus⸗ 
gehen würde; man wettete, aber man gerieth doch nicht darauf 
daß derſelbe für immer unentfchieben bleiben ſollte. 

Seit feinem Eintritt ins Gefängniß hatte er mit einer Be: 
ftimmtheit die auf feine Aenderung hoffen ließ ſich geweigert feine 
Frau zu empfangen. Sie hatte ben Gefängnipmwärter beftochen, 
fie hatte Briefe voll glühender Bitten gefchrieben, aber fie hatte 
e3 nicht ein einzige Mal unterlaffen können in diefe Bitten eine 
Klage über ihr eigenes unverjchuldetes Schidjal zu miſchen — 
und fomit öffnete fi) die Thüre des Arreftes nicht: alle Ver: 
fuche waren vergeben3,. 

„Sb muß doc wohl Hausfrieden innerhalb dieſer vier 
elenden Wände belommen, da ich feinen andern Frieden babe,” 
antwortete er einmal jo laut daß fie es hören konnte. Nach 
diefem Tag, der noch in. die erfte Woche fiel, kam fie nicht 
wieber. 

Inzwifchen wetteiferten eine Menge Frauen in der Stadt 
dem Gefangenen da3 Beſte zu ſchicken was ihr Tiſch geftattete, 
Ce empfing mit dantbarem Gefühl diefe Beweiſe von Freund: 
Tichleit, aß aber fo gut wie nichts, und am weniaften von ben 
Speifen die aus feinem eigenen Haufe kamen, obſchon Joachima 
gewiſſenhaſt nur feine Lieblingsgerichte ſchickte. 


PS 
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Eines Morgen? am Schluß der dritten Woche lag ein Dil: 
letchen auf dem Teller. Es enthielt folgende Zeilen: 

„Um Gotteswillen, verweigere mir nicht länger den Troſt 
Dich zu ſehen. Du kannſt mir doch keinen Vorwurf daraus 
machen daß ich nicht in einer Secunde den Beſchluß faßte mich 
von meinem Bischen Privateigenthum zu trennen. War es nicht 
meine Pflicht an die Kinder zu denken, diefe armen Tröpfe welche 
das Böfe entgelten müfjen woran fie feinen Theil haben? 

„Lieber Carl, meine Seele ift von einer Verzweiflung er: 
füllt melde für die neugierig ſpähenden Menſchen unſichtbar 
bleibt, nicht aber für Di, der Du weißt wie viel ich ertragen 
kann. Jezt fürchte ich jedoch daß meine Laft gar zu groß wird. 
Ich will nur mit Die zufammentrefien, um Dir zu fagen daß 
Chriftoph N. die Sache fo betreibt, daß Du wahrſcheinlich ein 
Urtheil befommft zu deſſen Ertragung wir aller Refignation be: 
dürfen. Ich will Alles für Dich thun — verlaß Dich darauf — 
nur bafje und verachte nicht länger 

Deine grenzenlos unglüdliche 
Soahima.” 

„N. S. Sei ruhig, id werde Dir feine Vorwürfe machen. 
Ich weiß dab Du mit Deinen eigenen Vorwürfen genug halt, 
ohne die meinigen hören zu müſſen, fo gerecht fie aud fein 
mögen. Meine ärgfte Blage ift, wenn unfer ältefter Zunge fragt 
was Papa gethban babe, da die andern Schullnaben fagen daß ... 
aber ich will es lieber verfchweigen. Es ift jedenfall3 nieder: 
trädtig von Eltern folhe Dinge vor ihren Kindern zu fagen.“ 

Carl las das Billet, aber es erwedte keinen erweichenden 
ober warmen Eindrud in feinem Herzen... im Gegentheil är- 
gerte er fich dermaßen daß feine blafjen Wangen erglühten, und 
als fie von den bittern Fragen des älteften Sohnes, feines Lieb- 
ling3, erzählte, da war es ihm als hätte man mit einem glühen- 
ben Eifen jeine inneriten Nerven berührt. 

„Abjcheuliches Weib, ohne Gefühl, ohne Mitleid, ohne Zart: 
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finn !" Tlagte er, bis die lage ſich gegen ihn felbit kehrte. „Ha, 
verdiente ich denn ſolche Radfihten? Nein, benn das lange 
Elend, der fchredlihe Kummer madhte und macht mid noch jezt 
hart ... aber es gibt Frauen anderer Art, Die fanft und ges 
duldig heilen und verzeihen... D Segen über die guten Frauen, 
die Engel der Erde..... Wehe über die Nichtguten, ihre Saat 
bringt eine fchredlihe Ernte.“ 

Er ſchob bie Teller weg und koſtete Nichts, obſchon er an 
diefem Tag kein anderes Mittagefjen befam; denn nachdem die 
lebhaften Empfindungen die erjten zwei Wochen gewährt hatten, 
nahmen fie ein Ende. Tag für Tag fanden die gewöhnlichen 
Beichenferinnen des Gefangenen daß fie leider nicht mehr fo oft 
etwas Paſſendes anzuſchaffen vermochten. 


Am Fenſter ihres jezt verlaſſenen Wohnzimmers ſtand Joa—⸗ 
chima, ganz wie an dem Tage wo ſie nach dem Wachtmeiſter 
ſpähte der mit der N.ſchen Einladungsliſte umherging. Ach hätte 
ſie vorher ihres Mannes Bitten befolgt, ſo wäre Vieles jezt 
anders geworden. Der kleine Same wäre dann nicht aufges 
ſchoſſen. Das in langen Jahren genährte und immer gewachſene 
Rachegefühl war es wovon fie die Wirkungen erfuhr, als fie 
heute ungeduldig die Wiederkehr ihrer Botin von dem verhaf> 
teten Gatten erwartete. 

Endlih erfhien dag Mädchen. 

„Wo bleibſt Du fo lange? Gib die Antwort ber!“ 

„Der Gefängnißdiener fagte, er habe feine befommen.” 

„Und damit gabft Du Dich zufrieden ?“ 

„Rein, ich bat ihn aufs Inſtändigſte, er möchte wieder hin: 
eingehen und dafür forgen daß ich wenigſtens eine einzige Zeile 
mitbefäme. Cr that dieß, aber es blieb beim Alten; der Herr 
hatte gejagt, es bedürfe keiner Antwort.“ 

„Sp... Du kannſt Deines Wegs gehen. Nun fteh nit 
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bin und gaffe mid an, um für Frau Ellika zu fpioniren und ihr 
Neuigkeiten zu bringen. Ich kenne Großmama’s Dadda. Diefer 
elende Bampyr entblödete ſich nicht herüberzulommen um feine 
Theilnahme zu bezeigen... Ich bedarf von keinem Menjchen 
Theilnahme. Bedenke das und weife Jedermann ab, wer es 
magt mit fehmeichelnden Fragen fich einzudrängen.” 

So ſcharf und mannhait ftand fie vor der Dienerin ba. 
Aber fobald dieſe ihren Rüden gekehrt hatte, ſank fie auf 
den Stuhl nieder und bielt ihre Hände vor bie brennenden 
Augen. 

„Ei wie... ich glaube daß ih noch Thränen habe für den 
felbftfüchtigen Barbaren: meine Briefe, beſonders dieſer lezte, 
ſloßen über von Bärtlichteit, und er bietet mir nod Troz, er 
höhnt und veradtet mid noh ... Was kann ich thun um ihn 
meinen Zorn fühlen zu lafjien? Keine Thränen, keine Schwäche 
mehr. Ich habe nicht ein einziges Gefühl mehr für ihn nad) 
biefem lezten. .. D Dual verabfcheut zu werben und dennoch 
zu fühlen daß diefe elende Liebe nicht todt ift... Aber ich will 
ihn auf irgend eine Art aufrütteln. O wenn ic) den Muth hätte 
mich zu vergiften, zu ſterben ... dag würde ihn gewiß erjchüttern 
... D nein, bann würde er ja frei, bann könnte er vielleicht 
fogar Gott danken ... nein, er darf nicht frei werben. Es iſt feine 
Wohlthat die ich ihm ermeijen will. Ich will irgend ein Gefühl 
weden, wenn ed nur dieje trozige, dumpfe, mörderiſche leid) 
giltigteit bricht.“ 

Sie verfant in eine Art von Rauſch, wo alle verfucherifchen 
Gedanken fih zur Mufterung einftellten .. . Rache mußte fie 
haben. 

„Ha,“ rief fie heftig und der Hohn triumphirender Bosheit 
entflammte ihre Augen fo, daß fie wie Brillanten am Lichtichein 
funtelten. „Sie ift zwar gering, aber fie wirb ihn dennody zur 
äußerſten Wuth bringen. Ih will ihm morgen Mittag troz 
feines feierlihen Verbotes ein Hühnerfricaſſee ſchicken, ach fo 


382 


leder, fo leder... . der bloße Gedanke daran macht mich wie 
ber lebendig.” 

Sie eilte fehnell wie eine Windsbraut auf den merkwürdig 
großen, in der ganzen Stadt und Umgegend befannten Hübner: 
bof, der eine große Einkommensquelle für fie bildete, denn Frau 
Joachimas Gier waren weit und breit berühmt und gejucht, und 
wer wirtlih Nachzucht aus dem ſpaniſchen Serail befam, war 
ganz glüdlih. Bei großen Schmaufereien konnte man fi ohne 
Frau Joachimas Küchlein nicht helfen. Sie waren malellog, 
und man machte der Eigenthümerin die ganze Woche vorher den 
Hof, damit fie nicht im lezten Augenblide noch ihr Wort brach, 
was ihr auch zuweilen einfiel. 

Hier ftand jezt die ftrenge Hausfrau, umgeben von einer 
gludenden und gadernden Schaar ſchwarzer und weißer Hühner. 
Die weißen galten, da fie nur eine gemifchte Race ausmachten, 
nicht viel, und fie ging an ihnen vorüber. Aber bei einer von der 
[hwarzen Schaar griff ihre Hand ein, und vergebens kämpfte 
fih ein armes kreiſchendes Individuum gegen den harten Griff 
ab, um frei zu den Seinigen wiedertehren zu dürfen. 

„Berubige dich, gedankenlofes Thierchen,“ ſagte die Herr: 
ſcherin gleihjam als Antwort. „Du. bift zu etwas weit Wichti- 
gerem beitimmt als unbeachtet bier herumzugehen. Mein Sul 
tan will dich auf feinem Tifche ſehen ... Still, ftil und mad 
nicht jo viel Lärm... Tröfte dich damit daß Du an einen Dirt 
kommſt wohin ich nicht kommen darf.“ 

Das ganze Ausſehen und Benehmen des unglüdlichen, ver: 
bitterten Weibes würde Entjezen und Mitleid erregt haben, wenn 
Jemand fie bei ihrer abfjcheulihen Opferverrichtung gefehen hätte, 


Es war der folgende Mittag. 
Wiederum wurde das Mädchen mit der Koft zum Herrn abs 
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gefickt. Frau Joachima ftand auf ihrem Poſten am Fenfter... 
aber wir wollen zuerft in Carls Zimmer treten, 

Gr hatte feit dem vorhergehenden Zag immer Hunger ges 
habt, denn nahdem er Nachmittagd nur mit Mühe Etwas von 
den ganz vortrefflihen Gerichten feiner Frau gekoſtet, übergab 
er fie dem Gefangenwärter, überzeugt daß am Abend irgend eine 
willlommenere Sendung eintreffen würde. Aber es kam keine, 
au zum Frühftüd wurde Nichts geſchickt. Jezt war der Mittag 
da und immer no Nichts. 

Niedergedrüdt, vergebens gegen feine qualvolle bittere Stim: 
mung fämpfend, hungrig, müde, überdräffig, ergrimmt über Alles 
und ganz bejonders über fich jelbit, war Carl juft in das gefähr: 
lihe Stadium eingetreten, wo ein Strobhalm den man in bie 
Schale wirft fie niederziehen Tann. 

Da ber Mangel an Nahrung ihn noch miklaunifcher machte 
— wenigftens glaubte er daß die büjtern Wunſche die ihn bes 
ftürmten dadurch zunähmen — war er im Begriff den Gefangen: 
wärter zu rufen und durch diefen eine Botſchaft in ein Speije- 
baus zu fenden, al3 der Mann mit einem von einer Gerviette 
bededten Zeller eintrat. 

Ohne fi die Zeit zu nehmen nah dem Woher zu fragen, 
gab er bloß ein Zeigen e3 niederzufielen. Der Wärter ents 
fernte fih, und mit einer Art thieriſcher Gefräßigkeit eilte der 
Gefangene die Serviette wegzureißen und feine Mahlzeit zu ber 
ginnen. 

Aber wäre e3 wohl möglich die wilde Veränderung zu ſchil⸗ 
bern die auf feinem Gefichte vorging? Nur die Natur malt fo. 
Ein Laden, das innerhalb biefer Wände unheimlich Klang, war 
das Erſte was bie Gabe der Frau begrüßte. Darauf ſchlug er 
mit beiden Händen an die gerunzelte Stirne und taste ein paar⸗ 
mal in der Stube auf und ab. 

Nah einigen Augenbliden hatte diefe erftaunliche Revolution 
eben jo ſchnell aufgehört wie fie eingetreten war. 
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Er ſezte ſich. Aber ſtatt die Speiſen zu berühren, die er 
nur auf die Seite ſchob, zog er Dinte und Papier, die er zu 
einem andern Zweck erhalten hatte, an ſich und begann blizſchnell 
einige Zeilen fchief und krumm binzumerfen. 


„Wie lange fie ausbleibt,“ murmelte Joachima zwifchen zwei 
ſchweren Seufzern ... „Weit länger als gewöhnlich ... Vielleicht 
hätte ichs doch nicht thun ſollen . . . Nun da iſt fie ja... Ad 
was iſt das ... Darf ich meinen Augen trauen... fie hält 
einen Brief in der Hand ... O warum mußte ich juft heute 
wo der Brief vielleicht ſchon vorher fertig war, jo graufam fein! 
Ich bereue es jest... Ja ich bereue es ſchrecklich ... fliege, 
fliege, Mädchen... Ich fterbe vor Erwartung... Carl, mein 
Carl, ih liebe Dih noh... Ich war böje, niederträdlig... 
aber ih wußte nicht redht was ich that.” 

Das Mädchen öffnete die Thüre. 

Joachima riß den Brief an fi und blieb allein. _ 

Ihre Kniee zitterten fo heftig daß fie faum von der Stelle 
fonnte, und ihre Hände begannen gleichfalls zu zittern... Mit 
einem ſcheuen Blid fchaute fie fih um. 

„Was ift das... es kam mir vor als fähe ich feiner Mut: 
ter fromme Augen... Arme Großmutter, ih war nicht gut 
gegen Dich ... aber er fiebte Dich zu fehr. O Tann ich denn 
nicht den Brief öffnen... Ich ſehe überall diefe Augen... ic 
babe Deinem Sohn Eein fchredliches Leid angethan, und dennoch 
... dieſes Herztlopfen... Sieh da, jezt iſt er offen... jezt 
werde ich doch wohl die Kraft haben zu lefen was er ſchreibt ... 
Sit dag wohl feine Handſchrift? Wie aufgeregt, wie verändert 
er fein muß! Und ich mußte nod) cinen Stein zu dem Haufen 
legen... Carl, Carl, Du kannſt mid) nicht ſchlimmer beurtheilen 
als ich mich ſelbſt beurtheile.“ 
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Sie las: 
„Joachima! 

„Du haſt mich lange vergebens gebeten Dich zu empfangen. 
Komm, ich erwarte Dich. Sei nicht bange wegen des Eindruds 
welchen Dein artiges Mittageſſen in mir hervorrief. Ich ver⸗ 
ſpreche Dir kein Wort davon zu ſagen. Es iſt möglich daß Du 
ihn erräthſt. Aber meine Lippen werden wenigſtens nicht einen 
einzigen verlezenden Ausdruck verrathen. 

„Carl K.“ 

Mehrere Male durchlas Joachima den kurzen Brief. Sie 
wollte Freude und Dankbarkeit empfinden, aber ſie fühlte nur 
eine ſonderbare Erſtarrung in ihren Gliedern. Etwas Aehnliches 
war ihr nie vorgekommen. 

Sie verſuchte an einen Gott zu denken, an einen Erlöſer 
den ſie beſtändig vergaß, aber Gebet und die Idee von einer 
Hilfe die über ihre eigenen Kräfte hinausginge paßten nicht zu 
ihrem Seelenzuſtande. Es war ja unmöglich daß Jemand ihr 
helfen konnte dieſe Laſt zu tragen; es war ihr unmöglich zu 
glauben. Und indem ſie ſich ſomit verurtheilte allein das Kreuz 
zu tragen das ſie ſelbſt verfertigt hatte, bereitete ſie ſich zu der 
wunderlichen Wanderung. 

Mechaniſch kleidete ſie ſich an, mechaniſch ging ſie aus und 
beinahe mechaniſch ſtieg ſie die Treppe zum Gefängniß hinan, 
vor welcher der Wärter ſie empfing. 

„Ich darf doch hineingehen?“ 

„Ja ſeien Sie fo gütig ... Schon vor länger als einer 
Stunde fagte er mir, ih folle Sie bereinlafien wenn Sie 
tämen.” 

Und jezt, während ber lange Schlüfjel bineingeftedt wurde 
und dumpf im Schloſſe raffelte, begannen Joachimas Zähne zu 
knirſchen. Sie hatte ein Froftfieber als fie eintrat. 

Der Wärter blieb außen ftehen. Aber nur ein Augenblid 
war vergangen feit er die Thüre geſchloſſen hatte, ala ein Schrei 

Flygare, Aus ber Frembe. 25 
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der kaum einer menſchlichen Kehle anzugehören ſchien, durch das 
öde Gebäude ertönte, 

Der Mann riß die Thüre wieder auf. 

Ein entjezlihes Bild zeigte fich drinnen. 

Carl 8. batte fih erhängt und jein Geift hatte bereit3 Die 
Brüde zurücdgelegt weldhe die Zeit von der Ewigkeit trennt . . 
Des Selbjtmörders Wittwe lag bemußtlos auf der Erbe. 


IX, 
Ein irrender Menfchengeift. 


Der erite Monat nach dem unheimlich geheimnipvollen Ereig- 
niß im Stabtgefängniß war veiftrihen. 

Niemand wußte genau die Beranlafjung zu dem fchauerlichen 
Entſchluſſe der dem Prozefje Carl 8.3 ein Ende gemacht, aber 
man muthmaßte, man ahnte, man legte ſich die Dinge zurecht, 
man verurtheilte und beklagte abwechfelnd die beiden Opfer ihrer 
eigenen wilden Leidenjchaften. 

Mander jagte: „Er hatte keinen andern Ausweg mehr. Es 
gibt Fälle wo nur der Tod helfen kann, und wenn dieſe Ueber: 
jeugung einmal Blaz gegriffen bat, jo wartet man nur noch auf 
einen Stoß von außen.“ 

Jezt ruhte der unglüdliche Carl in einem entlegenen Wintel 
hinter der Kirche. Er erhielt einen Plaz in geweihter Erbe, 
denn er hatte glüdlicher Weile mehr Freunde als Feinde, 

Aber was fagte man von Joachima? Was mahte fie? Wie 
ertrug fie den Donnerſchlag der fie zerſchmettern mußte? 

Vergebens ſuchte man das Geheimniß ihres Lebens zu durch⸗ 
dringen. Die Nachrichten die umhergingen waren fo fabelbaft 
daß Niemand recht daran glauben wollte. So viel war ficher 
daß man fie niemals in derjenigen Abtbeilung des Hauſes ſah 
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wo die Kinder und Dienftboten wohnten, unter Auffiht einer 
alten Mamfell, die jedoch nie den mindeften Verſuch machte ſich 
in etwas Anderes zu mijchen als was ihren Beruf anging. 

Aber die Mägde dachten anders. Für ihre lüfternen Blide 
und hungrigen Obren waren die zwei Dachlammern wohin die 
‚Hausfrau gezogen ein Land mit unentdedten, aber gefähr: 
lihen und eben deßhalb um fo, fehnliher verlangten Schäzen. 
Mande Frau hätte gerne einer Magd ben boppelten Lohn gege- 
ben, wenn fie ihr den Schlüffel zu dem Räthſel gebracht hätte, 
da3 fi in dem öden Haufe verbarg. Und welche Menge von 
Einladungen und kleinen Geſchenken würde nicht von Seite ber 
vor Neugierde fterbenden Nachbarn erfolgt fein, wenn fie einige 
zuverläßige Nachrichten erhalten hätten! 

Das Unglüd war daß die verjiegelte Mamfell Ebba immer 
die Speifen hinauftrug und in das äußere Zimmer ftellte, von 
wo fie diefelben häufig wieder unberührt hinabbrachte. Aber 
ihre Miene verrieth Nichts: fie fah immer gleich aus, ob fie ging 
oder fam. 

Sn ftilen Herbftnächten jedoh, wenn der Wind pfiff und 
um die Eden tobte, wenn der Hund heulte und eine fchredliche 
Unruhe auf dem großen Hühnerhof ftattfand, fchlichen ſich die 
neugierigen Mädchen aus ihren Betten, zündeten die Blend» 
laterne an unb gingen vorfidhtig bie Treppe hinab in den zwei— 
ten Stod. Hier blieben fie inzwifchen ſtehen; follten fie es 
wagen weiter zu gehen? 

Die Neugierde fiegte über die Feigheit, und nad dem erjten 
nächtlichen Befuche diefer Art vergrößerten und vervielfachten fich 
die Gerüchte. 

Man begnügte ſich jezt nicht mehr mit der Nachricht daß 
Frau Joachimas Hühnerhof verzaubert fei, daß die Mamjell das 
Eſſen in die Dachkammer trage, und daß bie Hausfrau ſich feit 
dem Tage wo fie bewußtlo® aus dem Arreft heimgeführt wor⸗ 
den nicht mehr habe bliden laſſen; denn fobald fie wieder zum Bes 
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wußtfein kam, ging fie hinauf und gab feinem Menſchen. mehr 
eine Antwort . . . Nein, man mußte jezt mehr ermitteln, und 
endlich erfuhr man auch mehr, obfhon man es nicht glaubte un 
nit glauben konnte. ’ 

Die Erzählungen von den nächtlihen Beſuchen — fie wur: 
den nämlich mehrmals wiederholt — lauteten wie folgt: 

Ein gräulicher Spectalel fand innerhalb der Thüren ftatt. 
Die Hausfrau raste wild umher und ſchalt laut. Sie zanfte 
und verbammte Jemand defien Namen fie nicht nannte. Aber 
ein gellendes Er, Er, Er zeigte beutlih gegen wen fie tobte. 
Niemals fielen Thränen, niemals ging ein weiches Wort," ein 
fchmerzliher Kummerton über ihre Lippen; nein, nur böfe, grau: 
fame Worte die von einer töbtlihen Erbitterung zeugten und 
von einer grenzenlofen Dual, daß fie diefe Marter ausftehen 
möjle. | 
Unter längeren Baufen ging und fprang fie abwechlelnd im 
Bimmer herum. Zumeilen: fiel fie baftig auf. der Schwelle nie 
der, fei e8 nun daß die Gewaltſamkeit ihrer Gefühle ihr alle 
Kraft raubte fih aufrecht zu erhalten, oder daß fie den Augen: 
blid noch einmal erleben mollte wo fie ins Gefängniß getre- 
ten war. 

Aus allen diefen Erzählungen ſchloß man — im Fall fie 
Glauben verdienten — dab Joachima dem. Unglüdlihen den fie 
ihren Gatten genannt niemal3 verzeihen konnte, daß er fie durch 
fein Billet verlodt hatte die erſte Zeugin feiner That zu werben. 

Das Webrige wurde nah der Hand ermittelt. Das Hüh— 
nerfricafjee das fie geihidt hatte, fein Abſcheu davor, die Bos⸗ 
beit der einen, die Grauſamkeit des andern. Aber, fügte man 
billig hinzu, wer Tann bier urtheilen? wer weiß was in ihren 
Herzen vorgegangen ift? 

Somohl der Arzt ala der Geiftliche hatten Verſuche gemacht 
zur Wittwe zu gelangen und endlich ihr Biel auch erreicht. Aber 
da hatte fie nicht die mindefte Spur von biefen nächtlichen Auss 
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brüchen verrathen. Sie war böhnifh Talt, aber immer Kar ge: 
weſen, und hatte verjichert daß fie bis dato weder leiblicher noch 
geiftlicher Hilfe bebürfe. 

Zwei lange Monate währte biefes unnatürlihe Leben. Da 
geihah es eines Tag daß die Wittwe ganz unerwartet, als 
wäre fie bloß auf einem Spaziergang gemefen, in vollem Prome⸗ 
nadeaufzug in die Kinderitube trat. Die Kinder und die Magd 
fohrieen laut, jo unerwartet und unbeimlih mar die Erfcheinung 
der Mutter und Hausfrau. 

Sie war ganz ruhig, aber ihr Gefiht war fo edig und 
gelb, und ihr Leib fo mager geworden, daß ihre ganze lange 
Geftalt an ein ausgetrodnetes Vogelgerippe erinnerte; beſonders 
das dünne Kinn und die fpize Nafe gemahnten ftart an das 
Vogelgeſchlecht. | 

Aber bie Angſt welche fie immer einflößte, braudte kaum 
durch den vorwurfsvollen Blid und das tiefe „Wie ſtehts?“ noch 
gefteigert zu werden. Und nachdem die alte Mamſell Ebba 
wegen de3 Schulgang der Kinder, ber Kleider u, |. w. — 
Zrauerkleider wurden nicht gebraucht — Befehle empfangen, 
ſchritt Joachina, als fie mit einer Art Umarmung ihre brei 
forfchenden und niedergejchlagenen Abkömmlinge berührt hatte, 
ftol; und falt die Treppe hinab 'und auf die Straße hinaus, wo 
alle Kinder zu fpringen anfingen, um nad Haufe zu fommen 
und zu erzählen daß die Frau des Selbitmörbers mit großen 
blauen Federn auf dem Hut berumgebe. 

Welcher Aufftand in allen Fenftern, Thüren und Thorgän- 
gen! Sit fie verrüdt? fragte man einander. 

Aber fie war nicht verrüdt. Sie grüßte Alle ernit und 
feoftig, und bei Allen die fie fahen verftummten die Schmäh: 
reden — wenigitens bis fie nicht mehr fihtbar war. Denn nie hatte 
man etwas fo wunderlih Unheimliches gejehen wie diefe ffelett- 
artige Wittwe, die mit ihren blauen Federn und ihrem pelzver- 
brämten grünen Schleppfleide durch die Straßen ging und durch 
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ihren Aufzug bewies, wie gründlich fie die Erinnerung an ben 
Mann verachtete den fie einft angebetet. Und ihre Augen, 
Scharf wie Dolchſpizen, trafen Jeden auf eine Art die keine Luft 
erwedte wieder hineinzuſchauen. 

Sie ſchritt vom einen Stadtende, wo ſie wohnte, bis zum 
andern, wo ſie umwandte und mit einigen kleinen Abweichungen 
denſelben Weg wieder zurücklegte. Niemand redete ſie an und 
auch ſie redete Niemand an, bis ſie an ihr eigenes Haus kam, 
wo der kurze Befehl lautete: 

„Bring mein gewöhnliches Schlafzimmer wieder in Ord⸗ 
nung!“ 

Und ſeit dieſem Tag nahm fie alle ihre Gewohnheiten wie: 
ber an, und man bemerkte feinen andern Unterſchied als daß fie 
ftrenger, kälter und fehärfer war als vorher. 

Die Auseinanderfezung der Geſchäfte nahm einen großen 
Theil ihrer Zeit weg, aber Alles wurde mit volllommener Klar: 
beit beforgt, und die Perfonen die fih dem Sterbehaus anver⸗ 
traut hatten, konnten fi nicht genug wundern über dieſen 
ſcharfgeſchliffenen Verſtand, diefen fihern Blid. 

Für die Kinder nahm fie die beiten Lehrer die man im 
Städtchen befommen konnte, und ließ fie, kaum einen Monat 
nach der großen Promenade, mit.den übrigen Kindern der Stabt 
eine Zanzitunde durchmachen. 

Jezt ſchrie man über Skandal. Die Kinder in der Tanz: 
ftunde, drei Monate na dem Tode des Vater! Aber das 
Geſchrei fteigerte ſich bis zum wahren Lärmfignal, als man auf 
dem Schlupbal Frau Joachima ſelbſt in einer Zoilette von 
glänzenden Farben dreiſt in den Saal treten ſah. 

Seit diefem Tag hielt man Alles für möglich; aber fpäter 
— denn Alles muß ein Ende haben — ging es fo ziemlich wie: 

der im alten Geleiſe fort. 

Nah dem Schluß des fogenannten Trauerjahres wurde 
Joachima wieder in ein Haus und dann aud) in andere gela= 
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den. Und obihon man immer einen ftarken WMWiderwillen und 
große Furcht vor ihr hatte, jo ging man doch zuweilen auch in 
ihr Haus, aber diefe Beſuche wollte man nicht erneuern — 
fo kühl, nebelig und unheimlih war die Luft die man da 
athbmete. E3 war als fäme man in einen Eisfeller oder in ein 
feit einem halben Jahrhundert unbewohntes Haug. = 

Und Joachima felbit, eine wandelnde Mumie, -verftand man 
nie. Sie ging fort wie ein mechaniſches Uhrwerk das fi felbft 
aufzog. 

Was in dieſer irrenden Seele vorging, wußte Niemand, 
aber man glaubte daß der Schein eine beklagenswerthe Wirklich⸗ 
feit verdede. 


X. 
Der Horizont erhellt fid. 


Jahre — viele Jahre — waren verflojien. 

Die Kinder waren herangewachſen und hatten das Haus 
verlafen. Die Tochter hatte eine befjere Heimath über den 
Haren Sternen gefunden, aber die Söhne waren, jeder auf fei: 
nem Wege, meit fort, der ältere in Finnland, der jüngere auf 
dem treulojen Meer. 

Keine Geichäfte irgend einer Art wurden in dem verfallenen 
K.ſchen Haufe mehr betrieben. 

Der Hühnerhof mit den unglüdfeligen ſchwarzen Hühnern, 
die jo viel Böſes geftiftet hatten, war gleichfalls verſchwunden. 
Und in einſamer Verlaſſenheit lebte Frau Joachima mit einer 
alten Magd und einem Papagei, dem einzigen lebenden Weſen 
das ihr geblieben. Der Papagei war an die Stelle der ſchwar⸗ 
zen Hühner getreten — irgend Etwas mußte auch Joachima 
lieben. 

Viele in der Stadt können ſich gewiß noch erinnern wie in 
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ben einen Scheiben des einzigen Fenſters ein altes merkwürdi⸗ 
ges Gelicht eingefaßt war. Es zeigte fi immer dort, wie wenn 
e3 vergefien hätte ſich zurüdzuziehen, und die tiefliegenden Augen 
ftierten auf die Straße hinab als erwarteten fie Jemand zu 
jeben. 

So hatte fih dag Geficht lange Tage gezeigt, aber manchmal 
verihwand es und kam dann vielleicht den ganzen Monat nicht 
mehr zum Vorſchein. 

„Jezt,“ ſagten die Nachbarn, „iſt Frau Joachima zu Bette 
gegangen.” Und wenn dieß geſchah, ſtand fie wenigſtens drei 
Wochen nicht mehr auf. Dazwiſchen hinein ging ſie nie zu Bette, 
ſondern ſaß oder lag angekleidet bald auf einem Stuhl, bald auf 
einem Sopha, und wankte die Nacht hindurch aus einem Zimmer 
ins andere, indem ſie ſtets in der einen Hand eine Wachskerze 
und in der andern einen Kehrbeſen hielt, um ſich mit Abſtäuben 
zu beſchäftigen. 

Man wollte auch wiſſen daß ſie mitunter Abends, wenn es 
dunkel wurde, aus dem Hauſe und auf abgelegenen Wegen nach 
dem Kirchhofe ging, wo ſie ſich an einen jezt eben gemachten 
Hügel hinter der Kirche ſchlich. Manche glaubten, beſonders an 
ſtürmiſchen Abenden, fie dort knieen geſehen zu haben, aber Nie: 
mand tonnte e3 mit Gewißheit verfichern. 

Inzwiſchen wurde Joachima eine® Tages gänzlich einſam. 
Die alte Magd ftarb. 

Verfchiedene Miethleute — denn Niemand wollte mehr in 
bem unheimlichen‘ Haufe dienen — zogen dann gegen die Ber: 
pflihtung Joachima zu bedienen ein, machten fich aber bald wie: 
der fort, weil fie behaupteten, die wunderliche Wirthin habe ein 
fo jonderbares Benehmen, führe fo curiofe Reden und erfinte jo | 
mandperlei Stänfereien, daß fie lieber ihre Miethe bezahlen als 
bei ihr umfonft wohnen wollten. 

Joachima ſchien ih nicht darum zu befümmern. Sie ſaß 
immer glei unbeweglid am Fenfter, mit dem Papagei ber in 
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feinem Käfig umberhüpfte daneben, bis auch diefer während eines 
periodiſchen Verſchwindens der Hausfrau vereinfamte. 

Eine Perfon die ihr ſtets unerträglich geweſen und hundert: 
“mal von ihr abgewielen worden war, gab indeß immer Acht 
wenn der Papagei einfam wurde, und fam dann zurüd, Es war 
Elite, die BootZmannzfrau und ehemalige Magd der Groß: >» 
mutter. Und zuweilen tam aud die Nachbarin welcher Joachima 
in ihrem vermeſſenen Uebermuth den garitigen Spud mit den 
gejottenen Eiern geipielt hatte. 

Dieſe beiden fahen freundlich nach ihr, aber fie dankte ihnen 
nicht, und nur Ellika befak den Muth es bis zulest aus—⸗ 
zuhalten. 

Nach vielen langen Prüfungstagen war es Ellika gelungen 
Frau Zoahimas alte Antipathie in jo weit zu überwinden daß 
fie es wagen fonnte fi ein wenig beimifch zu maden, und dann 
fragte fie warum Madame fich niemals legen wolle, außer wenn 
fie auf ganze Wochen zu Bette gebe. 

Bei diefer Kühnheit wurde Joachima blaß und gelb. 

- „Barum fragft Du mid darnach?“ fragte fie mehr nieder: 
geihlagen als böje. 

„Darum weil e3 mir fchredlich weh thut, wenn ich das ein- 
fame Licht jede Nacht in dem alten Zimmer umberfladern ſehe. 
Ich weiß wer da wacht.” 

Joachima nidte, nicht gegen Ellifa, fondern gegen ben Pa- 
pagei, und ftredte ihre ſchmalen magern Finger mit dem ermwar: 
teten Zuderftüd durch das Käfiggitter hinein. ' 

„Sb, 05!“ kreiſchte der Papagei. Dieß war die Phrafe mit 
welcher er immer dankte. 

„Ganz gewiß," fuhr Ellika fort, „wird dag arme Thierchen 
bei Nacht mit dieſem Rufe gewedt, und davon bat es ihn 
gelernt.“ 

„Elita, Elila. . .” Bitternd jezte fihb Ioadhima . . . 
„Schweige doc,” 
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„Nein, nachdem ich einmal gewagt babe zu reden... . 
Sprechen Sie, liebfte Frau, gibt e3 denn feine Ruhe, gar feine 
Linderung?“ 

„Keine,“ feufzte Joachima leife. 

„Und deßhalb ift Ihnen das Bett zuwider ?“ 

„Schweige, Elita... wenn ih mich lege, jo geichieht e3 
weil... aber nein... .” fie erhob fich mit einer Kraft die an 
die junge Joachima erinnerte... „warum follte ich ſprechen? 
Ich kann ſchweigen und meine Laft ertragen.“ (Es lag ein ge 
wiffer Triumph in ihrem Tone). 

„Aber ich frage nicht aus Vorwiz ... nein, nein... gerade 
in diefem Geifte würde die Großmutter gefragt haben.” 

„Die Großmutter . . .” Joachima fuhr zuſammen ... „ges 
rade die Großmutter zwingt mich aufzuftehen, ſonſt würde ich 
immer liegen.” 

„Ad welcher Irrthum! Sie, die gute Seele!“ 

„Du weißt wohl daß fie Jemand über Alles auf Erden 
liebte, fie will mir nicht verzeihen... nein, fie will das nicht, 
und ich muß bier im Fegfeuer gehen bis... aber ſtill, ftill, ich 
“ werde alt. Berleite mich nicht zum Reden.“ 

„And Niemand fonft verhindert Sie am Schlafen?" 
Mit einem durchdringenden Blid grenzenlofen Schmerzes 
ſprang Joachima auf. Sie fehaute wild umher. 

„Seh, Du biſt böfe... fomm nit wieder!” 

„Arme Frau, wenn ih ein Mittel erdenten könnte... Diefe 
Zimmer find nah fo vieljährigem Leiden friedlos und duſter. 
Ziehen Sie ind Zimmer der Großmutter. Dort wohnen Friede 
und gute Geilter, da3 fann ich verjprechen.“ 

Joachimas Geſicht verrieth das Verlangen womit der Vers 
zweifelnde nach einem Rettungsmittel greift. 

„Wie kannſt Du glauben... .“ 

„Ich glaube nicht bloß, ich weiß... ach laffen Sie mid 
das Zimmer in Ordnung bringen.” 
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„Aber wirft Du auch der Großmutter zu Liebe mich niemals 
den Leuten verrathen?“ 

„Niemals!“ 

„Oh! 051 Hagte der Papagei. 

„Er will nit allein fein,“ fagte Joachima mit einer ficht: 
lihen Angſt. 

„Das ſoll er auch nicht; ich nehme ihn auf einige Zeit mit 
nah Haufe, damit er eine andere Sprache lernt... Diefe hier 
it allzu beängftigend.“ 

Am gleihen Tag bradte Ellika das Zimmer in Ordnung. 
Der Inftinct ihres Herzens trieb fie auch die Bibel der Groß: 
mutter bervorzufuden, und fie legte biefelbe, wie fie fonft zu 
liegen pflegte, auf das Tiſchchen. 


Als Joachima fih bei Nacht im Zimmer der Großmutter 
zur Ruhe gelegt hatte, entfchlummerte fie ohne einen Kampf mit 
den ſchwarzen Feinden weldhe fie ſonſt vom Lager des friedlichen 
Schlafes verfheuchten, und fie träumte bier ihren erſten fhönen® 
Traum in fiebzehn Jahren. 

Sie meinte in der großen Kleiderlammer auf dem Boden 
zu ftehen, wo fie bei der offenen Luke an alten Kleidern ar: 
beite, und während fie daftand, fühlte fie fih von einem wun⸗ 
derlihen Beben ergriffen worein fi eine geheimnißvolle Freude 
miſchte. Es ſchien ihr als öffne jih ein Stüd vom Himmel, als 
fei fie auf ihre Knie gefunfen und empfinde jezt wie ein Hauch 
von oben über ihr brennendes Geficht hinſchwebe und es lieblich 
fühle. Der Haud drang weiter in die Seele hinein, erleich⸗ 
terte ihren gequälten und müden Geift, und nahm die lezten 
Ueberbleibfel aller Bitterkeit gegen ihn fort, der fie zu einer jo 
graufamen Strafe verurtheilt hatte wie ihr Leben gemweien, ges 
theilt zwifchen einer fündbhaften, nie verftummenden Klage, und 
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einer grenzenlofen Neue über ihre Unfähigkeit fi mit dem Gat⸗ 
ten oder mit Gott, der Beider Fehler dad zu I 
Als der Morgen tam, fagte fe zu elite: 


„Dane... Du hatteſt Recht. Hier war gut fein. Die 
Großmutter hat Erbarmen mit mir gehabt. So wie mir. heute 


iſt, Eenne ich mich felbit kaum.. . . Aber laß mich allein bis zum 


Abend.“ 

Ellika wagte ihren Ohren kaum zu trauen. Mit Enizüden 
gehorchte fie jest. 

Sobald Joachima jah daß die Thüre geſchloſſen war, ging 
fie mit einer gewiſſen Haft aus dem Zimmer und die Treppe 
binan, die auf den Boden und zu der geraume Beit geichlofs 
fenen Kleiderlammer führte; und ohne fich felbit die Eindrüde 
und Inſtincte zu ertlären die fie vorwärts zogen, blieb fie erſt 
dann ftehen, als fie den Koffer gefunden in welchen Alles was 
fie aus dem Arreft zurüdbelommen hatte bineingeworfen wor: 
den war. 

„Was ift das? Was will ich bier?“ fragte fie ſich jezt. 
„Der Himmel öffnet fich nicht für diejenigen die nicht glauben. 
Hu, der Nebel hängt ſchwer in der Luft, er drüdt mich, ich will 
nicht bier bleiben.” 

Sie ging jedoch nicht. Unentſchloſſen that fie einen Schritt 
rückwärts und einen vorwärts, Der dunkle Koffer z0g fie mit 
ftarter Macht vorwärts. | 

„Run ja, ih kann ja einen Blick hineinthun ... bloß das 
anſehen was zu oberft liegt.“ 

Sie, beugte ſich nieder, ſteckte den verrofteten Schläffel ins 
Schloß und öffnete den Dedel der in feinen Angeln —— 

Der Modergeruch ſchlug ihr betäubend entgegen... Ihre 
Hände und ihr ganzer Körper zitterten, ihr Herz ſchlug in angſt⸗ 
vollem Beben... Sie hatte das erſte Kleidungsſtück ergriffen 
und wieder meggelegt. 
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Warum ſich diefer ſchauerlichen Bein unterwerfen? Hatte fie 
nicht die Brieftafhe und ſämmtliche Bapiere zurüderhalten? Sie 
wollte weg, aber fie blieb wie feſtgewurzelt ſtehen. 

Noch einmal wurbe der Rod aufgehoben den er zum lezten 
Mal getragen hatte, und nachdem fie ale Taſchen unterfucht und 
ganz leer gefunden, glitt ihre Hand unbemwußt in das Futter, 
unter der Brufttafche. 

Ha, fand fi da nicht etwas Steifes? Mit wildem Inftinct 
fuhr die Hand wieder hinein, und Joachima fühlte jezt, mit einer 

jener mädtigen Erregungen bie ein ganzes Leben umgeftalten, 
daß ein Papier darinnen mar. 

„Bott, Gott, laß mich meinen Verſtand behalten!“ 

So lauteten die Worte die in dieſem Augenblick über ihren 
Lippen ſchwebten. 

Bald darauf ſtand ſie an der Luke mit einem verrunzelten 


und vergilbten Brief in der Hand, einem Brief an ſie. 


„Nein, hier will ich ihn nicht leſen.“ 

Muhſam wankte fie nah dem Zimmer der Großmutter zu⸗ 
rüd, wo der geheimnißvolle Schaz geöffnet wurde. 

Sie las wie folgt: 

„Verzeih mir, meine Joachima, die Botichaft bie Du er: 
halten haft. Es war eine hölliſche Rache, die ich ſchoͤn eine 
Minute nachdem es zu ſpät war bereute. O daß ich fie zurüd- 
nehmen könnte! Verzeih mir fo gewiß als ich jezt, in dem Au- 
genblid wo ich ungerufen über die Schwelle des ungenannten 
Zandes fchreite, Dir von ganzer Seele verzeibe. 

„Wir liebten einander, aber wir Tliebten ſelbſtſüchtig, denn 
unfere Herzen waren nicht gut. Wir liebten Ihn nicht, deſſen 
ewige Barmberzigteit id anzurufen eile, denn wiſſe — und mag 
dieß Deine Dual lindern — es war mir ein Bedürfniß zu 
fterben, ih muß fterben, und ich benüze die lezten Augenblide 


ſo lange der Ueberreiz währt... der Muth könnte mir font 


ſchwinden. 
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„Da wo ich bingehe, finden ſich viele Wohnungen, auch für 
den Elendeſten der reuevoll anklopft. 

„Leb wohl, leb wohl! Segen über die Kinder, die armen 
Geſchöpfe, und über Di), noch ärmeres, tief beklagenswerthes 
Weib! Droben wirft Du erwartet von Deinem bier unglüd- 
lichen und verloren, dort durch Jeſu Macht und Gnade er: 
retteten Ä Carl.“ 

Eine Glorie von taufend Millionen Strahlen hätte Joadji- 
mas Gefiht nicht fo verllären können, wie der Schein ber es 
jest von innen verllärte, 

„Öerettet ... gerettet,“ jubelte fie; „gerettet! verziehen! 
Er bittet um meine Berzeihung. Jemand weiß daß bie elende, 
verbärtete, halbnärriſche Joachima ein armes, leidendes, verblu: 
tetes Weib war. Jemand fpriht mit Theilnahme, mit Troft von 
ihr, und diefer Jemand ift er, mein Carl, mein Carl, mein Carl!” 

63 war ein feliger, entzüdender Raufh, in weldhem das 

ihwere Band das fiebzehn Jahre die Thränen zurüdgehalten hatte 
endlich brach. 
Joachima weinte und diefe Thränen machten fie wie neus 
geboren. en 
Mit, dem volliten Gefühl unbegrenzter Dankbarkeit kniete fie 
an der Großmutter Bett nieder. 

Die Großmutter batte ihr den Traum gegeben. Sie, bie 
weder im Leben noch im Tod andere als verſöhnliche Gefühle 
gehabt, hatte ficherlicy dieje von Gott erbeten, um die undankbare 
Schwiegertochter zu tröften. 

Und jezt konnte Joachima, geläutert durd die Thränen die 
aus einer wahren Reue floßen, auch an Gott, an ben Erlöfer, 
an den Tod zu denfen wagen, den Tod ber fie einit auf feinen 
weißen, gelegneten Flügeln zu dem Lande führen würde das ihr 
nicht mehr unbelannt fein konnte. Das ift ja fein unbelanntes 
Land wohin die Geliebten vorangegangen find. 
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Der Aufihmwung der Seele und ihre Losfagung’vom Niedris 
gen erzeugt nicht bloß himmliſche, fondern auch irdifch frohe und 
. warme Gefühle, 

Nie zuvor hatte Joachima jo an ihre Kinder gedacht. Jezt 
erinnerte fie fich deutlich daß fie ihr nahen, mit kindlichem Inſtinct 
fie tröften gewollt hatten. Aber fie hatte fie geflohen und nur 
die äußeren Pflichten erfüllt. Immer hatte fie ſich als ein böſes 
Schickſal für fie angejehen und ihr vertrodnetes Herz durch die 
Wärme der Eindlihen Gefühle nit rühren laſſen. Gleichwohl 
batte fie diejelben innig geliebt, obſchon mit verſchloſſener Zärt⸗ 
lichkeit, denn während ihres lebendigen Todes, wo fein Thau fie 
ſelbſt erfriichte, vermochte fie nicht mehr zu geben. 

Sezt hatte fie feit langer Zeit nicht3 mehr von ihren beiden 
Söhnen gehört. Den jüngeren jedoch hoffte fie einmal wieder 
zu jehen. Uber der ältere, der Sohn in Finnland, der ‚Liebling 
des Vater, konnte wenigiteng ſchreiben „... doch warum follte 
er das thun, da er jo jelten eine fpärliche Yntwort erhalten hatte? 

„Es muß anders werden. Er joll meine Seligfeit theilen. 
Ich weiß an er es tut,” a 


— — 





Als Ellika wieder kam und das Wunder ſah das geſchehen 
war, rief ſie jubelnd: 

„Run zweifle noch Jemand an Gott... Sehen Sie, da 
ift noch ein Brief. Er bringt gewiß auch eiwas Gutes. 

Und ſo war es. 
Dieſer Brief enthielt die glückliche Nachricht daß der älteſte 
Sohn ſich verheirathet habe und nad) Schweden in die Vater⸗ 
ftadt kommen wolle, um die arme einjame Mutter mit fich zu 
nehmen. 

Sie dürfe, hieß es, nicht länger in ben Ruinen vermodern; 
ihr Herz dürfe nicht aufhören zu fchlagen, bevor es wieder Liebe 
und Freude empfunden; die Schwiegertochter werde ihr Beides 
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zu Theil werden laſſen. Und ber Sohn molle beweifen daß jeine 


Liebe, wenn fie auch zum Schweigen gezwungen worden, doch 


immer nebft dem innigften Mitleid auf dem Grund feines Her: 
zens gelebt habe. 

„Mögen fie tommen,” rief Joahima, und das Muttergefühl 
wallte durch die neu auflebende Seele... „Mein mühjeliger 
Tag iſt zu Ende. Der Morgen ift aufgegangen.‘ 

Am Abend wurde der Großmutter Bibel nach vieljähriger 
Ruhe wieder geöffnet. Jezt verftand Joachima ihre göttliche 
Sprade. Jezt glaubte fie, aber mit einem innigen Seufzer jagte 
fie, als fie das Buch wieder ſchloß: 

„Selig find die nicht fehen und doch glauben... Ich kann 
nie, nie mehr zweifeln.” 

Sin bderjelben Woche begann es im alten Haufe fih zu 
regen. 

Des Kummers jchwerer Staub wurde binweggewiiht und . 
der helle Strahl der Freude leuchtete noch einmal. 

Aber hier bleiben wir ftehen und wollen nur noch Folgendes 
binzpfägen. | 

Der Sohn und feine Frau kamen. Und nad einem lezten 
Beſuche, einem Jubelbeſuche an der Kleinen Ede hinter der Kirche, 
folgte Joachima, die allen Kummer abgeworfen zu haben fchien, 
ben jezt geliebten Kindern, mit dem beiligen Vorſaz ihnen eine 
eben fo würdige Großmutter zu fein wie Die ihres Sohnes ges 
wejen. Im Mebrigen erblidte fie in diefem Umzug einen neuen 
Beweis von Gottes Gnade und ihrer eigenen vollftändigen 
Lebensveränderung,. 

Erft nach mehreren Jahren erhielt Ellika die Nachricht daß 
Joachima in feligem Frieden am Strande des ehemaligen Bru⸗ 
berreiches eingejchlummert fei. 


Ende 





